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Vorwort. 



Die Herausgabe dieses Werkes wurde durch 
meine Arbeiten im Laboratorium chemischer Techno- 
logie im k. k. polytechnischen Institute zu Wien, wo- 
selbst ich mich mit der chemisch -technischen Unter- 
suchung von Farben beschäftigte, veranlasst. 

Es stellte sich dabei heraus, wie gleich vortheil- 
haft der Besitz eines gedrängten Repertoriums der, 
insbesondere neuern Arbeiten in der Farbenchemie 
für den technischen Chemiker, so wie für Fabrikanten, 
Maler, Techniker etc. wäre, die sich mit der Bereitung 
und Anwendung von Oel- und Wasserfarben beschäf- 
tigen, ein Werk, in welchem sie über die chemischen 
und physikalischen Eigenschaften derselben , über de- 
ren Bereitung, Verfälschung und Nachweisung dieser 
Verfälschungen Aufschluss erhielten, da offenbar nur 
derjenige, der die Natur der anzuwendenden Farbe, 
deren chemisches Verhalten , den Grad der Beständig- 
keit etc. vollkommen kennt, Vortheil erringen, und 
den häufig vorkommenden Täuschungen , meistens mit 
Geld- und Zeitverlust verbunden, entgehen kann. 

Ich habe nun möglichst getrachtet, durch vor- 
liegende Zusammenstellung dieses Ziel zu erreichen, 
hiemit Gelegenheit zu geben , sich mit der Theorie der 
Farben vertraut zu machen. 
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Die meisten bisher über Malerfarben veröffent- 
lichten Werke beschränken sich fast ausschliesslich 
auf die detaillirte Darstellung derselben, ohne deren 
chemisches und physikalisches Verhalten etc. zu be- 
rücksichtigen; das von Lefort über Farben erschie- 
nene Werk, welches ich zum Theil bei meinen Arbei- 
ten benützte und auch Öfter citire, ist einerseits nicht 
Jedermann zugänglich, da es in französischer Sprache 
geschrieben, andererseits ist der chemische Theil zu 
oberflächlich gehalten, und insbesondere die techni- 
sche Prüfung der Farben zu wenig berücksichtigt 
worden. 

Aus dem reichen Materiale, welches sich in letz- 
terer Zeit durch die bedeutenden Fortschritte der 
Chemie ansammelte und in den periodischen, chemisch- 
technischen Zeitschriften vorfindet, ist das Wichtigste 
und Nützlichste, der Tendenz des Buches entspre- 
chend, aufgenommen. 

Ich kann nicht umhin, schliesslich Herrn Pro- 
fessor J. J. Pohl öffentlich meinen herzlichsten und 
innigsten Dank auszusprechen für die freundliche Un- 
terstützung, die mir derselbe bei Bearbeitung dieses 
Werkes an gedeihen liess. 

Wien, den 6. April 1857. 

S. Tschelniti. 
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Einleitung. 



Alle Körper, die dazu dienen, andern eine Farbe zu 
ertheilen, nennt man im gewöhnlichen Leben Farben. 

Man unterscheidet zwischen Malerfarben und Zeug- 
farben. Unter erstem, wovon in vorliegendem Buche 
hauptsächlich die Bede ist, versteht man diejenigen Pig- 
mente oder farbigen Körp^, die dazu bestinmit sind, um 
die Oberfläche eines Körpers mit einem farbigen Ueber- 
zuge zu versehen, welche Farbe dann blos durch Adhäsion 
haftet, während es in der Färberei darauf abgesehen ist, 
die Farbstoffe auf und in der zu färbenden Faser, mithin 
der ganzen Masse nach innig fest haften zu machen. 

Die zahlreichen Produkte, wie diese in der Oel- und 
Wassermalerei angewendet werden, erhalten wir von den 
drei Naturreichen, und zwar liefert das Mineral- und Pflan- 
zenreich die meisten und das Thierreich die wenigsten dieser 
Farbstoffe. 

Die Farben aus dem Mineralreiche finden , wegen ihrer 
bedeutenden deckenden Kraft und grossen Beständigkeit, 
besonders in der Oelmalerei häufig Verwendung; die aus 
dem Pflanzenreiche sind :^war schön, aber es fehlt ihnen, a^ 
Körper, sind gewöhnlich auch weniger beständig und finden 

Tsclielnitz, Farbenchemie. i 
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ihre meiste Verwendung aU Wasserfarbe; die Farben end- 
lich, die das Thierreich liefert, sind schön und dauerhaft, 
beschränken sich aber im Wesentlichen blos auf drei, näm- 
lich: Cochenille, Indischgelb und Sepia. 

Was nun die Uebersicht und Anordnung dieser ver- 
schiedenen Farben betrifft, so haben Einige versucht, selbe 
nach dem Grade ihrer Beständigkeit und Dauerhaftigkeit, 
Andere wieder nach dem Grade ihrer Giftigkeit etc. zu 
ordnen. 

Es ist beinahe unmöglich, eine klare Uebersicht über 
selbe zu geben, da sehr häufig unter derselben Benennung 
ganz verschiedene Farben vorkommen; so bezeichnet man 
mit dem Namen Perl weiss sowohl das aus gebrannten, fein 
gepulverten und geschlämmten Austerschalen bereitete Weiss, 
als auch das mit etwas Berlinerblau versetzte Schieferweiss ; 
unter Pariserroth versteht man aus Bleiweiss bereitete Men- 
nige, häufig auch braunrothes Eisenoxyd ; Mineralblau nennt 
man ein mit Thonerde, schwefelsaurem Zinkoxyd etc. ver- 
setztes Berlinerblau, aber auch eine Kupferfarbe; Mineral- 
grün ist ein gemeinschaftlicher Gattungsname für Berg- 
und Scheel'sches Grün etc. Andererseits erscheinen im 
Handel Farbeii , denen dasselbe färbende Princip zu Grunde 
liegt und nur verschieden nüan9irt sind, unter einer Menge 
ganz willkürlicher Namen, so z. B. das chromsaure Blei- 
oxyd, welches in gelben und orangefarbenen Abstufungen vor- 
kommt, als Chromgelb, Chromorange, Pariser-, Zwickauer-, 
Cahlaer-, Altenburger-, Kölner-, Kaiser-, Königsgelb etc.> 
oder das essig- und arseniksaure Kupferoxyd, welches in 
unzähligen Nuancen vorkommt, als Schweinfurter-, Origi- 
nal-, Kaiser-, Pariser-, Wiener-, Schweizer-, Papagei- 
^rün etc. 



' Im vorliegenden Werke wurden die Farben (Mineral- 
farben) nach der Basis geordnet, so dass z. B. bei den 
weissen Farben zuerst die mit Bleibasis « hierauf die mit 
Zinkbasis etc. folgen. 

Was die chemische Prüfung der Maler- und Anstrich- 
farben betrifft, so wurden die den Farbenabtheilungen bei- 
gegebenen Tabellen grosstentheils nach den Angaben von 
Stöckhard und Bolle 7 zusanmiengestellt. 

Um das Verhalten der Farben gegen die drei in An- 
wendung kommenden Beagentien, nämlich: Schwefelammo- 
nium, Aetznatronlauge und Salzsäure zu untersuchen, kann 
man sich der Beagenscylinder bedienen, bei aufgestrichenen 
Farben kann dies auch durch blosses Betupfen mit dem 
flüssigen Beagens geschehen^ 

Das Glühen und Einäschern kann ganz einfach in 
einem eisernen LOifelchen über der Flamme einer Spiritus* 
lampe vorgenommen werden. 

Bei der Untersuchung gewisser Farben hat man jedoch 
auch auf das Bindemittel derselben, das ist auf diejenige 
Flüssigkeit, durch welche die Farben auf den verschiede- 
nen Körpern befestigt sind, Bücksicht zu nehmen. 

Besteht diese aus in Wasser löslichen Substanzen, wie 
z. B. Gummi- oder Leimwasser etc., so wird die Beaction 
nicht verhindert. Hat man es mit flüssigen Farben zu thun, 
wo die verdünnende Flüssigkeit Oel oder Firniss ist, so 
scheidet man diese durch Filtration und behandelt nöthigen- 
falls noch den Bückstand mit einem Gemische von Wein- 
geist und Aether, um diese zu lösen und zu entfernen. 

1* 



In Fällen 9 wo es thunlich ist, kann man die Farbe 
an der Stelle 5 die mit dem Reagens betupft werden soll, 
etwas aufschaben ^ um so viel Farbe blosseulegen, dass 
die Reactionsersebeinung deutlich wahrgenommen werden 
kann. 
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Weisse Farben« 

Bleiweis 8, 

Dieses führt im Handel auch folgende Namen: Kremser- 
oder Kremnitzerweiss^ Schiefer«», Maler-», Berliner-i Silber- 
weiss -^ bUme de plomb, blane Uger^ blane itargent, cinMy 
wUte lead^ flake white. Das mit Berlinerblau, Smalte oder 
Indigo schwach bläulich gefärbte wird auch mit Perl weiss, 
das mit Buss grau gemachte mit dem Namen Silbergrau 
bezeichnet. 

Das Bleiweiss besteht aus kohlensaurem Bleioxyd mit 
Bleioxydhydrat und hat im reinen Zustande mit geriiigjer 
Abweichung die Formel 2 (PbO, CO2) -f PbO, HO, welcher 
Zusammensetzung in 100 Theilen entsprechen: 

86*38 Theile Bleioxyd 
11*31 „ Kohlensäure 
2*31 „ Wasser 

100*00 TheUe. 

Es kanfi jedoch demselben manchmal, etwa bei reich- 
licher Einwirkung von Kohloisäure, mehr oder weniger ein- 
fach kohlensaures Bleioxyd, zuweilen auch essigsaures Blei- 
oxyd beigemengt sein. Je geringere Mengen Hydrat das 
Bleiweies enthält, desto besser deckt es und desto weniger 
leicht bräunt es sich. 

Das Bleiweiss ist eine wdsse, dichte, geruch- und ge- 
echmacklose Masse, die in Wasser unlöslich, dagegen in 
verdünnter Salpetersäure und Essigsäure, unter Ent Wicke- 
lung ton Kohlensäure, leicht auflöslich ist; reines Bleiweiss 



muss sich auch in verdünnter Kalilauge völlig lösen; mit 
concentrirter Kalilauge behandelt , wird es zu wasserfreiem 
Bleioxyd; beim Glühen verliert es die Kohlensäure und 
lässt als Rückstand Bleigelb (Massicot) zurück, welches bei 
stärkerem Glühen in Bleiglätte {Lythargyrum) übergeht 
Durch Schwefelwasserstoff wird es dunkelbraun bis schwarz. 
Das Bleiweiss besitzt unter allen weissen Farben die 
stärkste deckende Kraft. 

Es gibt verschiedene Darstellungsmethoden des Blei- 
weisses, aber alle, beruhen auf dem Umstände, dass aus 
Bleiessig (basisch essigsaurem Bleioxjd) durch Kohlensäure 
ein Theil des Bleioxyds als kohlensaures Salz von obiger 
Formel gefällt wird, während neutrales essigsaures Bleioxyd 
in Lösung bleibt; wird nun dieses letztere durch vorhan- 
denes Bleioxyd oder von Blei und Sauerstoff wieder in ein 
basisches Salz umgewandelt, so kann neuerdings Bleiweiss 
abgeschieden werden. 

Die holländische Methode, welche früher vorzugsweise 
in Holland, jetzt aber auch an andern Orten, namentlich in 
England, Frankreich so wie im nördlichen Deutschland 
üblich ist, besteht darin, dass man irdene Töpfe zu einem 
Viertel mit Essig füllt; im ersten Drittel ihrer Höhe ist ein 
Querholz angebracht, worauf senkrecht in weitläufigen Spi- 
ralen aufgewundene Bleiplatten gesetzt, und das Ganze mit 
einer Bleiplatte zugedeckt ist. 

Die Töpfe werden in Kästen, welche tief in die Erde 
gegraben und mit Pferdemist umgeben, gestellt ; hierauf mit 
Brettern, dann mit Mist bedeckt, auf welchen neue Eeihen 
von Töpfen kommen u. s. f« bis 6 Beihen übereinander 
stehen* Nach Verlauf von 8 — 6 Wochen findet man die 
Töpfe theils leer, indem die Flüssigkeit entweder völlig oder 
doch zum grössten Theile verdunstet ist. Die nun völlig 
zerfressenen und in Bleiweiss umgewandelten Partien, um 
so schöner weiss, je reiner das angewendete Blei war, wer- 
den losgebrochen , nass zu einem Schlamme vermählen, 
durch Wasser vom essigsauren Bleioxyd befreit und ge- 
trocknet« 

Der hier vor sich gehende Process besteht in Folgen- 



dem : Der Mist entwickelt bei seiner langsamen Zersetzung 
Wärme und Kohlensäure. Durch den Einfluss der Wärme 
verflüchtigt sich die Essigsäure und bildet Init dem Blei 
basisch essigsaures Bleioxyd , welches durch die Kohlen- 
säure in kohlensaures und in neutrales essigsaures Bleioxjd 
zersetzt wird; letzteres wird durch die Oxydation einer 
neuen Menge von Blei wieder in ein basisches Salz über-* 
gef&hrt und neuerdings durch Kohlensäure zersetzt u. s. f. 

In Newcastle bedient man sich der Gerberlohe statt 
des Mistes und statt der Bleiplatten in dünne Gitter ge- 
gossenes Blei, welches in mit Essig gefüllte Töpfe ge- 
steckt wird. 

Die französische Methode, welche zuerst zu Clichy bei 
Paris in Anwendung kam, gegenwärtig aber auch in Deutsch- 
land, England, Schweden etc* in Verwendung steht, beruht 
darauf, dass man Bleizuckerlösung mit Bleiglätte sättigt, 
um ein basisches Salz zu erhalten, hierauf einen Strom von 
kohlensaurem Gas durchleitet, welcher Bleiweiss fallt. Die 
-von demselben abgegossene Flüssigkeit wird neuerdings mit 
Bleiglätte gesättigt, kohlensaures Gas durchstreichen ge- 
lassen u. s. f. 

In England ist auch ein sehr vort heilhaftes, von Ben- 
80 n angegebenes Verfahren im Gange, nach welchem man 
statt Blei Bleioxjd anwendet. 

Man rührt nämlich 100 Theile fein gemahlene Blei- 
glatte mit der wässerigen Lösung von 1 Theil Bleizucker 
zu einem Teige an> bringt diesen in einen hölzernen Be- 
hälter, in welchem er durch geriffie Walzen in beständiger 
Bewegung erhalten wird, während dem man so lange koh- 
lensaures Gas , durch Verbrennen von Coaks erzeugt und 
zum Behufe der Abkühlung durch unter Wasser befindliche 
Köhren geleitet, einströmen lässt , als dieses vom .Teige 
noch verschluckt wird. Es wird dabei alles Bleioxyd in 
basisch essigsaures Salz umgewandelt und durch die Koh- 
lensäure Bleiweiss abgeschieden. Der Teig wird dann mehr- 
mals mit Wasser ausgewaschen, hierauftrocknen gelassen. 

In Deutschland hat man die holländische Fabrikations- 
methode mit vielem Vortheile modificirt , indem man statt 
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der Töpfe fftome Kammern benützt, welche entweder in der 
Länge oder in der Quere, in mefarer^i Reihen übereinander 
von Latten durchzogen sind , über welche die Bleiplatteo, 
in der Mitte unter einem spitzen Winkel gebogen, gehängt 
werden. Der Dünger, welcher bei der holländischen Be- 
reituDgswdse die zur Verdunstung des Essigs nothwendige 
Wärme und die Kohlensäure liefern muss, wird hier gänz- 
lich beseitigt und an dessen Stelle dient die directe Zulei- 
tung von Wärme und Kohlensäure. Die Elrwärmung wird 
gewöhnlich mittelst tragbarer Windöfen bewerkstelligt, auf 
welchen Holzkohle verbrannt wird , um gleichzeitig die 
nöthige Kohlensäure zu erzeugen. Die Kammern sind zur 
möglichsten Zurückhaltung der Wärme mit doppelten Wän« 
den versehen , deren Zwischenräume mit schlechten Wärme- 
leitern, z. B. mit Lohe, ausgefüllt sind. Der Boden der 
£[ammern bildet einen mit Dielen bedeckten wasserdichten 
Kasten, in welchem sich der zu verdampfende Essig be- 
''findet , dadurch erwärmt, dass man aus einem tiefer gele- 
genen Dampfkessel, welcher mit Essig gespeist wird, Essig- 
dämpfe in denselben leitet. Das auf diese Weise erzielte 
Produkt besitzt nahezu alle guten Eigenschaften des hol- 
ländischen und die Darstellung desselben bietet noch den 
Vortheil, dass man die schwefelwasserstoffhältigen Ausdün- 
stungen, welche durch den in Fäulnbs befindlichen Dünger 
erzeugt werden, gänzlich vermeidet. 

Die Erfahrung zeigte, dass das nach der holländischen 
Methode bereitete Bleiweiss besser deckt, als das nach an- 
dern Methoden bereitete. 

Die in den verschiedenen Fabriken erzeugten Blei- 
weisssorten zeigen mehr oder weniger, auffallende Abwei- 
chungen, welche von der Beinheit der verwendeten Mate- 
rialien, von der Bereitungsweise, von den fremdartigen Zu- 
sätzen etc. herrühren. 

Um sich im Kleinen ein Bchönes, besonders für fdnere 
Malerei geeignetes Bleiweiss in Teigform darzustellen, lost 
man 9 Theile Bleizucker in 200 Theile Wasser; anderer- 
seits macht man sich eine Lösung von 7 Theilen krystalli- 
sirter Soda in 200 Theilen Wasser und bringt diese Letz- 
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tere nach und nach unter Umrühren mit der eretern Lösung 
zusammen; der entstehende weisse Niederschlag von koh- 
lensaurem Bleioxjd wird absetzen gelassen, um die darüber 
stehende Flüssigkeit« welche essigsaures Natron gelöst ent- 
hält, decantiren zu können« Der Niederschlag wird mehr- 
mals mit Wasser gut ausgewaschen und mit einer Lösung 
von 3 Theilen arabischem Gummi in 800 Theilen Wasser 
einige Tage in Berührung gelassen ; man decantirt dann die 
über den Niederschlag befindliche klare Fl üssigbeit ab, und 
verwahrt den Teig in einem gut verschlossenen Gefässe. 
Beim Gebrauche bringt man die nuthige Menge davon in 
ein Farbennäpfchen und verdünnt mit der nothwendigen 
Quantität Wasser. 

Ausser den erwähnten, im Grossen allgemein ange- 
wendeten Darstellungen des Bleiweisses , sind noch viele 
andere in Vorschlag gebracht worden, deren einige wir hier 
kurz erwähnen wollen. 

Prechtl's Verfahren besteht darin, dass man fein 
granulirtes Blei mit Wasser übergiesst, in welchem unge- 
fähr 0*1 des Gewichts guter Pottasche gelöst ist, und das 
Blei mit der Pottaschenlösung fortwährend unter einander 
rührt ; die Flüssigkeit wird bald milchig, so, dass sich nach 
einiger Zelt ein schönes dichtes Bleiweiss absetzt, von wel- 
chem die darüberstehende Flüssigkeit entfernt und neuer- 
dings mit dem granulirten Blei zusammengebracht wird. 
Bei diesem Frocesse oxydirt sich das Blei auf Kosten des 
im Wasser enthaltenen Sauerstoffs und das gebildete Oxyd 
verbindet sich im Momente des Entstehens mit der Kohlen- 
säure der Pottasche, welche von dieser wieder in dem Masse, 
als sie dieselbe an das Bleioxyd abgibt, aus der Atmosphäre 
angezogen wird. 

Nach Emperger wird Bleiglätte mit Holzessig zu- 
sammengebracht und die Lösung durch kohlensaures Am- 
moniak gefällt; man erhält kohlensaures Bleioxyd als Nie- 
derschlag, während essigsaures Ammoniak in Lösung bleibt. 
Diese wird in einem verschlossenen Kessel mit Bleiglätte 
erhitzt, wodurch das Ammoniak sich verflüchtigt, während 
die Essigsäure die Bleiglätte löst» Die durch das Verbren- 
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nen der Kohlen im Herde des Kessels erzengte Kohlen- 
säure wird zu den Ammoniakdämpfen geleitet, wodurch 
kohlensaures Ammoniak gebildet wird, welches neuerdings 
zur Fällung des Bleiweisses dient. 

Pattinson löst Blei in Salzsäure und zersetzt die 
Chlorbleilösung durch kohlensaure Magnesia, welch' letztere 
er aus dem Dolomit (Magnesia haltender Kalkstein) ge- 
winnt. 

Marie Fourmentin behandelt Bleiglätte mit einer 
concentrirten Lösung von Kochsalz oder Seesalz , wodurch 
Bleioxyd - Chlorblei (Bleioxychlorid) entsteht ; dieses wird 
durch Behandlung mit Kohlensäure in kohlensaures Blei- 
oxyd und Chlorblei und dieses wieder durch Behandeln mit 
kohlensaurem Kalk oder kohlensaurem Natron gänzlich in 
Bleiweiss und lösliches Chlomatrium umgesetzt« 

Payen verwandelt das bei vielen chemisch- technischen 
Operationen , besonders in Kattundruckereien als Neben- 
produkt zurückbleibende schwefelsaure Bleioxyd, durch Be- 
handlung mit einer Lösung von kohlensaurem Ammoniak 
oder kohlensaurem Natron, in kohlensaures Bleioxyd; letz- 
teres wird mit einem Percent basisch essigsaurem Bleioxyd 
versetzt, und in die Form des gewöhnlichen Bleiweisses ge- 
bracht. Nebenbei wird schwefelsaures Ammoniak oder 
Glaubersalz gewonnen. 

Das Bleiweiss wird fast immer mit andern weissen 
Farbenkörpern, insbesondere mit Schwerspath, Kreide, Gips, 
schwefelsaurem Bleioxyd, Thon etc. verfälscht. 

Die reinsten und feinsten Sorten kommen im Handel 
unter dem Namen Kremscrweiss vor, welches auch die 
Maler zu ihren feinsten Arbeiten verwenden; die in Frank- 
reich mit grosser Sorgfalt bereiteten schönen und feinen 
Bleiweisssorten , die für die feine Malerei geeignet sind, 
führen den Namen blanc Uger oder hlanc d^argent. 

In manchen Fabriken werden allein über 20 verschie- 
dene Sorten Bleiweiss, durch Vermischen desselben mit den 
genannten Zusätzen zusammengesetzt und zu verschiedenen 
Preisen in Handel gebracht« 
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Das Venetianerweiss soll aus gleichen Theilen von 
kohlensaurem Bleioxjd und Schwerspath bestehen. 

Das Hamburgerweiss enthält angeblich 1 Theil koh- 
lensaures Bleioxyd und 2 Theile Schwerspath. 

Das HoUänderweiss soll bloss aus V^ Bleiweiss und 
y^ Theile seines Gewichts an Schwerspath zusammenge- 
setzt sein. 

Ein Zusatz von Schwerspath schadet ^ wenn letzterer 
fein vermählen ist, wie mehrere Versuche zeigten, durch- 
aus nicht; ein Anstrich von reinem Bleiweiss wird in der 
Nähe von schwefelwasserstoffhältigen Ausdünstungen leich- 
ter schwarz und ist auch für die Gesundheit der Menschen 
nachtheiliger als ein solcher , dem eine gewisse Menge 
Schwerspath beigemischt wurde; jedenfalls wäre es am 
besten 5 wenn der Schwerspathgehalt ' für jede Sorte beim 
Verkaufe angegeben würde, wo dann der Zusatz des Schwer- 
spaths nicht als Verfälschung betrachtet werden könnte. 
Dass für die Malerei reines Bleiweiss in Anwendung kom- 
men muss, versteht sich von selbst; das oben Gesagte be- 
zieht sich nur auf Bleiweiss für gewohnliche Anstriche. 

Professor W. Stein hält in dieser Beziehung als ein- 
fachste Prüfung seitens der Käufer, die Bestimmung des 
Glühverlustes, welcher in directem Verhältniss zur vorhan- 
denen Menge des kohlensauren Bleioxyds steht. 

Nach vielen , von demselben angestellten Versuchen 
mit verschiedenen Bleiweissproben, variirt derselbe bei un- 
verfälschten Proben, zwischen 13 und 16 Percent, und be- 
trägt im Mittel 14*5 Percent. Absichtlich hergestellte, 
wohlgetrocknete Mischungen von Bleiweiss mit 

1) 66-4 2) SO 3) 33-33 und 4) 20 Percent Schwerspath 

verloren durch Glühen: 
1) 4-8—5 2) 6-5—7 3) 10—10*44 und 4) 13 Percent. 

Die Prüfung kann in einem tarirten Porzellantiegel 
geschehen. Die Probe muss zuvor gut ausgetrocknet sein 
und wird nach dem Abwägen in einem Kohlenfeuer oder 
Über einer Spirituslampe mit doppeltem Luftzuge zuerst 
schwach, zuletzt aber bis zum Schmelzen des Bückstandes 
eriiitzt. Man bedarf zum Abwägen nur einer Handwage, 
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wie sie in den Apotheken gebräuchlich ist. Wenn man dann 
l'S Unzen (3 Loth) zu jedem Versuche verwendet, so 
drückt der Oewichtsverlust in Granen nahezu den Gehalt 
an Bleiweiss in Percent aus, denn 1:5 Unze «r 720 Gran 

und j^ — a= 104'4 

Es mag nun die allgemeine Untersuchung des Blei- 
weisses folgen. 

Da von dem Gehalte an kohlensaurem Bleioxyd die 
Deckkraft des Bleiweisses abhängt, so könnte man die E]oh- 
lensäuremenge desselben, nachdem man sich zuvor von der 
Abwesenheit fremder, absichtlich beigefügter Zusätze fiber- 
zeugt hat, in einem Kohlensäureapparat bestimmen, indem 
man früher eine zerriebene Menge des fraglichen Bleiweis- 
ses bei 100® C. trocknet und dann die nöthige Menge zur 
Ermittelung der Kohlensäure abwägt. 

Um die bereits erwähnten Zusätze im Bleiweiss nach- 
zuweisen , behandle man einen Theil davon mit verdünnter 
Salpetersäure; bleibt dabei ein Rükstand, so kann cUeser 
Schwerspath, Thon, schwefelsaures Bleioxyd oder Gips sein; 
man filtrirt den Rückstand ab, wäscht gut aus und trock- 
net ihn. 

Einen Theil davon erhitze man in einem offenen Tie- 
gel oder in einer Schale ; zeigt sich dabei ein Geruch nach 
schwefliger Säure, so lässt sich auf das Vorhandensein von 
schwefelsaurem Bleioxyd schliessen, wovon man sich durch 
Glühen der Probe auf Kohlen überzeugen kann , indem die 
Gegenwart dieses KOrpers durch ausgeschiedene Bleikfigel- 
chen leicht zu erkennen ist. 

Ist kein Blei vorhanden, so mengt man eine andere 
Portion des Rückstandes mit Kohlenpulver und erhitzt in 
einem kleinen Porzellantiegel , wobei , je nachdem Schwer- 
spath oder Gips vorhanden ist, Schwefelbarium oder Schwefel- 
calcium entsteht; ersteres löst sich beim Behandeln mit 
heissem Wasser und gibt mit Salzsäure versetzt, bei Hin- 
zugabe von Schwefelsäure einen weissen, in Säuren unlös- 
lichen Niederschlag, wodurch die Gegenwart von Schwer- 
spath erwiesen ist; Schwefelcalcium ist in Wasser wenig 
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lOslich, hingegen durch Behandeln desselben mit Salpeter- 
säure in der Wärme erhält man eine Flüssigkeit, die am- 
monikkalisch gemacht und mit Oxalsäure versetzt, einen 
weissen Niederschlag yon oxalsaorem Kalk gibt. 

Um Thonerde nachzuweisen, behandle man einen Theil 
des Bückstandes mit etwas concentrirter Kalilauge; gibt 
man sodann verdünnte Schwefelsäure hinzu, so löst diese die 
etwa vorhandene Thonerde völlig auf und wird dann aus 
dieser Losung mittelst Ammoniak im gelatinösen Zustande 
gefällt. 

Ist Kalk als Kreide und Zinkoxyd als kohlensaures 
Zinkoxyd vorhanden gewesen, so hat man diese in der an- 
fangs erhaltenen Salpetersäuren Lösung zu suchen; man 
leitet in diese so lange Schwefelwasserstoffgas, bis sämmt- 
liches Blei gefällt, und filtrirt vom Niederschlage ab; ent- 
steht nun durch Hinzugabe von Ammoniak zum Filtrate 
ein weisser Niederschlag, so ist Zinkoxyd vorhanden, erfolgt 
kein Niederschlag, so reagire man wie oben auf Kalk mit- 
telst Ammoniak und Oxalsäure* 

Das Bleiweiss wird sehr häufig als Malerfarbe , zu 
Oelfimissen so wie mit andern Farben vermischt, verwendet ; 
man benützt es auch allgemein zur Appretur der Pappen 
(z. B. Visitenkarten), um' ihnen ein emailartiges Aussehen 
zu geben. 

Es kommt im Handel in Broden , in Pulverform und 
mit Oel abgerieben, vor. 

Bleiweiss mit Oel abgerieben wird mehr oder weniger 
durch letzteres verändert , man sagt dann es dunkelt , ver- 
gelbt oder vergilbt. In der Begel ist das Bleiweiss um so 
besser, je weniger es vom Oel verändert wird. 

Die wichtigsten Bleiweissfabriken Oesterreichs sind zu 
Klagenfurt, Wolfsberg und St. Veit in Kärnthen, zu Kot- 
tenmann in Steiermark und zu Trient in Tirol. 

Basisches Chlorblei 

oder Bleioxyd-Chlorblei, Bleioxychlorid , oxydo -.chlorure de 
plomb = PbCl -{-PbO wurde von Pattinson als Ersatz- 
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mittel des Bleiweisses vorgeschlagen und folgende Berei- 
tongsmethode angegeben : 

Man bringt gesättigtes Kalkwasser mit einer klaren 
noch warmen Lösung von Chlorblei, durch Kochen von 
Bleiglätte in Salzsäure , Abdampfen der LOsung bis zur 
Trockne und Auswaschen der Masse bereitet , zusammen ; 
es setzt sich sogleich basisches Chlorblei als weisses glän- 
zendes Pulver zu Boden, während eine klare Flüssigkeit» 
welche Cblorcalcium gelöst enthält, darüber stehen bleibt« 
Der Niederschlag wird gesammelt , ausgesüsst und ge- 
trocknet. 

Dieses Surrogat dürfte wenig Anwendung finden, denn 
abgerechnet, dass es nicht wohlfeiler zu stehen kommt als 
das Bleiweiss, deckt es nicht so gut als letzteres und wird 
durch Schwefelwasserstoff ebenfalls geschwärzt. 

Schwefelsaures Bleioxjd, 

auch Bleivitriol — sulfate de plomb, eSruse de Mullwuse^ tuU 
fate of Uad — genannt, kommt zum Theil natürlich im Vi« 
triolbleierz von Die Formel des schwefelsauren Bleioxjds 
ist PbO, SO3, welcher Zusammensetzung in 100 Theilen 
entsprechen : 

73-68 Theile Bleioxyd 
26-32 > Schwefelsäure 
100-00 Theile. 

Künstlich dargestellt erscheint es als ein weisseis, ge- 
schmackloses Pulver, welches für sich selbst in der stärk- 
sten Hitze unzersetzbar ist; mit einem üeberschuss von 
Kohle schwach geglüht entweicht Kohlensäure, während 
Schwefelblei zurückbleibt. 

Das schwefelsaure Bleioxyd löst sich etwas in erhitz- 
ter Salzsäure, in Salpetersäure um so leichter, je concen- 
trirter und wärmer diese ist ; in concentrirter Schwefelsäure 
löst es sich ebenfalls, wird aber beim Verdünnen mit Was- 
ser herausgefallt. 

Das schwefelsaure Bleioxyd wird selten absichtlich 
dargestellt , da es bei vielen chemisch - technischen Opera- 
tionen, besonders in Katiundruckereien bei Darstellung der 
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essigsauren Thonerde mittelst Alaun und Bleizucker , als 
Nebenprodukt gewonnen wird; man erhalt es überhaupt 
immer bdm Versetzen einer Bleiauflösung mit Schwefelsäure 
oder einem schwefelsauren Salze* 

Will man es dennoch direkt im Grossen darstellen, so 
werden 20 Theile Bleigl&tte mit 6 Theilen Kochsalz zusam» 
mengebracht und 8 — 6 Tage sich selbst überlassen , wo- 
durch Bleioxyd -Bleichlorid (Bleioxychlorid) entsteht , denn 
4 PbO -f NaCl = NaO + Pb^ CIO3 ; die Masse wird mit 
wenigem Wasser zu einem Teige geknetet und in einem 
bleiernen Kessel mit einem kleinen Ueberschusse an Schwe- 
felsäure zusammengebracht und erhitzt; es entweicht Salz- 
säure, während man das gefällte schwefelsaure Bleiozyd mit 
warmem Wasser gut auswäscht und trocknet* 

Das schwefelsaure Bleioxyd wird als Zusatz zu Blei- 
weiss 9 zur Darstellung von Chromgelb und anderer Blei- 
präparate verwendet; als Malerfarbe findet es wenig An- 
wendung, da es sehr schlecht deckt und auch nicht leicht 
trocknet. Ueberhaupt lasst sich von diesem Weiss sagen, 
dass es die Unannehmlichkeiten des Bleiweisses besitzt, 
ohne alle Vorzüge desselben zu theilen« 

Schwefligsaures Bleioxyd* 

Sulfite de plombf eulfate of lead. 

Das schwefligsaure Bleioxyd wurde ebenfalls als Sur- 
rogat des Bleiweisses in der Oelmalerei vorgeschlagen ; es 
hat die Formel PbO, SO, und enthält in 100 Theilen: 

77-74 Theile Bleioxyd 
Tl'iQ \ schweflige Säure 
100-00 Theile. 

Das schwefligsaure Bleioxyd ist ein weisses, schweres« 
geschmackloses Pulver, welches in Wasser unlöslich ist und 
mit verdünnten Säuren zueammengebracht , so wie auch 
beim Erhitzen schweflige Säure abgibt; concentrirte Sal- 
petersäure verwandelt es in schwefelsaures Bleioxyd» 

Die Darstellung des schwefligsauren Bleioxyds ge- 
schieht durch Hineinleiten von schwefliger Säure in eine 
Losung von basisch essigsaurem Bleioxyd (Bleiessig) ; der 
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entstehende Niederschlag wird abfiltrirt^ auegeeüsst und ge- 
trocknet ; das Filtrat , welches neutrales essigsaures Blei- 
oxyd gelöst enthält» lässt sich durch Kochen mit Bleiglätte 
in ein basisches Salz verwandeln und neuerdings verwenden. 
Nach. Scoffern wird das auf diese Weise erhaltene 
schweiiigsaure Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff nicht ge- 
schwärzt f sondern behält seine weisse Farbe bei und soll 
überdiess gut decken, wenn man es auf gleiche Weiset wie 
das gewöhnliche Bleiweiss anwendet« 

Antimonsaures Bleioxyd. 
Antimoniaie de pUmb, antimoniate of lead. 

Ein Engländer, Namens Spilsburg, nahm vor eini- 
gen Jahren ia London ein Patent auf die Darstellung einiger 
Farben, worunter auch drei weisse, nämlich antimon - und 
antimonigsaures Bleioxyd so wie Wolframweiss gehören. 

Das antimonsaure Bleioxyd stellt im reinen Zustande 
ein weisses , schweres , in Wasser unlösliches Pulver dar, 
welches beim Erhitzen gelb wird und dann Neapelgelb bil- 
det. Dieses Weiss wird nach der Angabe des Patentneh- 
mers erhalten, durch Verpuffen von 1 Theii Schwefelanti- 
mon mit g Theilen Natronsalpeter; die erkalten gelassene 
Masse wird ausgelaugt und mit Bleizuckerlösung gefällt. 
Der gebildete Niederschlag ist gut auszuwaschen und auf 
porösen Thonplatten bei gelinder Wärme zu trocknen. 

Antimonigsaures Bleioxyd. 

Antimonite de plombj antimonite of lead. 

Um dieses Weiss darzustellen, bereitet man sich nach 
Spilsburg zuerst schwefelsaures Antimonoxyd , durch 
Kochen von 6 Theilen metallischem Antimon mit 20 Thei- 
len concentrirter Schwefelsäure; die weisse Masse von 
schwefelsaurem Antimonoxyd wird mit calcinirter Soda ge- 
schmolzen, die erkaltete Masse mit Wasser ausgekocht und 
die erhaltene Lösung mit Bleizucker gefällt* Der Nieder- 
schlag von antimonigsaurem Bleioxyd ist mit kaltem Was- 
ser gut auszuwaschen, in Broden zu formen, welche aui 
porösen Thonplatten bei gelinder Wärme getrocknet werden. 
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Wolfram weiss. 
Dieses ist zweifach wolframsaures oder scheelsaures 
Bleioxyd — tungstate acide de plomb ~ von der Formel 
PbO, 2WO3; es ist ein weisses, in Wasser unlösliches 
Pulver und wird dargestellt, durch Fällen einer Lösung von 
wolframsauren Natron (welches in England zu einem nied- 
rigen. Preise im Handel vorkommt, da es statt der Zinn- 
präparate als Beitzmittel in der Wollenfärberei dient) mit 
einer Lösung von Bleizucker; den Niederschlag, welcher 
ein basisches Salz ist, behandelt man mit Essigsäure von 
der Dichte l'OS oder mit Salpetersäure von der Dichte 1'3, 
welche zuvor mit der gleichen Menge Wasser verdünnt wor- 
den ist, wodurch ein saures Salz von obiger Formel entsteht. 
Das blendendweisse Pulver kann mit LeinOlfirniss angerie- 
ben, zum Anstrich verwendet werden. 

Zink w ei 8 s. 

Auch Zinkblumen, weisses Nichts {Nihilum album)^ 
ewiges Weiss — blanc de zinc^ fleurs de zincy zinc white, 
constant white ^ flowers of zinc genannt, ist künstlich darge- 
stelltes Zinkoxyd = ZnO, welches in 100 Theilen 

80-3 Zink, 
19-7 S auerstoff, 
100-0 
enthält; es ist in Wasser, Alkohol, Aether, so wie in fetten 
und flüchtigen Oelen vollkommen unlöslich, dagegen leicht 
löslich in starken Säuren und ätzenden Alkalien; beim Er- 
hitzen wird es gelblich, erhält aber beim Erkalten die 
ursprüngliche weisse Farbe wieder; Kohle zersetzt es in 
starker Kothglühhitze in Zinkdämpfe und Kohlenoxydgas. 

Mit Schwefelwasserstoff oder mit einem Schwefelalkali 
behandelt, erhält man gelblichweisses Schwefelzink. Der 
Luft ausgesetzt zieht das Zinkoxyd nach und nach Kohlen- 
säure an, damit kohlensaures Zinkoxyd bildend. 

Das Zinkweiss wird durch Erhitzen von Zink in einem 
schief im Ofen liegenden Schmelztiegel (wodurch der Zu- 
tritt der Luft befördert wird) bis zum Glühen, erhalten. 
Das Zink verbrennt mit blendend bläulichgrüner Flamme; 

Tschelnitx, Farbanchemle. ^ 
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der hiebei aufsteigende weisse Rauch setzt sich zum Theil 
an der obern Wand des Schmelztiegels in weissen Flocken ab. 

In Frankreich, wo man das Zinkweiss im grössten 
Massstabe und von einer ausgezeichneten Schönheit darstellt, 
wendet man nach Payen Destillirgefässe oder Muffeln zum 
Verdampfen des Zinks an, die den Gasretorten ähnlich, 
nämlich gedrückte Cylinder aus Glashäfenmasse sind. 

Es werden 8 — 10 solche Retorten in zwei Reihen neben 
einander in einem Flammenofen angebracht; die Flamme 
streicht über den Retorten und zwischen den beiden Retor- 
tenreihen hin. Wenn die Hitze bis zum Weissglühen ge- 
steigert ist, bringt man in jede Retorte 1 — 2 Zinkblöcke; 
das Metall schmilzt, kommt bald ins Kochen, und wird 
nach und nach in Dampf verwandelt. Ein in gusseisemen 
Röhren auf ungefähr 300® C- erhitzter Luftstrom tritt inner- 
halb der Mündungen der Retorten heraus und verursacht 
die Verbrennung des Zinkdampfes zu Zinkoxyd, welches 
durch den Luftstrom in die über den Mündungen befind- 
lichen Röhren weggeführt wird, wo es dann durch Trichter 
fällt, unter welchen sich Fässer zur Aufnahme des Zink- 
oxyds befinden. 

Leclaire stellt zwei Produkte dar, nämlich weisses 
leichtes Zinkoxyd, und ein noch weisseres, welches er Schnee- 
weiss (hlanc de neige) nennt. 

Das Zinkoxyd kann auch direct aus den Zinkerzen 
durch Reduktion mittelst Kohle, oder auch auf nassem Wege 
dadurch dargestellt werden, dass man ein lösliches Zink- 
salz durch ein kohlensaures Alkali fällt, und das dadurch 
erhaltene kohlensaure Zinkoxyd nach dem Auswaschen und 
Trocknen glüht. 

Da aber das käufliche Zink mit vielen fremden Kör- 
pern, am gewöhnlichsten mit Blei, Kadmium, Kupfer, Eisen, 
Mangan etc. verunreinigt ist, so muss man, um auf nassem 
Wege ein reines blendendweisses Zinkoxyd zu erhalten, 
diese Beimengungen beseitigen, was vortheilhaft auf nach- 
stehende Weise geschieht* 

Das käufliche metallische Zink wird in einem kleinen 
Ueberschusse von Schwefelsäure gelöst; man filtrirt und 
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leitet, in das saure Filtrat Schwefelwasserstoffgas, wodurch 
Blei, Kadmium und Kupfer als Schwefelmetalle abgeschie- 
den werden; man filtrirt vom Niederschlage ab und setzt 
zum Filtrate so lange Chlorkalk, welcher überschüssigen 
Kalk enthält, bis alles Mangan und Eisen heraus gefällt 
ist; die abermals filtrirte Lösung wird krystaUisiren gelassen, 
wobei schwefelsaurer Kalk sich abscheidet. Das krystalli- 
sirte schwefelsaure Zinkoxyd wird in Wasser gelöst und 
mit einer reinen Lösung von kohlensaurem Natron gefallt, 
das dabei erhaltene kohlensaure Zinkoxyd aber ausgewaschen, 
getrocknet und geglüht. 

Das Zinkweiss hat von dem Bleiweiss den Vorzug, dass 
68 durch schwefelwasserstoffhältige Ausdünstungen nicht 
geschwärzt wird und nicht so giftig wie dieses wirkt; da- 
gegen hat es eine geringere deckende Kraft als Bleiweiss 
und trocknet mit Oel angerieben nur langsam. 

Das Zinkweiss wird bei der Anwendung als Anstrich- 
farbe nicht mit solchen Oelen angerieben, die man auf ge- 
wöhnliche Weise, nämlich durch Kochen mit Bleiglätte 
trocknend macht, da hiedurch die Farben einigermassen 
gesundheitsschädlich und die Anstriche durch schwefelwas- 
serstoffhältige Ausdünstungen wieder geschwärzt würden, 
sondern man verfährt hiebei wie folgt: 

100 Theile Leinöl werden mit 10 Theile Braunstein, 
den man durch Absieben in ungefähr erbsengrossen Stücken 
anwendet, in einem kupfernen Kessel, der aber nur V« sei- 
nes Saumes mit dem Oel gefüllt wird, vorsichtig erwärmt, 
ohne dass das Oel dabei ins Kochen kommt. Der Braun- 
stein wird in ein Eisendrahtnetz eingehangen und nach 
24 — 36stündiger Einwirkung ist die Arbeit vollendet. Das 
Oel, welches nun in Folge der Behandlung mit Braunstein 
röthlich aussieht, wird in Krügen gefüllt und kann nach 
dem vollkommenen Klären sogleich angewendet werden. 
Ist der Firniss (Siccativ) zu dick geworden, so verdünnt man 
ihn durch einen Zusatz von Terpentinöl. 

Der auf diese Weise dargestellte Firniss entspricht 
zwar voUkommen seinem Zwecke, allein das stundenlange 
Erhitzen der Oele mit Braunstein , besonders bei Darstellung 

2* 
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grösserer Quantitäten dieses Firnisses, ist mit grossen Un* 
annehmlichkeiten verbunden. Barruel und Jean haben 
nun die sehr wichtige Mittheilung gemacht, dass, wenn 
man eine sehr kleine Menge borsaures Manganoxydul mit 
dem Oele kocht, dieses dadurch eine ausserordentlich grosse 
Trockenfähigheit erlangt. 

Dr. Schubert, welcher, um sich von der Richtigkeit 
der Angabe zu überzeugen, genaue Versuche anstellte, er- 
hielt dabei folgende Kesultate: 

1/2 Tausendtheil chemisch reines borsaures Mangan- 
oxydul wurde zuerst mit wenig, nach und nach mit mehr 
rohem Leinöl zusammengerieben und damit y^ Stunde lang, 
nicht ganz bis zum Kochen erhitzt; das Mangansalz löste 
sich in dem Oel, welches hiedurch kastanienbraun gefärbt 
wurde. 

Ein auf Glas damit gemachter Anstrich war nach 
24 Stunden trocken und erschien farblos, ein mit gewöhn- 
lichem Leinölfirniss gemachter Anstrich war erst nach drei- 
mal 24 Stunden trocken; ein mit IV^^ Tausendtheil unreinem 
(eisenhaltigen) borsaurem Manganoxydul bereiteter Leinöl- 
firniss war auch erst nach dreimal 24 Stunden trocken, wor- 
aus hervorgeht, dass zur Darstellung eines Leinölfirniss mit 
borsaurem Manganoxydul, dieses Präparat chemisch rein, 
d. h. eisenfrei angewendet werden muss. 

1 — 1 Vs Tausendtheil des Salzes vom Gewichte des 
genommenen rohen Leinöls (3*2 — 4*2 Loth des Salzes auf 
1 Ctr. Oel), reichen hin zur Firnissbildung. 

Das Verfahren zur Keindarstellung des borsauren Man- 
ganoxyduls besteht darin , dass man sich ein lösliches Man- 
gansalz aus einer Chlorkalkfabrik, oder Manganchlorid durch 
Kochen von Braunstein mit Salzsäure, verschafft; die filtrirte 
Auflösung wird so lange mit Sodalösung gefällt, bis eine 
Probe der Flüssigkeit von Schwefelammonium nicht mehr 
schwarz oder grau, sondern fleischroth niedergeschlagen 
wird. Hierauf filtrirt man die Flüssigkeit und fällt noch 
heiss mit ebenfalls heisser Boraxlösung; der kafifeebraune 
Niederschlag wird ausgewaschen und getrocknet. Das Prä- 
parat enthält zwar heiss gefällt etwas Manganoxyd, alleiB 
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dies schadet nicht, während die kalte Fällung äusserst 
langsam erfolgt. 

Man setzt dem Zinkweiss zuweilen Bleiweiss zu , um 
demselben die ihm theilweise fehlende deckende und trock- 
nende Eigenschaft zu ertheilen, ferner pflegt das Zinkweiss 
mit Gips , Kreide , Schwerspath etc. verfälscht zu werden. 

Das Bleiweiss lässt sich leicht durch Hinzugabe von 
etwas Schwefelammonium nachweisen, wodurch bei Gegen- 
wart desselben eine Schwärzung eintritt. 

Gips und Schwerspath bleiben beim Behandeln des 
Zinkoxyds mit verdünnter Salpetersäure zurück, und lassen 
sich nach dem bei den Verfälschungen des Blei weisses er^ 
wähnten Verfahren, nachweisen. 

Um auf etwa vorhandenen Kreidezusatz zu prüfen, 
macht man die salpetersaure Lösung ammoniakalisch und 
versetzt sie mit Oxalsäure; beim Vorhandensein von Kalk 
entsteht ein weisser Niederschlag von oxalsaurem Kalk» 

Das Zinkweiss ist auch zur Darstellung des sogenann- 
ten Kreidepapiers empfohlen worden; man kann sich leicht 
durch einen einfachen Versuch überzeugen, ob ein Papier 
(z. B. eine Visitenkarte) mit Bleiweiss oder Zinkweiss über- 
zogen ist , indem ein Tropfen Schwefelammonium auf die 
Karte gebraojit, beim Vorhandensein von Bleiweiss einen 
dunkelb^aunen^''^^ schwärzlichen Fleck erzeugt , was bei 
Zinkweisft nicht d^>FAll ist; ein anderer ebenfalls leicht 
ausfiihrbtirer .Versuch besteht darin, dass man die zu un- 
tersuchende Karte an irgend einer Flamme entzündet; beim 
Vorhandensein von Bleiweiss zeigt sich am Kande des ver- 
brannten Papiers ein gelber Streifen nebst einer Menge 
kleiner Bleikügelchen. 

liieclaire und Barruel stellen verschiedene Maler- 
und Anstrichfarben mit einer Zinkbasis dar und zwar wird 
statt Bleiweiss Zinkoxyd, statt Chromgelb chromsäures Zink- 
oxyd , statt der grünen Kupferfarben das Zinkgrün , beste- 
hend aus Kobalt- und Zinkoxyd also Rinnman'sches 
Grün etc, in Anwendung gebracht, worüber bei den be- 
trefifenden Farben ausführlicher gesprochen wird» 

Das Zinkweiss ist dem Bleiweiss immer vorzuziehen, 



wo der Anstrich schwefelwasserstoffhältigen AusdtinstUDgen 
ausgesetzt ist» indem er durch diese nicht verändert wird; 
deshalb eignet sich diese Farbe zu Anstrichen bei Abtrit- 
ten, in Badestuben, wo Schwefelquellen sind, wie dies z, B. 
mit Yortheil in Baden geschah, in Laboratorien etc. 

Professor J. J. Pohl hat in neuerer Zeit das Zink* 
oxyd als Polirmittel für optische Gläser empfohlen , wozu 
es auch gegenwärtig im Grossen verwendet wird und vor* 
treffliche Dienste leistet. 

Der Preiscourant der Peterswalder Zinkfarben*Fabrik 
in Schlesien fQhrt folgende Sorten mit den beistehenden 
Preisen an: 

Brand 100 9" Wr. Gewicht, 1 Kiste 

der Kisten Sorten Bank-Valuta circa if Netto 

. • Feinstes Zinkweiss I. • • fl. 22^ 160 

g ♦ . Venetianer „ . . „ 20— 180 

0^0 . . Fein Hamburger 

Zinkweiss „ 17— 220 

gg . . Ordinär Zinkweiss . . . „ 14— 240 

V . . Zinkgrau , 16— 250 

Zinkozychlor id. 

Das Zinkchlorid = ZnCl verbindet sich leicht mit 
mehreren Äequivalenten Zinkoxyd = ZnO, wodurch Zink* 
oxyd - Zinkchlorid (Zinkoxychlorid oder basisch salzsaures 
Zinkoxyd) entsteht. Sorel hat nun in neuester Zeit das 
Zinkoxychlorid zum Anstreichen und Bemalen der Zim- 
merwände etc. anempfohlen. Zu diesem Behufe rührt man 
das reine oder gefällte Zinkoxyd mit Wasser und ein we- 
nig Leim an und bedient sich dieser Mischung wie einer 
gewöhnlichen Leimfarbe; nachdem der Anstrich so oft als 
erforderlich aufgetragen und der letzte Anstrich trocken 
geworden, bestreicht man ihn mittelst eines grossen Pinsels 
mit etwas Chlorzinklösung von 1*172 — 1*214 Dichte. Man 
kann ihn dann mit Bimsstein abreiben und firnissen wie 
Oelanstriche. Dieser Anstrich ist sehr dauerhaft , geruch- 
los, schnell trocknend und wird durch Schwefelwasserstoff 
nicht geändert. 



Schwefelsaurer Baryt. 

Auch Schwerspath, Barytweissy Permanent-, Mineral- , 
Neu weiss — aulfate de haryt^ blanc-ßxy permanent white 
genannt 9 kommt in der Natur häufig als Schwerspath — 
spath pesante , heavy spar , cawk vor. Die Formel des 
schwefelsauren Baryts ist BaO, SOa ; er besteht in 100 
Theilen aus 

65-70 Theile Baryt 
34'30 „ Schwefelsäure 

100-00 TheUe. 

Der künstliche schwefelsaure Baryt, welcher durch 
Zusammenbringen eines löslichen schwefelsauren Salzes mit 
einem löslichen Barytsalz sich bildet, erscheint als weisses 
geschmackloses Pulver, welches in Wasser und verdünnten 
Säuren kaum löslich ist. 

Der Schwerspath dient, wie bereits erwähnt wurde, in 
fein gemahlenem Zustande als Zusatz zu Bleiweiss, wozu er 
sich wegen seiner schönen weissen Farbe und seiner gros- 
sen Dichte, welche 4*1 — 4-7 beträgt, gut eignet; als Oel- 
farbe kann das Barytweiss nicht angewendet werden, da es 
mit Oel abgerieben schmutzig grau wird , sich unter dem 
Pinsel klumpt und nicht deckt , als Wasserfarbe hingegen 
fand es in neuester Zeit mannigfache Anwendung ; es wird 
in vielen Fabriken Deutschlands fabricirt und zur Tapeten-, 
Buntpapierfabrikation etc. mit Vortheil verwendet. 

Nach Mittheilungen des S. Gombertz in Köln über 
das blanc'ßx oder Permanentweiss , ist die Farbe blendend 
schneeweisB , indifferent gegen jede Einwirkung der Luft 
und Temperatur, sie wird durch Schwefelwasserstoff nicht 
gebräunt und hat in mehreren Schichten dünn aufgetragen 
eine Deckkraft, welche der des reinsten Kreideweisses am 
nächsten steht. Bei über gO Percent niedrigem Erstehungs- 
kosten und bei der geringern Dichte dieser Farbe beträgt 
deren Preis kaum ein Drittel von dem des Bleiweisses; 
blendend weisse Satintapeten, welche gegenwärtig zu er- 
staunlich billigen Preisen vorkommen, sind mit diesem Ba- 
rytweiss gestrichen; ebenso ist dieses Weiss zu Farben- 
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miechungen geeignet und liefert mit lebhaft rothem Lack 
(las schönste Rosa, mit Berlinerblau das lebhafteste Hellblau. 

Das Barytweiss wird theils aus dem in der Natur vor- 
kommenden Schwerspath gewonnen, indem man das Mine- 
ral fein pulvert, durch Kohle zu Schwefelbarium reducirt, 
dieses durch Salz8H.ure in Chlorbarium und Schwefelwasser- 
stoff zersetzt und aus der Lösung des Chlorbariums durch 
verdünnte Schwefelsäure oder durch ein in Wasser lösliches 
schwefelsaures Salz das fragliche Bary'tsalz fällt, theils aus 
dem Witherit (natürlich kohlensauren Baryt) gefertigt, in 
welchem Falle das zerkleinerte Mineral direct durch ver- 
dünnte Salzsäure in Chlorbarium umgewandelt und dann 
wie früher verfahren wird. 

Die Farbe des blatte -fix aus letzterem Mineral ist 
schöner glänzend Weiss, bedarf weniger Leim^ng und ist 
säurefrei. 

Theoretisch bestehen beide Produkte aus reinem schwe- 
felsauren Barjt; untersucht man indess das aus Schwerspath 
gewonnene blano-ßx ^ so findet man stets % — 1 Percent 
feinst vertheilten Schwefel darin enthalten, welcher bei der 
Fällung des Weisses sich zugleich mit niederschlägt und 
wohl eine Folge von theilweise höhern Schwefelungsstufen 
des Schwefelbariums ist, oder auch von zersetztem Schwefel- 
wasserstoff herrühren dürfte. Dieser Schwefel, welcher durch 
die Luft leicht schweflige Säure, eventuell Schwefelsäure 
bildet, macht das Fabrikat stets säurehaltig. 

In England, Frankreich und Amerika wird blcmc-ßx 
aus Witherit dargestellt, in Deutschland aus demselben Ma- 
teriale in Köln allein , welches ein vorzügliches Fabrikat 
liefert. 

Antimon weis s. 

Unter andern Verbindungen, welche vorgeschlagen 
wuWen, um das Bleiweiss für die Oelmalerei zu ersetzen, 
gehört auch das Antimonoxjrd, welches allen Anforderungen 
entsprechen soll, und zwar geschah dies durch v. Mon- 
tabert, in letzterer Zeit auch von Buolz. 
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Das Antimonoxyd, auch Weissepiessglanzerz, Spiess* 
glanzblumen y Antimon blOthe — protoxyd.d'antimoine^ fleurs 
argentinSy flowers of antimony genannt, findet sich in der 
Natur als Weissspiessglanzerz. Die Formel des Antimon- 
oxyds ist SbO,; es besteht in 100 Theilen aus 

83-36 Theilen Antimon, 
16'64 „ Sauerstoff, 
100 00 Theile. 

Es wird nach v. Ruolz erhalten und zwar sehr wohl- 
feil, durch Oxydation des rohen Spiessglanzes (Grauspiess- 
glanzerzes, Antimonsulfürs = SbSs antimoine sufuriy grey 
antimony --ore) oder besser, wenn man nach Rousseau die- 
ses fein gepulverte Sulför der gleichzeitigen Einwirkung von 
Luft und Wasser bei gelinder Temperatur aussetzt; der 
Schwefel wird hiebei in schweflige Säure umwandelt, so 
dass endlich nur Antimonoxyd als feines glänzendweisses 
Pulver zurückbleibt; bei längerem Rösten geht dies jedoch 
in antimonige Säure = SbO^ über. 

Vall^ und Barreswill empfehlen das Algoroth- 
pulver (Antimonoxychlorür = SbCIa, 8 SbOa), darstellbar 
durch Auflösen des gepulverten Grauspiessglanzerzes in con- 
centrirter Salzsäure, wobei sich Schwefelwasserstoffgas ent- 
wickelt; behandelt man die durch Ruhe geklärte Flüssig- 
keit (das Antimonchlorür) mit vielem Wasser, so setzt sich 
weisses Algorothpulver ab, welches unmittelbar mit kaltem 
Wasser ausgewaschen und getrocknet wird, 

Wismuthweiss, 
auch Schminkweiss, Periweiss — magisterium bismuthiy blatu^ 
de fardy hlanc d^Espagne^ pearl white^ pearl potüder genannt, 
ist basisch salpetersaures Wismuthoxyd = BiOj, NO5 +H0 
und enthält in 100 Th. 

79 Theile Wismuthoxyd, 
18 „ Salpetersäure, 
3 ,, Wasser, 

100 Theile. 
Dieses Weiss ist ein Kunstprodukt, erhalten duroh 
Auflösen von Wismuth in Salpetersäure und Verdünnen der 



Lösung Hiit Wasser; es fällt hiebei basisch salpetersaures 
Wismuthoxyd in Form eines weissen Pulvers nieder, wah- 
rend neutrales Salz in Lösung bleibt. Am geeignetsten 
ist es auf 1 Th. des neutralen Salzes 24 Th. heissea Was- 
ser hinzuzusetzen, wodurch man 45 Percent des basischen 
Salzes erhält. Das auf angegebene Weise erhaltene Wis- 
muthweiss ist nach dem Trocknen ein periweisses Pulver, 
welches beim Erhitzen röthliche Dämpfe von salpetriger 
Säure entwickelt, während Oxyd zurückbleibt; es ist in 
Salpetersäure und Salzsäure, aber nicht in Wasser löslich. 
Schwefelwasserstoff schwärzt dasselbe. 

Das Wismuthweiss kann dem Oxyde gleich in reinem 
Zustande bei Porzellanvergoldungen benützt werden und 
zwar im Verhältniss von 1 Th. zu 15 Th. Gold. 

Zinnweis s. 

Dieses Weiss , welches ebenfalls als weisse Farbe vor- 
geschlagen, aber kaum angewendet wird, ist eigentlich 
Zinnsäure = SnO^ {acide stannique) gewöhnlich Zinnoxyd 
genannt; es findet sich in der Natur als Zinnstein , welches 
Zinnerz zur Gewinnung des metallischen Zinns dient. 

Glüht man Zinn bei Luftzutritt stark, so verbrennt 
es mit heller weisser Flamme zu Zinnsäure (auch Zinn- 
blumen genannt), die als ein strohgelbes Pulver erscheint. 
Da es aber auf diese Weise schwierig ist und besonders 
viel Vorsicht erfordert, um ein weisses Produkt zu erhalten, 
ist es angezeigter, dieses auf nassem Wege darzustellen und 
zwar dadurch, dass man metallisches Zinn mit Salpeter^ 
säure behandelt und das erhaltene weisse Pulver mit klarem 
Kalkwasser oder mit einer Pottaschenlösung gut aussüsst, 
um jede Spur von Säure zu entfernen. 

Braunsteinweis s. 

Dieses Weiss ist kohlensaures Manganoxydul — carba- 
7iate de manganhe = 2 (MnO, CO2) + HO und zeigt sich als 
ein zartes, schnee weisses , geschmackloses Pulver, welches 
man nach Hochheimer durch Behandeln von Braunstein 



mit Salzsäure und einige Tage langes Digeriren in milder 
Ofenwärme » erhält; die braunrothe Flüssigkeit wird mit 
Wasser verdünnt und durch kohlensaures Kali gefällt; an- 
fangs entsteht ein bräunlichgelber, durch Filtration zu ent- 
fernender Niederschlag; das Filtrat, welches nun wasserhell 
erscheint y gibt bei fernerer Hinzugabe von kohlensaurem 
Kali einen reichlichen weissen Niederschlag, der ausgesüsst 
und getrocknet wird. Auch dieses Weiss findet nur aus- 
nahmsweise Anwendung. 

Kalk, 

auch Calciumozyd, Kalkerde, gebrannter oder Aetzkalk — 
chauXf terre calcairef Urne genannt, besitzt im reinen Zu- 
stande die Formel CaO und enthält in 100 Th. 

71-43 Theile Calcium, 

28-57 „ Sauerstoff, 

100-00 Theile. 

Der Kalk ist in der Natur ungemein verbreitet; er 
findet sich aber nicht als solcher, sondern stets in Verbin- 
dungen, so z. B. mit Kohlensäure als Kalkstein, Marn^or, 
Kreide; mit Schwefelsäure als Gips etc. 

Das Material zur Darstellung des Kalks im Grossen 
für technische Zwecke, ist der Kalkstein, welcher beim 
Glühen in eigenen Kalköfen seine Kohlensäure 'abgibt, und 
dadurch zu Aetzkalk oder gebrannten Kalk wird. 

Dieser kohlensaure KaJk nun, welcher zu technischen 
Zwecken dient, ist niemals rein, sondern es treten auch 
als dessen Begleiter andere Verbindungen auf und zwar in 
verschiedener Menge, so z. B. die Verbindungen der Koh- 
lensäure mit Eisenoxydul, Manganoxydul und Bittererde, 
ferner Kieselsäure, Thonerde, Mangan- und Eisenoxyd, 
oft auch Bitumen, wie folgende Analysen zeigen: 

Grobkörniger Kalkstein von Paris, analysirt von Ber- 
t hier: 

Kohlensaurer Kalk 98-8, 
Eisenozyd .... l'S, 

100 0. 
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Dolomit von Liebenstein, analjs. von Wackenroder: 

Kohlensaurer Kalk 63*87, 

kohlensaure Magnesia .... 33* 24, 

kohlensaures Eisenoxydul . . 0*91, 

„ Manganoxjdul . 0*07, 

Bitumen 1*05, 

99*14. 
Kalkstein von Sievering bei Wien, analjsirt von 
J. J. Pohl: 

Kuhlensaurer Kalk . . .. 48*30 ^ 

kohlensaure Magnesia ... 2*70 I In Salzsäure lösliche 

kohlensaures Eisenoxydul . 3*50 | Bestandtheile. 

Thonerde 10*oO J 

Kohlensäure 30*24 i 

Thonerde 1*S9 I In Salzsäure unlös- 

Kieselsaurer Kalk .... 1*69 | liehe Bestandtheile. 
Verlust im Ganzen .... 1*48 I 

100*00. 
Aus dem Gesagten folgt , dass der durch den Process 
des Brennens im Grossen erhaltene Kalk nicht rein , son- 
dern mit den oben erwähnten Nebenbestandtheilen mehr 
oder weniger verunreinigt vorkommt; je reiner das ange- 
wendete Material, überhaupt je weniger Eisenoxyd es ent- 
hält , desto weisser ist der erhaltene Kalk, wesshalb auch 
der weisse Marmor einen sehr weissen Kalk liefert. 

Der Kalk schmeckt stark laugenhaft, ätzend und zieht 
an der Lufl; Kohlensäure und Feuchtigkeit an. Er zeigt 
das nur wenigen Körpern zukommende Verhalten in heis- 
sem Wasser weniger löslich als in kaltem zu sein, weshalb 
eine klare in der Kälte gesättigte Lösung sich beim Er- 
hitzen trübt. 

Der Kalk mit 0*S Theile Wasser zusammengebracht, 
nimmt dasselbe durch Haarröhrchenwirkung in die Poren 
auf, welche die beim Brennen verjagte Kohlensäure gelassen 
hat, wobei die Luft mit Zischen entweicht; der Kalk ver- 
einigt sich hiebei mit dem Wasser zu pulverigem Kalk- 
hydrat = CaO, HO (auch gelöschter Kalk — ehaua Sietnte^ 
slacked Urne genannt) unter einer Wärme- Entwicklung, die 



20 

bis zum Entzünden von Schwefel , Schiesspulver etc. stei- 
gen kann; mit mehr Wasser bildet der Kalk Kalkbrei — 
chaua fondu^ und bei noch grösserer Verdünnung erhält man 
die Kalkmilch — lait de chaux^ welche die^Maler zum An- 
streichen verwenden, nachdem zuvor etwas Ocker oder Euss 
hinzugesetzt wurde, um den gelblichen Stich zu verdecken, 
femer versetzt man diese mit etwas Leim, um ihr mehr 
Körper zu geben. Zum Behufe der Anwendung als Was- 
serfarbe wird etwas Alaun hinzugegeben, wobei sich durch 
die entstehende unlösliche Verbindung der Thonerde mit 
dem Kalk sa wie durch die des schwefelsauren Kalks eine 
grössere Haltbarkeit der Farbe erzielen lässt. 

Gips, 

Le plätre, gypsum. 

Unter Gips versteht man die Verbindung von schwe- 
felsaurem Kalk mit Wasser von der Formel CaOjSOj -|-2H0, 
welcher Zusammensetzung in 100 Theile entsprechen: 

32-56 Theile Kalk 
46-51 „ Schwefelsäure 
20-93 „ Wasser 

100-00 Theile. 

Dieser schwefelsaure Kalk findet sich sehr häufig in 
der Natur als Gips, Marienglas, Fraueneis, Alabaster etc. 
Keiner schwefelsaurer Kalk ohne Wasser, sogenannter An- 
hydrit, kommt ebenfalls häufig als Mineral vor und zwar 
fast immer als Begleiter des Gipses. 

Die Zubereitung des Gipses ist ganz einfach. Der 
rohe Gipsstein wird, um ihm sein Kry Stallwasser, welches 
bei 21 Percent beträgt, zu entziehen, in Gipsöfen oder 
Meilern gebrannt , hierauf fein gepulvert und als Gipsmehl 
— pldtre en poudre^ flower of gypsum, powdered gypsum in 
Handel gebracht. 

Bringt man wasserfreien gepulverten Gips, der jedoch 
nicht viel über 120** erhitzt wurde, mit Wasser zusammen 
und rührt ihn damit zu einem Brei an, so erstarrt er unter 
Erwärmung zu einer festen Masse, indem er wieder sein 
Wasser aufnimmt. 



Das Gipemehl wird in der BuntpapierfkbrikatioD, zum 
Anlegen des weissen Grundes, in bedeutender Menge verwen- 
det, femer für Stuckaturarbeiten im Innern der Gebäude, so« 
wohl zum Ueberziehen der Zimmerwftnde und Decken» als 
auch zur Herstellung der Verzierungen an denselben. 

Der Gips kann auch beliebig gefärbt werden und 
dient dann zur Darstellung des Stucks oder des künstlichen 
Marmors. 

Der Gips ist in Wasser wenig löslich^ da 1 Theil un- 
gefähr 400 Theile Wasser zur Lösung bedarf; in Alkohol 
ist er unlöslich , mit concentrirter Schwefelsäure behandelt 
löst er sich nicht auf; der starken RothgltÜihitze ausgesetzt, 
schmilzt er zu einer undurchsichtigen, weissen emailartigen 
Masse. 

Da dieser Körper sehr wohlfeil ist, so wird er selten 
verfälscht, er dient vielmehr als Zusatz zu andern Farben. 

Kreide. 

Craiey chaüc führt die Namen: Schlämmkreide, Wie- 
ner-9 Spanisch- , Marmor weiss — blanc (TEspagne, blane de 
Meudon, blanc de Bougivaly blanc de Troyce^ blanc de Cliam" 
pagne etc. 

Die Kreide kommt sehr häufig in der Natur vor, be- 
sonders im nördlichen Frankreich, an der Südküste von 
England, in den Nordsee- und Ostseeküstenländem Deutsch- 
lands etc. 

Die Kreide ist von schneeweisser Farbe, die zuweilen 
ins Gelbliche , Röthliche oder Graue sticht ; im reinen Zu- 
stande entspricht ihr die Formel CaO, COa ; sie enthält in 
100 Theilen 

56 Theile Kalk 
44 „ Kohlensäure 
100 Theile. 

Gewöhnlich enthält sie ausser kohlensaurem Kalk ein 
wenig Thon, Eisenoxjd und ist nicht selten mit feinkörni- 
gem Quarzsand vermengt. 

Gute Kreide wird ohne weitere Behandlung in Han- 
del gebracht ; ist sie jedoch bedeutend mit Quarssand, 



Eisenoxyd etc. verunreinigt, so wird diese früher gereinigt. 
Zu diesem Behufe bringt man die gepulverte Erde in ge- 
räumigen Gefässen mit der hinreichenden Menge Wasser 
zusammen und rührt fleissig um ; die milchig aussehende 
Flüssigkeit, welche die weissen Farbetheilchen suspendirt 
enthält , wird von den schweren Beimengungen , nämlich 
Erd - und Sandtheilchen , welche sich früher zu Boden 
setzen , durch Decantiren entfernt und in andere Gefässe 
gebracht , in welchen nun die reinsten und feinsten Theil- 
chen sich nach und nach zu Boden setzen, worauf man das 
darüber stehende Wasser abermals auf das erste Gefäss 
zurückbringt und wie früher manipulirt, bis alle zarten 
Farbetheilchen abfireschlämmt sind ; die auf diese Weise er- 
haltene Farbe wird beliebig geformt und im Schatten ge- 
trocknet. 

Die im österreichischen Handel unter dem Namen 
Breslauer Kreide vorkommende Waare, stammt grössten- 
theils von der Insel Bügen und trägt den Namen von dem 
Stapelplatze Breslau; eine schöne Kreide ist auch die aus 
den Rheinländern (namentlich Köln) versendete; die dänische 
von der Insel Möen, welche auch unter dem Namen Dänisch- 
weiss im Handel erscheint, ist besser und reiner als die von 
Rügen. Die Bologneser Kreide ist eine leichte, feine Kreide 
aus der Gegend von Bologna. Die mit besonderer Sorg- 
falt geschlämmten Sorten erscheinen im Handel unter dem 
Namen Wiener- oder Spanisch weiss, blanc d^Espagne etc. 

Trotz der Reinheit, welche einige Kreidesorten be- 
sitzen, lassen dieselben doch beim Behandeln mit Säuren 
einen Rückstand von ungefähr 3 — 4 Percent, welcher grössten- 
theils aus Kieselsäure besteht. 

Um den gelblichen Stich, den einige Kreidesorten 
zeigen, einigermassen zu deken, setzt man eine ganz kleine 
Menge Kienruss oder rothen Ocker hinzu. 

In Wien und Berlin gibt es gegenwärtig Fabriken, 
welche Schlämmkreide nicht aus fossiler Kreide , sondern 
aus gebranntem, gewöhnlichen kohlensauren Kalk her- 
stellen. 

Nach Dr. Winter feld wird bei ihrer Bereitung 
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frisch gebrannter Kalk (Rüdersdorfer) zu einer dicken Kalk- 
milch gelöscht und in Gruben so lange stehen gelassen, bis 
der Kalkbrei eine stark teigige Consistenz angenommen hat. 
Dieser Brei wird dann V4 Zoll dick auf Trockenbretter ge- 
strichen, 4 Wochen lang auf einem Bodenräume getrocknet 
und zerkleinert. Die Sättigung des Kalkhydrats mit Koh- 
lensäure, gelingt jedoch am besten in unterirdischen Bäu- 
men, wo sich mehr Kohlensäure vorfindet. 

Dergleichen künstliche mit Wasser angerührte Ejreide, 
bläuet geröthetes Lackmuspapier , bleicht rothe Pflanzen- 
imd thierische Farben, wie Fernambukroth, Karminlack und 
selbst Krapplack , besitzt einen grössern Gehalt an Eisen- 
oxyd und einen geringem an Kohlensäure als die gewöhn- 
liche Schlämmkreide. Die Fabrikanten, Maler und andere, 
welche sich der Schlämmkreide bedienen, haben darauf zu 
achten , dass sie durch Anwendung solcher unechten picht 
zu Schaden kommen. 

Talk, 
auch gemeiner Talk, blättriger Talk, venetianischer Talk 
— talc de Venise^ stiatite lamelleuae genannt ; gestossener 
weisser Talk für ökonomische und technische Zwecke , er- 
scheint im Handel unter dem Namen Feder - oder Schiefer- 
weiss, unrichtig auch Feder- oder Haaralaun (Alumen plu- 
mosum) genannt. 

Der Talk ist ein silberweisses , grünlichweisses oder 
grauliches Mineral, welches Perlenmutterglanz bis Fettglanz 
besitzt; sein Geföge ist ausgezeichnet blättrig; es fühlt 
sich fettig an, besitzt eine Härte = 1, eine Dichte von 
2*65 — 2 '74 und besteht aus kieselsaurer Bittererde = 
4MgO, 5Si02 nebst etwas Eisenoxyd, Thonerde, Kali und 
Wasser, wie nachstehende Analysen zeigen: 

Blättriger Talk vom Gotlhard , ana- Talk vom Greiner, analysirt von 



lysirt von K 


llaproth. 


Kobell. 




Bittererde • 


. . . 30S0 


Bittererde . . , 


. . 32-4 


Kieselsäure 


. . . 62-00 


Kieselsäure. . , 


. . 62-8 


Eisenoxyd . 


. . . 2-50 


Eisenoxjdul . . 


, . 1-6 


Kali . . . 


. . . 2-78 


Thonerde . . , 


, . 1-0 


Wasser . . 


. . . 0-80 


Wasser . . . , 


, . 2-3 



98-28 



100 1 



Der Talk findet sich vorzugsweise in den altem Ge- 
birgen mehrerer Länder, besonders in Tirol (am Greiner), 
woher ihn Deutschland gegenwärtig fast ausschliessend be- 
zieht, ferner in Salzburg, Steiermark (in der Gegend von 
Mautern) , in der Schweiz (besonders am St. Gotthard und 
in Graubünden), in Baiern, England etc. 

Der Talk lässt sich in Folge seines sehr dünnblättrigen 
Gefüges sehr schwer in ein feines Pulver verwandeln, wes- 
halb man ihn für technische Zwecke durch Keiben oder 
Schaben mit Schachtelhalmen zu pulvern pflegt, oder man 
glQht ihn vorher, wodurch er spröder wird. 

Das Feder- oder Schieferweiss (präparirter Talk) dient 
zum Glätten von Papiertapeten, verschiedener Lederwaa- 
ren etc., und wird auch zuweilen als Anstrichfarbe benützt. 

Bekanntlich dient das zarte Pulver des rein weissen 
Talkes, da es der Haut unschädlich und die rothe Farbe 
leicht annimmt, auch zur Darstellung der jetzt im Gebrauche 
stehenden rothen und weissen Schminke. 

Diesen Körper greift weder Salzsäure noch Schwefel- 
säure merklich an. 

Weisse £rde, 
auch weisse Stritzelerde genannt, ist eine weisse Erd- und 
Thonfarbe, in der Regel durch Schlämmen aus weissem 
Thone bereitet In Wien kommt österreichische von Jedlers- 
dorf am Spitz bei Wien, ungarische und oberläuder vor; 
ferner kommt jetzt in Wien eine feine weisse Erde unter 
dem Namen Lenzinweiss im Handel vor, welche, wie die 
Analyse ergab, fast aus reiner kieselsaurer Thonerde besteht; 
bekanntlich findet sich in vielen Gegenden, so z. B. bei 
Worms» ein weisser Thon unter dem Namen Lenzin, der 
im Verkehr erscheint; durch Schlämmen von den sandigen 
Beimengungen befreit, getrocknet und fein zerrieben, lie- 
fert er ein schönes weisses Pulver. 

Fast aller reine Thon ist kieselsaure Thonerde = 
AI2O3, 2Si02 + 2H0, aber er kommt in der Natur mei- 
stens gemengt mit kohlensaurem Kalk, Bittererde, Eisen- 
oxjdul etc., fein vertheiltem Quarz, Feldspath, Glimmer 

Ttchelnits, Farbonchemie« 8 
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u. 8. w. vor, und kann durch Schlämmen von den gröbern 
Beimengungen getrennt werden« 

Der Thon entsteht durch Zersetzung des Feldspaths» 
Albits und ähnlicher Verbindungen. 

PerlweisB. 

Diese weisse Farbe wird aus gebrannten, fein gepul- 
verten und geschlämmten Austerschalen bereitet. Es ist 
bereits erwähnt, dass Blei weiss, welches zuweilen mit Ber- 
linerblau, Indigo oder Smalte schwach bläulich gefärbt wird, 
ebenfalls unter dem Namen Periweiss vorkommt. 

Kno ebener de, 
auch Knochenasche, Beinasche, präparirtes oder gebranntes 
Hirschhorn, weissgebranntes Elfenbein — cendres d^os, os 
calcinij come de cerf calc'jni^ calcined bones^ burnt harta-Iiam 
genannt, findet gegenwärtig selten als weisse Erdfarbe An- 
wendung. 

Die Knochenasche erhält man durch Calciniren von 
thierischen Knochen; man glQht diese nämlich so lange 
unter Luftzutritt, bis alle organische Substanz völlig zer- 
stört und der mineralische Bückstand , welcher zum grössten 
Theile aus phosphorsaurem Kalk besteht, untermengt mit 
kohlensaurem Kalk, Fluorcalcium und wenig Bittererde , in 
eine ganz weisse Masse verwandelt ist. Nach dem Glühen 
haben die Stücke noch die unveränderte Gestalt der Kno- 
chen, sie sind aber beträchtlich leichter und mürbe; man 
pulvert und schlämmt diese und erhält hierauf ein sehr 
zartes, weisses Pulver, welches man zuweilen in Gestalt 
von Hütchen wie Bleiweiss formt. 

Man setzt Knochenasche dem Glas zu, um Milchglas, 
und der Porzellanmasse, um eine durchscheinende Waare 
zu verfertigen (sogenanntes englisches Fritteporzellan). 
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Weisse Farben« 



Name 
der Farbe. 



Verhalten 
gegen Schwe- 
felammoniam. 



Verhalten 

gegen Aetznat- 

ronlange. 



Verb alten 

gegen 
Salzsäure. 



Verhalten 
beim Glühen. 



Bleiweiss. 



8chwefel- 
sauresBlei- 
oxyd. 

Zinkweiss. 



Schwer- 
spath. 

Antimon- 
wei8s. 



Wird schwarz. 



Wird schwarz. 



Etwas gelblich 
werdend« 



Unverändert 



Wirdgelbroth. 



Wird aufgelöst, 
bei geringern 
Sorten weisser 
Bäckstand* 

Im Ueberschuss 
der kochenden 
Lauge löslich. 

Löslich ohne 
Bückstand. 



Wismuth- 
weiss. 



Gips. 



Unverändert. Unverändert. 



Löslich zum 
Theil , unter 
Brausen. 



Nicht löslich. 



Löslich ohne 
Brausen. 



Löslich ohne 
Bückstand. 



Wird schwarz- 
braun. 



Wird gelb, 
Bleikörner 
liefernd. 



Gelb werdend, 
Bleikömer 
liefernd. 

Wird gelb, bei 
dem Erkalten 
wieder weiss. 

Unverändert. 



Unverändert. 



Kreide. 



Unverändert Unverändert. 



Unverändert 



Thon and 
Talk. 

Knochcn- 
aschc. 



Unverändert. 



Unverändert 



Unverändert. 



Löslich ohne 
Kück8tand,mit 
Wasser ver- 
dünnt starke 
Trübung. 

Löslich ohne 
Rück8taDd,mit 
Wasser ver- 
dünnt starke 
Trübung. 

Kaum geändert; 
die klare Flüs- 
sigkeit gibt mit 
Oxalsäure und 
Ammoniak im 
Ueberschuss, 
einen weissen 
Niederschlag. 

Löslich in ver- 
dünnter Säure, 
ohne Erwär- 
mung, unter 
stark. Brausen. 



Unverändert. Unverändert 



Wird gelb, 
schmilzt und 
verflüchtet 
sich. 

Liefert röth- 
liche Dämpfe 
von 8alpetri- 
ger Säure. 

Unverändert. 



Unverändert. 



Löslich in der 
Wärme unter 
schwachem 
Brausen. 



Scheinbar un- 
verändert. 



Unverändert 



Unverändert. 



^* 



Zweites Kapitel. 



Gelbe Farben. 

Gelber Ocker oder Ocher, 

auch gelbe terra di Siena^ Chinesergelb, Schöngelb, Kassler 
Goldgelb — ocre jaune^ yellow ochre genannt, ist ein Natur- 
produkt^ und verstellt unter dieser Benennung gelbe, bräun- 
lichgelbe oder gelbrothe erdige Substanzen, welche aus 
Eisenoxydhydrat, in Verbindung mit mehr oder weniger 
Kieselsäure und Thonerde, zuweilen auch aus Kalk bestehen. 
Der Ocker findet sich häufig in Gebirgsländern , in 
der Regel bricht er auf Lagern und Nestern im Flötzgebirge, 
im Schuttlande. Man findet Ocker am Harze bei Goslar, 
£lbingerode, Tilkerode, in Baiern bei Amberg, in Frank- 
reich zu St. Georges, Pourrain etc., in England in Surrey, 
Oxfordshire etc. 

Der Ocker von St. Georges enthält nach Berthier: 

Thon . . 69-5 Theile, 
Eisenoxyd 23 *S „ 
Wasse r . 7*0 „ 

100-0 Theile. 
Der Ocker von Vitry (geglüht) enthält: 

Thon . . 94 Theile, 
Eisenoxyd 3 „ 
Kalk . . 3 ,^ 

100 Theile. 
Die Ocker sind glanzlos, undurchsichtig, mürbe, feh- 
len sich fettig an, kleben an der Zunge, saugen viel Was- 
ser an, damit einen Teig bildend. 
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Die Gewinnung des Ockers besteht einfach darin, dass 
derselbe nach dem Ausgraben an der Sonne getrocknet, 
dann gestossen und gesiebt wird; an manchen Orten reinigt 
man denselben noch durch Schlämmen, oder erhöhet seine 
Farbe durch gelindes Glühen. 

Wenn man den gelben Ocker stark glüht, entweicht 
Wasser und er erhält dann eine rothe oder braunrothe Farbe; 
darauf beruht die Bereitung des rothen Ockers, welcher 
im Handel unter dem Namen rother oder gebrannter Ocker 
— ocre rouge^ red ochre oder auch unter der Benennung 
Preussischroth, Englischroth, Nürnbergerroth etc. vorkommt. 

Das Glühen des Ockers wird dadurch bewerkstelligt, 
dass man ungefähr erbsengrosse Stücke desselben auf eine 
rothglühende eiserne Platte bringt und dieselben mit Was- 
ser ablöscht, sobald die verlangte Schattirung eingetreten; 
durch das Glühen wird der Ocker weicher und milder. 

Der ganz feine hochgelbe Ocker heisst auch Satin- 
ocker oder Satinober, der fast goldgelbe, Goldocker oder 
Goldsatinober. 

Der sogenannte römische Ocker — terre d'ItaUe^ ro- 
man ochre soll von Italien und England kommen; er ist 
übrigens dem gelben Ocker an Farbe ähnlich und wie die- 
ser ebenfalls ein durch Eisenoxydhydrat gelb gefärbter Thon ; 
beim Glühen wird er roth, und ist dann in jeder Beziehung 
dem rothen Ocker ähnlich; er kommt im Handel roh und 
gebrannt vor, im letzteren Falle unter dem Namen gebrann- 
ter römischer Ocker — terre d'Italie hrOlie^ bumt itaUen 
earihy bumt roman ochre. Der englische Ocker aus Surry, 
Oxfordshire, Nottinghamshire etc. kommt gewöhnlich in 
Stücken vor und ist dann der beste ; er wird wie der braune 
nie geglüht, sondern im natürlichen Zustande verwendet, 
wahrend die geringeren Sorten geglüht, zerrieben, fein gesiebt 
oder geschlämmt, hierauf dicht in Fässer gepackt verkauft 

werden. 

Hieher gehört endlich auch die unter dem Namen 
dimkler Ocker, dunkler gebrannter Ocker — oore de rue^ 
oer€ de tue IriUie vorkommende Farbe, welche fast aus 
reinem Eüsenozyd besteht, von gelbbrauner Farbe und grob- 
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körnig ist, wesshalb dieser Ocker in der Malerei weniger 
als die früher erwähnten Sorten Verwendung findet. 

Auf das Ockergelb wirkt kalte Kalilauge nicht, kocht 
man aber dieses damit längere Zeit oder schmilzt man es 
trocken mit reinem Kalihydrat, so läest sich aus der mit 
Wasser aufgeweichten und mit Salzsäure behandelten Masse 
Thonerde und Eisenoxyd durch Aetzkalilauge fällen, in 
welcher erstere, beim angewendeten Ueberschuss des Fäl- 
lungsmittels, sich wieder auflöst, während letzteres unge- 
löst zurückbleibt. 

Der Ocker ist eine beständige, unveränderliche Farbe, 
die sich mit allen andern Farben gut mischen lässt, ohne 
dass irgend eine Zersetzung eintritt. 

Der Ocker findet als Oel-, Wasser- und Kalkfarbe 
häufig Anwendung. 

Marsgelb, 

auch künstlicher Ocker, Eisengelb — jaune de Mars, Mars 
yelhw genannt, ist ein Kunstprodukt und eine Nachahmung 
der natürlich vorkommenden Ockerarten; das Marsgelb ist 
durch seine grosse Beständigkeit ausgezeichnet und wird 
in der feinern Malerei mit vielem Vortheile angewendet. 

Die Darstellung des künstlichen Ockers besteht darin, 
dass man 2 Th* schwefelsaures Eisenoxydul (Eisenvitriol) 
in 10 Th. Wasser löst; andererseits wird 1 Th. weissge- 
brannter Kalk mit 40 Th. Wasser zusammengebracht, gut 
* umgerührt, dann auf ein Tuch gebracht, um die Kalkmilch 
ablaufen zu lassen« Zu dieser Kalkmilch fügt man unter 
beständigem Umrühren die Eisenvitriollösung hinzu, wobei 
ein grüner Niederschlag entsteht, welcher ausgewaschen 
und der Luft zur Oxydation ausgesetzt wird; sobald die 
gelbe Farbe durch Sauerstoffaufnahme eingetreten ist, trock- 
net man den aus Gips und Eisenoxyd bestehenden Nie- 
derschlag. 

Eine ähnliche feine Malerfarbe erhält man auch durch 
Zuav»n«nenhringen einer Alaun- und Eisenlösung und Ver- 
setzen (ItT Mi^ohung mit Kali; der dadurch entstehende 
Niederschlag ist thonerdehaltiges Eisenoxyd. 



Durch Erhitzen von Marsgelb bei verschiedenen Tem- 
peraturen und bei Beobachtung gewisser, theils noch geheim 
gehaltener Nebenumstände» erhält man einen Ocker von 
rothgelber, rother, brauner etc. Farbe, nämlich Eisenorange, 
Eiseurothy Elsenbraun — orange de Mar»^ rouge de Mars^ 
brun de Mars, — Mars orange, Mars hrown. Diese Farbe 
wird aber wegen ihres hohen Preises nur in der feinen 
Malerei angewendet« 

Gelberde, 

oder gelbe Erde, auch gelber Thon, gelbe Hausfarbe, 
Stritzelgelb — argile ocreuse jaune, yellow^earih genannt, 
gehört auch zu den Ockerfarben und ist ebenfalls durch 
Eisenoxydhydrat gelb gefärbter Thon ; sie ist ockergelb, bald 
lichter bald dunkler, sehr weich, leicht zerreiblich, abfär- 
bend, stark an der Zunge hängend, und brennt sich roth 
und hart 

Nach Kühn entspricht der Gelberde von Amberg (in 
Baiern) die Formel 2Fe2 03 [Al^Og], SSiO^ + 4H0 und 
enthält 

Eisenoxyd. . . . 37-76 Theile, . 



Thonerde • 
Kieselsäure 
Bittererde . 
Wasser . , 



14-21 „ 

33-23 „ 

1-38 „ 

13-24 „ 



99-82 Theile. 
In Oesterreich unterscheidet man eine. ordinäre, mit- 
telfeine und feine, eine Oberländer (aus Aniberg in Baiern, 
woher wir sie grösstentheils beziehen), eine ungarische (Pö- 
singer) und eine mährische (Blansker) Sorte. Die Gelberde 
kommt im Handel roh und geschlämmt vor; sie wird ge- 
wöhnlich als grobe Oel- und Wasserfarbe benützt. 

Massicot, 
auch gelbes Bleioxyd, Bleigelb, Neugelb, Königsgelb — 
protoxyd de plomb, protoxyd of lead genannt, stellt bald 
ein citronengelbes, bald ein rötblichgelbes Pulver dar, wel- 
ches theils durch anhaltendes schwaches Glühen .von Blei, 



theils darch Erhitzen Ton kohlensaurem» talpetersaarem oder 
oxaisaurem Bleioxjd dargestellt wird. Im reinen Zustande 
kommt ihm die Formel PbO zu und besteht in 100 Thei- 
len ans 

«2*86 Theile Blei, 
7*14 ,9 Sauerstoff, 

100*00 TheUe. 

Früher war das Massicot eine beliebte Malerfarbe, 
gegenwärtig wird es selten verwendet, da es durch das 
Mineral- und Chromgelb verdrängt wurde. 

Bleij did, 

auch Jodblei, Jodgelb — jodure de plombt Jodide of lead 
genannt, ist von schöner goldgelber Farbe; die Formel des 
Bleijodids ist PbJ, welcher in 100 Th. entsprechen: 

44-93 Theile Blei, 

55*07 ,. Jod, 

100 00 TheUe. 
Es löst sich in 1235 Th. kaltem und in 194 Th. ko- 
chendem Wasser; es löst sich fcfrner in Aetzkalilauge und 
in siedend heisser Essigsäure. Beim Erhitzen wird das 
Bleijodid rothgelb, dann ziegekoth, und zuletzt rothbraun- 
schwarz. Man bereitet es gewöhnlich durch Fällen eines 
Bleisalzes (Bleizucker) mit Jodkalium, nach Huraut je- 
doch am vortheilhaf testen , wenn man 

100 Theile Jod, 

18 „ Eisenfeilspäne und 

2S „ gebrannten Kalk 
mit der hinreichenden Menge Wasser zusammenbringt und 
die Mischung bei m&ssiger Erwärmung fleissig umriihrt. 
Ist die Verbindung bewirkt, was man leicht durch das voll- 
ständige Verschwinden des Jods bemerken kann, so ver- 
dünnt man die Masse mit Wasser, lässt absetzen, decantirt, 
behandelt den Rückstand abermale mit Wasser und decan- 
tirt, worauf man sämmtliche Flüssigkeiten filtrirt; dieses 
Filtrat, welches Jodcalcium gelöst enthält, wird mit lg2 Th. 
neutralem essigsauren Bleioxyd (Bleizucker) oder mit 132 Th. 
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salpetersanrem Bleioxyd zerlegt; der dadurch entstehende 
Niederschlag von Bleijodid ist auszusüssen und zu trocknen. 

Man erhält nach diesem Verfahren 178 Th. sehr schö- 
nes Bleijodid. 

Diese Farbe benützt man zuweilen in der Oelmalerei; 
sie hat den Nachtheil, dass sie am Sonnenlichte nach und 
nach zersetzt wird, ferner lässt sie sich weder mit Oper- 
ment noch mit Zinnober ohne Schwärzung mischen, indem 
sich dabei Schwefelblei bildet. 

Miner alge Ib, 

auch Turners- Gelb, Patentgelb, Chemischgelb, ferner Eng- 
lisch -, Pariser-, Kassler-, Veroneser-, Montpelliergelb — 
jaune brevetiy jaune miniral, patent yellow genannt, sind 
Verbindungen, welche aus Bleichlorid mit veränderlichen 
Mengen von Bleioxyd bestehen, und sind demnach Blei- 
oxychloride. 

Das Mineralgelb , welches im Handel in den verschie- 
densten NfiaD9en erscheint, ist eine geschätzte Schmelz- und 
Anstrichfarbe und wird auch zum Tapetendruck häufig ver- 
wendet ; es deckt wie alle Bleifarben gut , hat dagegen wie 
diese auch den Nachtheil, durch schwefelwasserstoffhältige 
Ausdünstungen geschwärzt zu werden. 

Es gibt mehrere Darstellungsmethoden des Mineral- 
gelbs, und zwar: 

Durch Zusammenbringen von 4 Th. Mennige mit 1 Th. 
Salmiak; beide Substanzen werden mit wenig Wasser zu- 
sammengerieben und anfangs einer gelinden Hitze ausge- 
setzt, um das Wasser zu verdampfen; man erhitzt dann 
bis zum Bothglühen, um den nicht zersetzten Salmiak zu 
verflüchtigen; sobald keine weissen Dämpfe sich mehr ent- 
wickeln, ist die Operation beendigt; man lässt die Masse 
erkalten und reibt sie zu einem feinen Pulver. 

Das auf diese Weise bereitete Kasslergelb soll, da 
ein Theil des Salmiaks unzersetzt verdampft, einer Verbin- 
dung von ungefähr 7 Aequivalenten Bleioxyd mit 1 Aequi- 
valei^t Chlorblei entsprechen. 
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£!n anderes Verfahren besteht darin , dass man 400 Tb. 
feingestossene Bleiglätte mit 100 Th. Kochsalz in 400 Tb. 
Wasser gelöst zu einem Teige anmacht und anhaltend um- 
rührt, damit die Mischung nicht erhärte; besser ist es, um 
dies ganz zu vermeiden ^ zuerst nur den vierten Theil der 
Kochsalzlösung zu nehmen und die übrigen drei Viertel 
nach und nach hinzuzusetzen. 

Ist die Mischung gleichförmig weiss, so süsst man 
sie mit Wasser aus, um das Natron zu entfernen, presst 
dann in Säcken gut aus und glüht die Masse in Tiegeln, 
wo sie zu einer schönen glänzend gelben Farbe schmilzt. 

Chaptal hatte nach dem angegebenen Verfahren in 
einer von ihm zu Montpellier gegründeten Fabrik manipu- 
lirt, daher der Name Montpelliergelb. 

Es gibt übrigens noch viele Vorschriften zur Dar- 
stellung dieser Farbe, wie z. B. 

1. Durch Glühen eines Gemenges von 1 Th. Chlor- 
blei und 4 Th. Bleioxyd, 

2. Durch Mischen von 10 Th. reinem gelben Bleioxyd 
mit 1 Th. Salmiak und Erhitzen bis zum Schmelzen; es 
scheidet sich hiebei auf dem Boden des Tiegels metalli- 
sches Blei aus, herrührend von einem Theile des Oxyds, 
welches durch den Wasserstoff des Ammoniaks reducirt 
wurde; das darüber befindliche Bleioxyd - Chlorblei (Mine- 
ralgelb) ist von sehr schöner, glänzend gelber Farbe. 

Im Handel erscheint das Mineralgelb in viereckigen 
Stücken von graugelber Farbe, oder gemahlen als ein an- 
genehmes goldr bis schwefelgelbes Pulver. 

Neapelgelb. 

Jaune de Naples, Neaple yellow. 

Diese Farbe wurde früher von Neapel unter der Be- 
nennung „Giallolino'* bezogen und auch daselbst erfunden ; 
man hielt sie längere Zeit für ein Naturprodukt, weshalb 
sie den Namen neapolitanische Erde erhielt. Prof. Brun- 
ner, welcher verschiedene Sorten dieser Farbe analysirte, 
wies nach , dass selbe aus Antimonsäure in Verbindung mit 
Bleioxyd und zwar in verschiedenen Verhältnissen bestellt. 
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Durch die mehrfach angestellten Versuche gelang es 
auch Brunner, ein Verfahren zur Darstellung eines schö- 
nen Neapelgelbs ausfindig zu machen , welches in Folgen- 
dem besteht: 

1 Th. Brechweinstein (weinsaures Antimonoxyd-Kali) 
möglichst fein gepulvert, wird mit 2 Th. gepulvertem, sal- 
petersaurem Bleioxyd zusammengebracht und das Gemenge 
mit 4 Th. trocknem und gepulvertem Kochsalz innig ver- 
mischt, worauf das Ganze in einem Tiegel bei 2 Stunden 
geglüht wird, bis eine Schmelzung der Masse eingetreten; 
diese wird erkalten gelassen, aus dem Tiegel herausge- 
klopft, zerstossen und durch wiederholtes Auswaschen mit 
Wasser, das sich im Tiegel nach oben gezogene Kochsalz 
entfernt. Es ist schwer, beinahe unmöglich, immer die ge- 
wünschte Nuance zu treffen. Wenn die Hitze nicht über 
den Schmelzpunkt des Salzes reichte, zieht die Farbe mehr 
in Orange , bei stärkerer Hitze hingegen ist die Schattirung 
citronengelb und sogar schwefelgelb; aber immer erhält 
man ein gutes Produkt. 

Der bei dieser Operation stattfindende Process besteht 
einfach darin, dass der Sauerstoff* der Salpetersäure das 
Antimonoxyd zu Antimonsäure umbildet, welche sich mit 
dem Bleioxyd zu antimonsaurem Bleioxyd verbindet. Die 
Hinzugabe des Kochsalzes dient bloss, um die Wirkung 
der gegenseitigen Zersetzung zu massigen, indem sonst ein 
Theil dieser Metalle reducirt würde. 

Hier folgen noch einige Gemenge, durch deren Schmel- 
zung Neapelgelb erhalten wird. 

1) 2 Th. Mennige, 3 Th. Antimon, 1 Th. graues Zinkoxyd. 

2) 3 „ Bleiasche, 1 „ Antimonoxyd ( geschmolzen bei 

möglichst niedriger Temperatur). 

3) 6 „ Blei, 4 ,, Antimon, 1 Th. Weinstein. 
4)16 „ „ 16 „ „ 2 „ „ und 

1 Th. Seesalz. 
Das Neapelgelb wird selten als Oelfarbe, dagegen häu- 
figer als Schmelzfarbe verwendet; überhaupt hat der Ver- 
brauch desselben durch das wohlfeilere Chrom- und Mine- 
ralgelb bedeutend abgenommen. 
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Das Neapelgelb dient oft, um einen Goldton hervor- 
zubringen ; mit etwas Bleiweiss und Zinnober gemischt, er- 
hält man eine schöne Chamoisfarbe ; mit blauen Farben ver- 
mischt , gibt das Neapelgelb ein ziemlich dauerhaftes Grün. 

Die Intensität des Neapelgelbes ist ungefthr 4mal ge- 
ringer, als die des Chromgelbs. 

Antimongelb. 
Jaune d'antimoine. 

Im Handel erscheint unter dem Namen Antimongelb 
und superfeines Mineralgelb eine sehr schöne Farbe, die 
sich sowohl durch ihre Dauerhaftigkeit wie auch durch die 
Lebhaftigkeit ihres Farbentons vortheilhaft auszeichnet, und 
daher in der feinern Malerei Anwendung findet. 

Die von Merimee angegebene Bereitungsweise besteht 
in Folgendem: 

Man reibt einzeln und mischt innig miteinander 
3 Theile Wismuth, 
24 „ Schwefelantimon, 
64 „ salpetersaures Kali. 

Diese Mischung wird in einem Tiegel geschmolzen, 
in ein mit Wasser gefülltes Geßlss ausgegossen und umge- 
rührt, dann gut ausgewaschen und getrocknet; andererseits 
macht man sich ein Gemisch von 16 Th. reiner Bleiglätte 
und 1 Th. Salmiak, schmilzt dieses mit Vi ^^^ früher er- 
haltenen Masse, und pulvert das auf diese Weise erhaltene 
Produkt. Wie man sieht, besteht diese Farbe aus einem 
Gemisch von antimonsaurem Bleioxyd (Neapelgelb) nebst 
Blei- und Wismuthoxychlorid. 

Chromsaures Bleioxyd 
kommt in vielen gelben und orangefarbenen Nuancen vor 
und zwar als Chromgelb, Chromorange, Pariser-, Leipzi- 
ger-, Zwickauer-, Gothaer-, Kölner-, Königs-, Citren- und 
Neugelb — Chromate de plomby jaune de ohrome^ jaune d'or, 
Chromate of lead^ chrome yellow. 

Dem neutralen chromsauren Bleioxyd entspricht die 
Formel PbO, CrOg und enthält in 100 Th. 
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68-29 Theile Bleioxyd, 
3 1 • 7 1 „ Chromsäure, 



100-00 Theile. 

Man findet es in der Natur als Rothbleierz in morgen- 
rothen Krystallen, welche ein pomeranzengelbes Pulver 
geben; künstlich dargestellt, stellt das neutrale chromsaure 
Bleiöxyd (Chromgelb) ein ausgezeichnet schönes, lebhaft 
citronengelbes Pulver dar, welches geruch- und geschmack- 
los, in Wasser unlöslich, dagegen vollkommen löslich in 
der hinreichenden Menge einer concentrirten Kalilösung ist; 
mit Salzsäure erhitzt gibt es einen weissen Niederschlag 
von Ghlorblei und eine durch Chromchlorid grüngefärbte 
Lösung; heisse Schwefelsäure zersetzt das Salz unter Bil- 
dung von schwefelsaurem Bleioxyd. 

Das neutrale Salz bildet sich immer, wenn man die 
Lösung eines neutralen Bleisalzes mit neutralem oder auch 
zweifach chromsauren Kali fällt. 

Das reine neutrale chrom saure Bleioxyd kommt im 
Handel selten vor, fast immer enthält dasselbe mehr oder 
weniger schwefelsaures Bleioxyd oder auch chromsauren 
Kalk oder Baryt. 

Um ein schönes und reines Chromgelb darzustellen, 
lödc man 2 Theile neutrales, chromsaures Kali in ungefähr 
16 Th. Wasser; andererseits löse man 4 Th. neutrales, essig- 
saures Bleioxyd in 8 Th. Wasser, setze zu der kochend 
heissen Lösung des chromsauren Kalis die des Bleizuckers 
hinzu und lasse absetzen ; der Niederschlag wird dann durch 
Decantiren ausgewaschen, abtropfen gelassen, in Brode ge- 
formt und getrocknet. 

Nach L i e b i g erhält man ein wohlfeiles Chromgelb, 
wenn man noch feuchtes, schwefelsaures Bleioxyd, welches 
in den Kattunfabriken als Nebenprodukt zurückbleibt, mit 
wässerigem, neutralem chromsauren Kali zusammenbringt 
und einige Mal gut umrührt ; es bildet sich hiebei lösliches 
schwefelsaures Kali und unlösliches chromsaures Bleioxyd, 
welches durch Decantiren ausgewaschen, abtropfen gelassen 
und bei gehöriger Consistenz in Brode geformt wird. 
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R i t und D e 1 i s s e haben folgendes Verfahren zur 
Darstellung eines wohlfeilen Chromgelbs angegeben: 

Man lOst Bleizucker in warmem Wasser, berechnet die 
Menge Schwefelsäure, welche erforderlich ist, um das essig- 
saure Bleioxyd in schwefclsaurciS zu verwandeln, und setzt 
selbe hinzu; es entsteht ein voluminöser Niederschlag von 
schwefelsaurem Bleioxyd , die überstehende Flüssigkeit, 
welche alle Essigsäure enthält, wird abgegossen und auf- 
bewahrt. 

Das erhaltene schwefelsaure Bleioxyd ist auszuwaschen 
und mit einer warmen Lösung von chromsaur^m Kali zu 
versetzen , welches man als zweifach chromsaures Kali kauft 
und durch Kochen mit Pottasche in neutrales verwandelt; 
auf 75 Th. schwefelsaures Bleioxyd kommen 25 Th. neutra- 
les chrom^aures Kali. 

Das über den Niederschlag von chromsaurem und schwe- 
felsaurem Bleioxyd stehende Wasser, enthält schwefelsaures 
Kali und kann abgedampft werden , wenn man es nicht zur 
Darstellung von Gips verwenden will, um die geringern 
Sorten von Chromgelb damit zu versetzen; im letztern Falle 
braucht man es nur in einem Kessel mit Kreide zu behan- 
deln, wobei unlöslicher schwefelsaurer Kalk und lösliches 
kohlensaures Kali entsteht, welches letztere man abdampft. 

Nach Dr. Winterfeld erhält man ein vorzügliches, 
helles Chromgelb, welches die erforderlichen Eigenschaften 
besitzt, dass es leicht, von glattem Bruch und möglichster 
Intensität ist, durch nachstehendes Verfahren: 

Man löst 33 Th. Bleizucker in 100 Th. reines, kaltes 
Wasser, filtrirt und bringt die klare Flüssigkeit in eine reine, 
das doppelte Maass haltende Niederschlagsbütte. In einem 
andern Gefässe löst man 22 Th. kohlensaures Natron (kry- 
stallisirte Soda) in 60 Th. reinem Wasser und filtrirt. Diese 
Lösung fügt man unter Umrühren zur Bleizuckerlösung, 
wodurch kohlensaures Bleioxyd gefallt wird, welches man 
absetzen lässt und dann abgiesst; andererseits löst man 
77*5 Th. neutrales chromsaures Kali in 50 Th. Wasser, 
giesst diese Lösung unter Umrühren auf das kohlensaure 
Bleioxyd, und rührt diese Mischung so lange um, bis die 
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klare abgesetzte Flüssigkeit nicht mehr so gelb erscheint. 
Das auf diese Weise gewonnene Chromgelb wird mit reinem 
Wasser einmal gewaschen , auf leinene Tücher zum Ablau- 
fen gebracht, gepresst, in Stücke zertheilt und getrocknet. 
Obige Mischungsverhältnisse geben 27 Th. Chromgelb. 

In vielen Chromgelbfabriken stellt man sich die Blei- 
salzlOsung dadurch dar, dass man in Holzbottiche, wel he 
terrassenförmig geordnet sind , so , dass der Inhalt des einen 
Bottichs durch den am Boden desselben befindlichen Hahn, 
in den nächstfolgenden tiefer stehenden abgelassen werden 
kann, fein granulirtes Blei bringt; der oberste Bottich wird 
mit der nöthigen Menge starken, möglichst reinen Essig 
versehen, und ungefähr 1 Stunde mit dem Blei in Berüh- 
rung gelassen , worauf die Entleerung in den zweiten, unter 
ihm stehenden Bottich erfolgt u. s. f., bis der Essig hin- 
reichend mit Oxyd gesättigt ist. Besser ist es, den Essig 
vorher durch sämmtliche Bottiche laufen zu lassen , wodurch 
das Blei benetzt und zur Oxydation tauglich gemacht wird ; 
sobald diese eintritt, was man leicht erkennt, indem sich 
die Bleitheilchen mit einem bläulich weissen Häutchen be- 
decken, bekommt der erste Bottich seine Essigladung und 
bleibt damit ungefähr 1 Stunde in Berührung; nach dieser 
Zeit erfolgt die Entleerung in den zweiten Bottich u. s. f. 

Bei hinreichender Oxydation enthält die im Sammel- 
bottich anlangende Flüssigkeit basisch essigsaures Blei- 
oxyd, zu welchem man noch so viel Essig hinzusetzt, dass 
blaues Lackmuspapier schwach geröthet wird. Die so er- 
haltene geklärte Salzlösung dient nun zur Darstellung des 
Chromgelbs. 

Um das Chromgelb mit schwefelsaurem Bleioxyd in 
Verbindung zu bringen, setzt man zur Lösung von rothem 
chromsaurem Kali die von der gewünschten Nuance ab- 
hängige entsprechende Menge Schwefelsäure und fällt mit 
der Bleisalzlösung. 

Wir kommen nun zu dem Chromorange — jaune d'oTy 
pdie orange^ orange ehrcme, welehea ein Gemenge von neutra- 
lem und rothem basisch ohrnm» jd ist* 
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Dem baeisch chromsauren Bleiozyd (Chromroth), ent- 
spricht die Formel 2 PbO, CrOa und enthält in 100 Th. 

81-16 Theile Bleioxyd, 
18'84 „ Chromsäure, 
100-00 Theile. 

Das Chromroth ist ein schönes zinnoberrothes Pulver, 
welches in Wasser unlöälich ist und an der Luft so wie am 
Licht, unverändert bleibt; es lässt sich auf verschiedene 
Weise darstellen , so z. B. wenn man das neutrale chrom- 
saure Bleioxyd mit verdünnter Kalilauge oder auch mit 
Va Tb. Bleioxyd und AVasser kocht. Ein dem Zinnober 
ähnliches Produkt wird auch erhalten, wenn man neutrales 
chromsaures Kali, welches einen Ueberschuss von Aetzkali 
oder Aetznatron enthält, mit salpetersaurem Bleioxyd stark 
erhitzt. Andere Methoden zur Darstellung des basisch 
chromsauren Bleioxyds sind folgende: 

Man kocht längere Zeit die Lösung von gleichen Ge- 
wichtstheilen Bleiweiss, mit neutralem chromsaurem Kali; 
es entsteht hiebei kohlensaures Kali, welches in Lösung 
bleibt , während basisch chromsaures Bleioxyd sich in Form 
eines schönen gelblichrothen Pulvers zu Boden setzt, wel- 
ches in einem Tiegel geglüht wird, bis es die scharlach- 
rothe Farbe erlangt hat. 

Nach L i e b i g und W ö h 1 e r trägt man in schwach- 
glühendem Salpeter nach und nach reines Chromgelb in 
kleinen Antheilen ein. Das Gemenge wird unter Aufbrau- 
sen schwarz, da das basische Salz in der Hitze schwarz 
erscheint; mit dem Zusätze von Chromgelb fährt man so 
lange fort, bis nur noch wenig Salpeter unzersetzt ist; man 
nimmt dann den Tiegel vom Feuer und giesst nach einigen 
Minuten die noch flüssige • aus chromeaurem Kali und Sal- 
peter bestehende Salzmasse (zur Bereitung von Chromgelb 
dienlich), ab. Das im Tiegel zurückgebliebene, schwere 
basische Salz (Chromroth), welches sich zu Boden setste, 
wird mit Wasser behandelt und nach hinreichendem Aus- 
waschen, getrocknet. Es ist für die Schönheit der Farbe 
wesentlich, dass man die Salzschmelce nicht lange über 
dem rothen Pulver stehen lasse, weil dieses sonst eine 
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gelbrothe Farbe annimmt. Man erhält auf diese Weis^ ein 
Chromroth, welches dem feurigsten Zinnober an Schönheit 
und Farbe gleicht. 

Sehr Yortheilhaft ist folgende Bereitungsweise des 
Chromroths : 

Man koche 1 — VA Stunde IS Th. neutrales chrom- 
saures Bleiozyd mit 2 Th. Aetzkalk, welcher früher mit 
wenig Wasser versetzt und fein vertheilt wurde; es bildet 
sich löslicher, chromsaurer Kalk und basisch chromsaures 
Bleioxyd 9 welches gut ausgewaschen , getrocknet und ge- 
glüht wird. 

Nach Marchand kann man das Chromgelb durch 
blosses Schmelzen und rasches Abkühlen in Wasser, in 
Chromroth verwandeln; es geht dabei, ohne etwas aufzu- 
nehmen oder abzugeben, aus dem krystallinischen in den 
amorphen Zustand über. 

Durch Vermischen des basischen Salzes mit dem neutra- 
len, in verschiedenen Verhältnissen, lassen sich alle mög- 
lichen Farbentöne zwischen Zinnoberroth und dem hellsten 
Citronengelb erhalten. 

Die im Handel unter dem Namen Kölnergelb (jaune 
de Cologne) vorkommende wohlfeile, aber dennoch schöne 
und dauerhafte Farbe, besteht aus: 

60 Tfaeile schwefelsauren Kalk, 
25 „ chromsaures Bleioxyd, 
18 „ schwefelsaures Bleioxyd, 

100 Theile 
und wird erhalten durch Zersetzung von schwefelsaurem 
Kalk und cfaromsaurem Bleioxyd mittelst einer Lösung von 
schwefelsaurem Natron, oder auch, indem man fein gepul- 
verten, schwefelsauren Kalk in eine Lösung von chromsau- 
rem Kali einrührt und mit neutralem, essigsaurem Blei- 
oxyd fallt. 

Das Kölnergelb kann man endlich auch auf die Weise 
erhalten, dass man eine Lösung von 1 Th. salpetersaurem 
Bleioxyd und 2 Th. salpetersauren Kalk mittelst einer Lö- 
sung, bestehend aus 1 Th. chromsauren Kali und 3 Th. 

Tschelnitz, Farbenchemie. 4 



schwefelsaurem Natron fällt; der Niedevsolilag wird gut 
ausgewaschen, dann getrocknet oder auch im teigfömigen 
Zustande aufbewahrt. 

Das neutrale y so wie das basische chromsaure Blei- 
oxyd (Chromgelb und Chromroth), sind sehr häufig mit 
Schwerspath, Kreide, Gips, schwefelsaurem und kohlen- 
saurem Bleioxjd, zuweilen auch mit Thonerde und Stärke 
versetzt; man kann aber im Allgemeinen den Zusatz eines 
fremden Körpers nicht als Yerfölschung betrachten , so wen- 
det man z» B. reines Chromgelb mit vielem Yorth^le in 
der Oelmalerei an , während dieses zum Behufe der Aqua- 
rellmalerei nothwendigerweise einen Zusatz von Gripe oder 
Thonerde erhalten muss, um der Farbe mehr Körper zu 
ertheilen» 

Behandelt man Chromgelb oder Chromroth mit kochen- 
der Salpetersäure, so lösen sich diese Verbindungen voll- 
ständig auf, während etwa beigesetzter Schwerspath ganz 
ungelöst, Gips und schwefelsaures Bleioxyd zum Theil un- 
gelöst zurückbleiben* Wird dieser Rückstand getrocknet 
und erhitzt, so kann man bei Entweichung von schweflig- 
sauren Dämpfen auf die Gegenwart von schwefelsaurem 
Bleioxyd schliessen, wovon man sich durch Erhitzen einer 
kleinen Probe auf Kohle überzeugen kann, in welchem 
Falle Bleikörner sich abscheiden. 

Um den Rückstand auch auf Schwerspath und Gips 
zu prüfen, behandelt man ihn mit verdünnter, kochender 
Salzsäure und filtrirt. Wird das Filtrat mit Schwefelwas- 
serstoff nicht gebräunt, so ist kein Bleioxyd vorhanden, 
gibt dann Chlorbarium einen weissen Niederschlag, so ist 
Gips zugegen , und bei Abwesenheit beider, besteht der in 
Salpetersäure gebliebene Rückstand aus Schwerspath. 

Kreide gibt sich schon durch Aufbrausen beim Ueber- 
giessen mit einer Säure zu erkennen, vorausgesetzt, dass 
kein Blei weiss zugefügt ist; ihr Kalk ist in der salpeter- 
sauren Lösung mittelst oxalsaurem Ammoniak nachzuweisen, 
indem man einen Theil der Flüssigkeit mit oxalsaurem Am- 
moniak versetzt und erwärmt, ein bleibender Niederschlag 
zeigt von der Gegenwart der Kalkdrde. 
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Um Stärke nacfa^uweiBeii , behandelt man einen Theil 
der Probe mit kochendem Wasser und lässt absetzen; gibt 
die erkaltete und klare Flüssigkeit mit einigen Tropfen 
Jodtinetur eine bläulich - violette Farbe y so zeigt dies von 
der GegenMrart der Stärke. 

Thonerde weist man durch Behandeln eines Theils der 
Probe mit kochender concentrirter Kalilauge nach, wodurch 
sich das Chromgelb und etwa vorhandene Thonerde lösen; 
durch Hinzugabe eines Ueberschusses von Schwefelsäure 
wird das Bleioxyd gefallt , man filtrirt ab und versetzt das 
Filtrat mit Ammoniak , wodurch bei Gegenwart von Thon- 
erde ein weisser voluminöser Niederschlag entsteht. 

Das Chromgelb findet eine sehr ausgebreitete Anwen- 
dung und zwar als Oel- und Wasserfarbe. Die Farbe ist 
sehr intensiv, schön und haltbar, wirkt aber giftig. Im 
Handel unterscheidet man nach dem Farbentone 3 Haupt- 
arten von Chromgelb, nämlich licht, goldfarbig und orange, 
und bezeichnet die Unterabstufungen dieser 3 Arten wieder 
durch die Ausdrücke superfein, fein, mittel und ordinär. 

Arsenigsaures Bleioxyd. 

ArsSnite de plomb^ arainite of lead. 

Diese dauerhafte, schone, gelbe Farbe hat die Formel 
2 PbO, AsOa und enthält in 100 Th. 

69-35 Theile Bleioxyd, 

30 '6S „ arsenige Säure, 

100-00 Theile. 

Das arsenigsaure Bleioxyd wird erhalten, indem man 
10 Th. arsenige Säure mit 7 Th. Bleiglätte innig mengt 
und in einem Tiegel bis zum Schmelzen erhitzt, hierauf 
die Masse ausgiesst, erkalten lässt und pulvert. 

Viele Maler bedienen sich dieser Farbe, welche sehr 
gut deckt, aber höchst giftig wirkt, statt des Operments« 

Das arsenigsaure Bleioxyd ist weder in wässerigem 
Ammoniak noch in andern Ammoniaksalzen löslich. 

4* 



O pe rm en t, 

auch gelbes Schwefelarsen , Arseosulfür, Bauschgelb, Auri- 
p]gment> Königs-, Persisch-, Cfainesischgelb, seltener Neu- 
oder Spanischgelb — orpiment, orptn^ sulfure jaune d'ar- 
senicy yellow orpiment genannt, ist dreifach Schwefelarsen 
= AsSg und enthält in 100 Th. 

60-97 Theile Arsen, 

39*03 „ Schwefel, 

100-00 Theile. 

Das dreifach Schwefelarsen oder Arsensulfür ist von 
citronengelber oder honig- bis orangegelber Farbe ; es kommt 
häufig in der Natur vor und wird auch künstlich durch 
Sublimirung eines Gemisches voif arseniger Säure mit 
Schwefel oder durch Zusammenschmelzen beider Bestand- 
theile bereitet. 

Der Theorie nach, sind zar Erzielung eines guten Pro- 
dukts 9 Aequivalente Schwefel auf 2 Aequivalente arseniger 
Säure erforderlich (2 AsOg + 9 S = 2 AsS, + 3 SO^), oder 
11 Th. arsenige Säure erfordern 8 Th. Schwefel, um sich 
mit dem Arsen und dem Sauerstoff der arsenigen Säure 
verbinden zu können. Die Erfahrung hat auch gezeigt, 
dass die Resultate bei der Darstellung im Grossen desto 
besser und ökonomischer ausfallen, je mehr der Theorie 
gemäss gearbeitet wird. 

Man kann das Arsensulfür auch auf nassem Wege, 
durch Fällen einer Lösung von arseniger Säure mittelst 
Schwefelwasserstoff, erhalten. 

Das auf trockenem Wege bereitete Arsensulfür, pflegt 
arsenige Säure zu enthalten und ist daher giftiger, als das 
natürlich vorkommende. 

Das Arsensulfür ist ein geschmack- und geruchloses 
Pulver, in Wasser, Alkohol und Aether, so wie in den 
Oelen unlöslich; es bleibt selbst in Berührung mit den 
meisten Säuren unverändert; Salpetersäure und Königs- 
wasser zersetzen es; in wässerigen Alkalien , in Ammoniak, 
Schwefelammonium, so wie in Lösungen von Schwefelme- 
tallen ist es leicht löslich. Das Arsensulfür verflüchtigt eich 
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In geschlossenen Gefässen ohne Zersetzung, bei Luftzutritt 
hingegen erhitzt, bildet sich schweflige Säure und arsenige 
Säure^ 

Das Operment wird häufig als Oelfarbe angewendet; 
man sollte es aber wegen seiner grossen Giftigkeit gänz- 
lich beseitigen oder wenigstens möglichst im Gebrauche be- 
schränken. Die Farbe ist wenig dauerhaft; mit Bleiweiss, 
Wismuthweiss und vielen andern Metallfarben zusammen- 
gerieben ist sie leiöht zersetzbar unter Bildung von schwar- 
zem Schwefelmetall. Mit Berlinerblau gemischt erhält man 
ein sehr schönes Grün. 

Als Malerfarbe braucht man nur die feinste Sorte, 
Konigsgelb genannt, im gepulverten Zustande. 

Kadmium SU Ifid, 

oder Schwefelkadmium — jaune de cadmium, jaune brillant 
de cadmium findet sich in der Natur als seltenes Mineral, 
Greenokit genannt, in honiggelben Krystallen; die Formel 
des Kadmiumsulfids ist CdS und enthält in 100 Th. 

77-78 Theile Kadmium, 

22-22 „ Schwefel, 

100-00 Theile. 

Die Darstellung dieser Verbindung kann auf zweifache 
Weise geschehen, und zwar auf trockenem Wege durch 
Erhitzen von Kadmiumoxyd mit Schwefel, oder auch auf 
nassem Wege durch Hineinleiten von Schwefelwasserstoff 
in die Lösung eines Kadmiumsalzes; das auf letzterem 
Wege erhaltene ist ein schönes, hoch goldgelbes Pulver, 
welches bei jedesmaligem Erhitzen bis zum Glühen, erst 
bräunlich, dann karmoisinroth wird, und beim Erkalten 
wieder die ursprüngliche Farbe annimmt. 

Das Schwefelkadmium ist nicht flüchtig ; in concentrir- 
ter Salzsäure und Salpetersäure, ist es unter Entwicklung 
von Schwefelwasserstoff löslich, von Aetzkali und Ammo- 
niak wird es nicht gelöst. 

Diese Farbe liefert ein herrliches Gelb und gibt, mit 
blauen Farben gemischt , ein kräftiges Grün. Wie die an« 
gestellten Versuche zeigten, bleibt das Schwefelkadmium 
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unverändert mit Kremserweiss , Neapelgelb « Ocker, Zin- 
nober, Krapplack und Kobaltblau, aber nicht mit Kupfer« 
Präparaten. 

Das Schwefelkadmium steht ziemlich hoch im Preise 
und findet deshalb als Malerfarbe , trotz der Schönheit und 
Dauerhaftigkeit, wenig Anwendung. 

Chromsaures Kadmiumoxyd. 

Diese Verbindung erhält man durch Zusammenbringen 
eines neutralen Kadmiumsalzes mit einer Losung von neutra- 
lem chromsaurem Kali; der dadurch entstehende Nieder- 
schlag, wird ausgesüsst und trocknen gelassen. Wendet 
man zweifach chromsaures Kali an , so entsteht kein Nieder- 
schlag, indem diese Verbindung nur dann entsteht, wenn 
keine freie Säure oder wenn Kali genug vorhanden ist, um 
alle Säure des Kadmiumsalzes zu neutralisiren. 

Trotz der Schönheit und Dauerhaftigkeit dieser gelben 
Farbe, steht diese wegen ihres hohen Preises selten in 
Verwendung. 

Chromsaurer Kalk, 
Chromate de chauxy hat im reinen Zustande die Formel 
CaO, CrOa , welcher in 100 Th. entsprechen : 

6g Theile Chromsäure, 

3g „ Kalk, 

100 Theile, 
und wird erhalten durch Versetzen eines löslichen Kalksal- 
zes mit einfach chromsaurem Kali ; der entstehende Nieder- 
schlag, welcher von hellgelber Farbe ist, ist auszusüssen 
und zu trocknen. Ein sehr schönes Gelb erhält man, wenn 
die beiden Lösungen im kochenden Zustande zusammen- 
gebracht werden. 

Die Fabrikanten verwenden den chromsauren Kalk 
gewöhnlich zum Versetzen des Chromgelbs. 

Chromsaurer Baryt, 
auch gelbes Ultramarin — Chromate de baryte^ jaune d'outre- 
mer, Chromate of haryte genannt, wird durch Fällung des 
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chromsaurea Kalid mittelst Chlorbarium erhalten; das auf 
diese Weise erhaltene citronengelbe Pulver ist geschmack- 
los , in Wasser unlöslich, hingegen löslich in freier Chrom- 
säure ^ so wie auch in Salzsäure und Salpetersäure« Bringt 
man die beiden Lösungen im heissen Zustande zusammen, 
80 erhält der chronasaure Baryt einen kräftigem gelben Ton 
und ist auch dichter. Die Formel des chromsauren Baryts 
ist BaO, CrOa, welcher in 100 Th, entsprechen: 

89-57 Theile Baryt, 

40 '43 „ Chromsäure, 

100-00 Theile. 
Die Farbe ist wenig giftig und sehr dauerhaft. 

Chrom saures Zinkoxyd, 
auch Zinkgelb — Chromate de zinc genannt, wird als beson^ 
ders schöner Niederschlag erhalten, wenn man neutrales 
chromsaures Kali mit einer kochenden Lösung von Zink- 
vitriol zusammenbringt. 

Die entsprechende Formel des auf diese Weise rein 
dargestellten chromsauren Zinkoxyds ist 2 ZnO, CrO^, und 
enthält in 100 Th. 

60-73 Theile Zinkoxyd, 
39*27 „ Chromsäure, 

100-00 Theile. 
Es wurde bereits beim Zinkoxyd erwähnt, dass Leclaire 
und Barruel Malerfarben mit Zinkbasis darstellen, um 
jene mit Blei- und Kupferbasis zu ersetzen, indem erstere 
sich dadurch vortheilhaft auszeichnen, dass sie durch Schwe- 
felwasserstoff nicht verändert werden und keinen schädlichen 
Einfluss auf die Gesundheit der Menschen ausüben. Nach 
ihrer Meinung soll das chromsaure Zinkoxyd, unter gewissen 
Bedingungen bereitet, das Chromgelb vortheilhaft ersetzen 
können. 

Diese Farbe, von ihnen jaune bouton d'or genannt, 
lässt sich auf zwei ganz verschiedene Weisen erhalten: 

Das erste Verfahren besteht darin, dass man sich an- 
fangs chromsaures Kali-Natron bereitet (durch Neutralisiren 
einer Lösung von zweifach chromsaurem Kali mit Soda); 
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andererseits wird möglichst neutrales schwefelsaures Zink- 
oxyd in Wasser gelöst , dem etwas Zinkoxyd hinzugefügt; 
durch die Hinzugabe des letztern bezweckt man die Fällung 
des Eisenoxyds, welches das Zinksalz immer enthält. 

Die beiden fQr sich filtrirten Flüssigkeiten werden nun 
gemengt und mehrmals gut umgerührt; der reichlich ent- 
stehende Niederschlag von chromsaurem Zinkoxyd ist au8- 
zuwaschen, abtropfen zu lassen, wonach bei gehöriger Con- 
sistenz das Formen in Broden und Trocknen folgt. 

Die angestellten Versuche von Eisner zeigten , dass 
man zwar ein sehr schönes Zinkgelb erhält, wenn man zu 
einer kochend heissen Auflösung von reinem Zinkvitriol 
neutrales chromsaures Kali setzt, allein beim anhaltenden 
Auswaschen des Niederschlags erscheint das Waschwasser 
fortdauernd gelb gefärbt, und die anfangs schöne gelbe 
Farbe wird immer heller, ein Umstand, welcher der allge- 
meinen Anwendung dieses sonst sehr schönen Farbematerials 
nicht günstig sein dürfte. 

Nach dem zweiten Verfahren wird die Säure des zwei- 
fach chromsauren Kalis direct durch Zinkoxyd gesättigt; 
zu diesem Behufe nimmt man auf 10 Th. zweifach chrom- 
saures Kall, 40 Th. eisenfreies Zinkoxyd. Die Chromsalz- 
lösung mengt man mit dem in einer möglichst kleinen 
Menge Wasser fein vertheiltem Zinkoxyde und kocht das 
Ganze, bis der Niederschlag den gewünschten gelben Farben- 
ton angenommen; der Niederschlag wird dann gesammelt, 
ausgesüsst und trocknen gelassen. 

Die bei dieser Operation gebliebenen Flüssigkeiten 
enthalten noch eine bedeutende Menge von Chromsalz , wes- 
halb man abermals schwefelsaures Zinkoxyd hinzusetzen 
kann, um neuerdings Zinkgelb zu erhalten. 

Das Zinkgelb ist eine sehr schöne, gelbe Farbe, die 
sehr gut deckt und ohne Nachtheil die Mischung mit andern 
Farben verträgt. 

Kobaltgelb. 

Saint-Evre hat in letzterer Zeit eine neue Kobalt- 
Verbindung dargestellt und untersucht, welche als glän- 
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zendes Gelb in der Oel- und Wassermalerei mit Nutzen 
verwendbar sein soll. 

Die wahrscheinliche Zusammensetzung dieser neuai 
Verbindung ist: 

15-34 Theile Stickstoff, 
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» 


Sauerstoff, 


20-82 


» 


Kobaltoxydul, 


26-30 


» 


Kali, 


2-74 


» 


Wasser, 



100-27 Theile, 
welcher die Formel 2 (CoO, KO), 2 (NOg , NO3), HO ent- 
spricht. Man hätte also eine Verbindung von Salpeter- 
säure und salpetriger Säure mit Kali, Kobaltoxydul und 
Wasser. 

Diese Farbe wird erhalten , wenn man eine kalte und 
concentrirte Auflösung von salpetersaurem Kali mit einer 
ebenfalls kalten Auflösung von salpetersaurem Kobaltoxydul 
versetzt j es entsteht hiebei unter Entbindung von Stick- 
oxydgas ein unlöslicher, gelber Niederschlag. 

Man erhält diesen Körper auch, wenn man das sal- 
petersaure Kobaltoxydul mit einem schwachen Ueberschuss 
von Aetzkali fällt, bis sich rosenrothes Kobaltoxydulhydrat 
gebildet hat und dann in das Gemisch einen Strom von 
Stickoxydgas leitet. 

Nach Fischer bekommt man die Verbindung durch 
Vermischen einer Kobaltlösung mit salpetrigsaurem Kali. 

Dieses neue, glänzendgelbe Produkt ist in der Kälte 
in Wasser, Salpeter- und Salzsäure kaum löslich ; in Wasser 
vertheilt widersteht es lange Zeit einem Strome von Schwe- 
felwasserstoff- und Chlorgas; bei längerem Kochen mit 
Wasser löst es sich mit rother Farbe unter Entwickelung 
saurer, farbloser Dämpfe, und beim Abdampfen scheidet 
sich ein anderes citronengelbes Salz aus. ^ 

Basisch schwefelsaures Quecksilberoxyd, 

auch mineralischer Turpeth, Königsgclb, Mercurgelb — 
turbiih minSral^ kinga yellow benannt, erscheint als ein 
schönes, lebhaft citronengelbes Pulver, welches sich bei 
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jedeflmaligem Erhitzen roth färbt und in kallem Wltas^ 
schwer lOslich ist. 

Diesem Körper entspricht die Formel SHgOiSOa; 
er enthält in 100 Th. 

89*01 Theile Quecksilber, 

10-99 „ Schwefelsäure, 

100-00 Theile. 

Die Darstellung des mineralischen Turpeths geschieht 
auf folgende Weise: 

1 Th. metallisches Quecksilber wird mit 1*8 Th. Schwe- 
felsäure in einer thOnemen Retorte , anfangs bei gelindem, 
später bei stärkerem Feuer erhitzt und zwar so lange, als 
noch Dämpfe von schwefUger Säure entweichen; nachdem 
Erkalten zerschlägt man die Retorte und nimmt die weisse 
Masse, welche aus neutralem schwefelsaurem Quecksilber- 
oxyd besteht, heraus. Um dieses in das basische Salz zu 
verwandeln, zerreibt man die Masse und behandelt sie mit 
kochend heissem Wasser, wobei es in ein basisches und 
saures Salz zerlegt wird; ersteres, welches ungelöst bleibt 
und nach dieser Behandlung schon gelb aussieht, wird nach 
gehörigem Auswaschen mit warmem Wasser bei einer mas- 
sigen Temperatur getrocknet Die Flüssigkeit kann man 
etwas eindampfen y Quecksilberoxyd in ihr auflösen und 
wieder benützen. 

Obwohl diese Farbe ebenso gut deckt wie Zinnober, 
findet sie doch in der Malerei nur wenig Anwendung, da 
sie den Nachtheil hat, am Sonnenlichte allmälig an Leb- 
haftigkeit zu verlieren und ins Graue überzugehen, femer 
wird sie durch schwefelwasserstoffhältige Ausdünstungen ge- 
schwärzt und ist sehr giftig. 

Mit Berlinerblau gibt sie ein herrliches Grün. 

S c h ü 1 1 g e 1 b. 

Stil de grain , dutch pink ist eine gelbe Lackfarbe, mit- 
telst verschiedener vegetabilischer gelber Farbstoffe erhalten. 
Unter Lackfarben versteht man aber im Allgemeinen ge- 
färbte, in Wasser un- oder schwerlösliche Niederschläge, 
welche aus den Abkochungen (Farbebrühen) vegetabilischer 
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oder animidiBcheir Farbstoffe durch Thonerdesalze, Zinn- 
salze (unter Zusatz Ton kohlensaurem Kali oder Natron), 
oder auoh durch Kalk, Magnesia, Bleiessig etc. gefällt 
werden. Die so erzeugten Lacke bestehen demnach aus 
dem an und für sich löslichen Pigmente, als Stellvertreter 
der gewöhnlichen Säure und einer durch das Pigment ge- 
färbten Basis; sie sind also strenge genommen Salze. In 
der Begel dient als Fällungsmittel Alaun, daher die mei- 
sten Lacke die Thonerde als Basis enthalten. 

Darstellung des Schüttgelbes mittelst 
Gelb- oder Kreuzbeeren. 

Gelbbeeren oder Kreuzbeeren sind die Früchte einiger 
Arten des Kreuz- oder Wegdorns {Rhamnua). 

Die im Handel vorkommenden Sorten der Beeren sind 
zwar der Farbe und Grösse nach etwas verschieden, aber 
im Allgemeinen etwa eibsengross, eckig, herzförmig, ent- 
halten in mehreren Fächern kleine harte Samen, und be- 
sitzen einen unangenehmen, bitterlichen Geschmack; im 
frischen Zustande sind sie gelblichgrün, getrocknet hingegen 
grünlichgelb, olivengrün bis schwärzlich und etwas runzlig. 

Man unterscheidet: 

1. Persische Kreuzbeeren, von welchen zwei Sorten 
im Handel vorkommen , nämlich eine grössere , vollere , von 
heller, olivengrünlicher Farbe , welche die geschätzteste und 
theuerste unter allen bekannten Kreuzbeeren ist, dann eine 
kleinere, die sogenannte Halbpersische, aus zusammenge- 
schrumpften, dunkelbraunen Beeren bestehend. Die persi- 
schen Beeren kommen über Aleppo und Smyrna; sie sind 
vierfächerig. 

2. Die französischen oder Avignonbeeren, auch Franz- 
beeren — grainea d'Avignony French berries genannt (von 
Hhamnus infectorius)^ welche im südlichen Frankreich ge- 
sammelt und ihren Hauptmarkt in Avignon haben, sind 
grünlichgelb und zweifächerig. 

3. Die levac tischen oder türkischen Kreuzbeeren (Gre- 
netten), sind kleiner als die vorigen und dreifächerig. 



4. Spanische Kreuzbeeren; eine ziemlich scUecBte 
Sorte mit 2 Fächern. 

Kanc erhielt aus der grossem, hellem Sorte von 
Beeren , durch Extraction mit Aether, den Farbstoff »Chry- 
sorhamnin**, welchem die Formel tJ^jH^^Oji entspricht; 
er ist von goldgelber Farbe, in Wasser fast unlöslich. 

Durch längeres Kochen mit Wasser an der Luft nimmt 
er 1 H O und 2 Aequivalcnte Sauerstoff auf und verwandelt 
sich in das Xanthorhamnin = C2sH|,0|4y welches sich in 
der kleinen dunkelbraunen Sorte der Kreuzbeeren schon 
fertig gebildet findet ; dieses ist in Wasser und in Alkohol, 
aber nicht in Aether löslich, und bleibt nach Verdampfung 
des Lösungsmittels als eine braune, extractähnliche Masse 
zurück. 

E'ne Abkochung von Kreuzbecren in Wasser, zeigt 
eine braungelbe, ins Grünliche ziehende Farbe, besitzt 
einen bittem Geschmack , und verhält sich gegen die wich- 
tigsten Eeagentien folgendermassen : 

Hausenblaselösung: gibt nach einiger Zeit eine unbedeu- 
tende Fällung. 
Alkalien: ziehen die Farbe der Abkochung ins Gelbrothe, 

ohne Fällung. 
Säuren im Allgemeinen : trüben dieselbe sehr wenig und 

machen sie blass« 
Conc. Salpetersäure: erzeugt ein schönes Rothbraun« 
Kalkwasser: zieht die Farbe derselben ins Grünlichgelbe, 

bei i^nbedeutender Fällung. 
Alaun: erzeugt eine blassgelbe Färbung, ohne Fällung. 
Zinnsalz: färbt diese grünlichgelb, bei unbedeutender 

Fällung. 
Essigsaures Kupferoxyd: färbt diese schmutziggelb, bei 

unbedeutender Fällung. 
Eisenoxysalze : färben olivengrön, ohne alle Fällung. 
Zur Darstellung des Schüttgelbs kocht man 1 Th. zer- 
stossene Gelbbeeren mit 4 — 6 Th. Wasser und 0*2 Th. 
Alaun; nach einem halbstündigen Kochen, seiht man die 
gelbliche Brühe ab und giesst sie auf 0*8 — 0*75 Th. fein- 
geriebener weisser Kreide, rührt gut um und lässt dann 
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die Mischung an der Luft stehen , worauf man die Flüssig- 
keit decantirty den Niederschlag gut auswäscht und bei 
einer massigen Temperatur trocknen lässt. 

In Holland wird das Schüttgelb hauptsächlich aus 
Avignonbeeren und Kreide dargestellt. 

Im Handel erscheint selten ein Schüttgelb, welcjjes 
blos mittelst Gelbbeeren bereitet wurde, sondern man macht 
gewöhnlich «ine Abkochung von Curcuma, Wau, Quer- 
citronrindcy Kreuzbeeren oder einem andern gelben vege- 
tabilischen Pigmente, und rührt in dieselbe Alaun, Pott- 
asche, Kreide oder weissen Thon ein; die noch feuchte Masse 
wird dann in trichterartige Formen gebracht, weshalb das 
Schüttgelb im Handel in kegelförmigen Stücken vorkommt. 

Früher wurde das Schüttgelb ausschliesslich in Hol- 
land erzeugt und von dorther bezogen, weshalb es auch 
im Englischen dntch pink heisst. 

Das Scbüttgelb erscheint als eine hellgelbe, mehr oder 
weniger ins Goldgelbe fallende Farbe. 

Es wird als Anstreichfarbe, so wie zum Färben ge- 
wisser Lederarten etc. häufig benützt. 

W a u 1 ac k. 

Der Wau, auch Gelbkraut, romanisches Kraut — la 
gaudsy weed^ diers weed genannt, ist das licht grünlichgelbe, 
dürre Kraut und die Blüihenstängel der Waupflanze oder 
Wauresede {Reseda luteola), die im mittlem Europa wild 
wächst, aber in mehreren Gegenden, wie in Frankreich, 
Deutschland, England etc. cultivirt wird. Der cultivirte 
Wau ist kleiner, aber reicher an Farbstoff als der wilde. 
Der beste Wau kommt aus Frankreich, und zwar gewöhn- 
lich in Bündeln von ungefähr 10 Pfund. 

Sobald der Wau blüht oder reif ist und Samen trägt, 
wird derselbe abgeschnitten, auch mit der Wurzel aus der 
Erde gerissen, getrocknet und in Handel gebracht« Guter 
Wau muss dünnstängelig, gelb oder lebhaft gelbgrün, blü- 
then- und blätterreich sein. 

Sowohl von der wilden als auch von der cultivirten 
Pflanze» braucht man die ganze Pflanze, mit Ausnahme der 



Wurzel; jedoch ist der Farbstoff in den obem Tkeüen, in 
den jungen Blättern und Fruchthüllen vorwiegend» weshalb 
die Pflanze erst dann für reif gehalten wird^ wenn sie Früchte 
angesetzt hat. 

Der Wau ist wegen seines gelben Farbstoffes, von 
Chevreul Ml^uteolin" genannt, geschätzt. Das Lnteolin 
soll nadelförmige , gelbe Krjstalle bilden, die unvei^ndert 
sublimirbar, in Wasser schwer, dagegen leichter in Alkohol 
und Aether löslich sind. Das Luteolin zersetzt den Alaun, 
essigsaure Thonerde, die essigsauren Salze des Bleies und 
Kupfers, mit den Basen derselben schone gelbe Lacke 
bildend. Es scheint saure Reaction zu besitzen. 

Eine Abkochung von Wau setzt nach dem Erkalten 
gelbe, ins Olivengrüne ziehende Flocken ab, die aus Luteo- 
lin , aus Verbindungen desselben mit stickstoffhaltigen Sub- 
stanzen der Pflanze und mit mineralischen Bestandtheilen 
bestehen; die Lösung enthält ausserdem noch einen roth- 
gelben Farbstoff, die gewöhnlichen Pflanzenextractivstoffe, 
organische Säuren und eine Menge von Salzen. 

Die erkaltete filtrirte Lösung, welche einen unange- 
nehmen süsslich'bittern Geschmack hat und eine gelbe, ins 
Rötbliche ziehende Farbe besitzt, reagirt schwach sauer 
und zeigt folgende Reactionen: 

Kalkwasser: zieht die Farbe ins Goldgelbe mit einem 
Stich ins Grüne, ohne Fällung. 

Barytwasser: gibt einen flockigen Niederschlag von einem 
schönen Gelb. 

Conc. Salpetersäure: macht die Farbe dunkler, ohne 
Fällung. 

Die andern Säuren: trüben die Flüssigkeit schwach. 

Alaun : erzeugt einen schwach gelben Niederschlag. 

Zinnchlor&r und essigsaures Bleioxyd : liefern einen reich- 
lich gelben Niederschlag. 

Essigsaures Kupferoxyd: bildet einen röthlich - gelben 
Niederschlag, mit einem Stich ins Grüne. 

Durch Hausenblasenlösung : entsteht eine leichte Trübung. 

Zweifach chromsaures Kali: verhält sich wie Aetzkali, nach 
einiger Zeit erfolgt Absatz von gelben Flitterchen. 



In letzterer Zek hat der Chemiker Francis Le es hing 
ein Patent genommen auf diie Behandlung des Waus und 
der Quercitronrinde, um Produkte von grösserem Färbe- 
vermögen zu erhalten. Das Verfahren besteht darin, dass 
5 Th. Wao oder Quercitronrinde in fein vertheiltem Zu- 
stande mit 40 — 50 Th. Wasser und 1 Th. Schwefelsäure 
von der Dichte 1 • 63 , oder 2 Th. Salzsäure von der Dichte 
l*18y in einem geeigneten Gefässe zusammengebracht, 
gut gemischt, und die Flüssigkeit durch Dampf auf 100^ C. 
erwärmt, worauf das Kochen noch ungefähr 1 Stunde lang 
fortgesetzt wird; das Ganze wird dann in einem hölzernen 
Bottich abgezogen und mit Wasser vermischt. Wenn das 
Farbematerial sich am Boden gesammelt hat , wird die 
saure Flüssigkeit abgezogen und das Farbematerial einige- 
mal duroh Erneuem und Decantiren des Wassers ausge- 
waschen, auf ein Filter gebracht, abtropfen gelassen und 
hierauf ausgepresst. 

Ein zweites Verfahren besteht darin, dass man 5 Th. 
des Farbematerials mit 0*3 Th« krystallisirter Soda und 
40 Th. Wasser zusammenbringt und V^ Stunde lang kochen 
rässt; man fügt hierauf 1*22 Th. Schwefelsäure von der 
Dichte 1-63, oder 2-44 Th. Salzsäure von der Dichte 1-18 
hinzu und lässt noch y^ Stunden lang kochen. Das Ganze 
wird dann abgezogen und wie früher behandelt. 

Der Wau gibt auf Wolle, Baumwolle, Leinen, vor- 
züglich auf Seide ein angenehmes und ziemlich dauerhaftes 
Gelb; er wird auch zum Färben von Papier, zu Schütt- 
gelb etc. verwendet. 

Der Waulack ist eine Verbindung von Luteolin mit 
Thonerde, oder auch von Luteolin, Thonerde und Kalk. 
Die Darstellung desselben besteht im ersten Falle darin, 
dass man die Blüthenspitzen des Waus (in welchen, wie 
erwShnt, das gelbe Pigment in grösster Menge enthal(en) 
etwas verquetscht und mit der hinreichenden Menge Was- 
ser zusammenbringt, dem sein gleiches Gewicht vom Wau 
Alaun zugesetzt wurde; man kocht das Ganze 7^ — 72 Stunde, 
filtrirt und giesst unmittelbar in kleinen Antheilen eine Lö- 
sung von kohlensaurem Kali so lange hinzu, bis das Auf- 
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brausen von Kohlensäure nachgelassen. Der Niederschlag 
wird mit warmem Wasser gut ausgewaschen, abtropfen 
gelassen , und bei gehuriger Consistenz in beliebige Formen 
gebracht. 

Colard und Fräser stellen in England einen Wau- 
lack dar 9 der als Oelfarbe mit Vortheil benützt wird und 
das Mineralgelb an Schönheit übertrifft. Da der Wau Gerb- 
stoff enthält y so ist darauf zu sehen, dass bei der Darstel- 
lung dieses Lackes keine Eiscnsalze zu der Farbe konkmen.- 

Ihr Verfahren besteht in Folgendem : 

Man bereitet sich durch ein viertelstündiges Kochen 
einen Absud von Wau, lässt absetzen und filtrirt; anderer- 
seits verschafft man sich eine vollkommen weisse Kreide, 
welche also weder Eisenoxyd noch kohlensaures Eisenoxydul 
enthält, rührt sie mit dem gleichen Gewichte Wasser an 
und kocht einige Minuten; hierauf setzt man 0*2 vom Ge- 
wichte der genommenen Kreide an gepulverten eisenireien 
Alaun hinzu. Durch die eintretende Zersetzung entsteht 
kohlensaurer Kalk und gelatinöse Thonerde, während Koh- 
lensäure entweicht; sobald das Aufbrausen nachgelassen 
hat, fügt man zu dem noch warmem Gemisch die Wau- 
abkochung in kleinen Antheilen. Das Ganze wird in einem 
geeigneten Gefässe bei 24 Stunden sich selbst überlassen, 
dann die über dem Niederschlag befindliche Flüssigkeit ent- 
fernt , der Niederschlag gesammelt , abtropfen gelassen , und 
bei gehöriger Consistenz in beliebige Formen gebracht. 

Waulack gebraucht man zuweilen in der Gel- und 
Wassermalerei, hingegen häufig zur Buntpapierfabrikation.- 

Gelbholz. 

Das Gelbholz, auch gelbes Brasilienholz, alter Fustik 
— bois jaune, fusticy yellow wood genannt, ist das Holz 
einer Art des Maulbeerbaumes (Morus iinctoria)^ welcher 
in Westindien und andern Theilen Amerika's häufig wild 
wächst. Das Holz kommt im Handel in grossen Kloben vor, 
die von gelber Farbe und mit orangegelben Adern durch- 
zogen, sind. 



65 



Nach Chevreul enthält das Gelbholz zwei Farb- 
stoffe, nämlich gelbes und weisses Morin. 

Nach K, Wagner ist das Morin von Chevreul keine 
reine Substanz, sondern es besteht aus der Kalkverbindung 
des eigentlichen Gelbholzfarbstoffes oder reinen Morins und 
einer eigeDthümlichen Gerbsäure; nach demselben ist die 
Formel des Morins (bei 120^0. getrocknet) C^gllgOiQ, die 
der Kalkverbindung 2(CigH8 0io), CaO, HO und die der 
Moringerbsäure (bei 100® C. getrocknet) CigHgOjo^ also 
isomer mit dem Morin. 

Das Morin wird erhalten durch wiederholtes Auskochen 
von Gelbholz y indem sich bei gehöriger Concentration und 
ruhigem Stehen ein gelber Körper absetzt, den Chevreul, 
wie bereits erwähnt, für Morin hielt, welcher aber dessen 
Kalkverbindung ist; in der darüber stehenden Flüssigkeit 
befindet sich die Moringerbsäure und lässt sich daraus durch 
Abdampien gewinnen. 

Wenn man aus dem gereinigten Morinkalk, der als 
schwefelgelbes, krystallinisches Pulver erscheint, den Kalk 
durch Oxalsäure abscheidet, so erhält man das Morin als 
ein weisses, krystallinisches Pulver, welches an der Luft 
(durch Aufnahme von Ammoniak, aber nicht durch Oxy- 
dation) gelb wird; es ist in kaltem Wasser kaum, in sieden« 
dem wenig, dagegen leicht in Alkohol und Aether löslich; 
verdünnte Säuren lösen es farblos, Alkalien mit gelber 
Farbe. 

Die Moringerbsäure ist von lichtgelber Farbe, schmeckt 
süsslich zusammenziehend, in siedendem Wasser und AI* 
kohol mit gelber Farbe loslich, wird durch thierische Haut 
vollständig ausgefällt und gibt mit Eisenoxyduloxydsalzen 
einen grünschwarzen Niederschlag. 

Eine Abkochung von Gelbholz in Wasser ist lebhaft 
orange, geruchlos, von süsslich zusammenziehendem Ge* 
schmack, und zeigt folgende ßeactionen: 

Losliche Alkalien: ziehen die Farbe ins Bothe, dann 

Olivenfarbige. 
S<ihwefel- und Salpetersaure: bewirken leichte Fällung. 
Essigsäure: macht die Farbe lichter. 

Ttchelnlts, Farbenchemie. ^ 
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Alaun: erzeugt einen hellgelben Niederschlag. 
Eisenoxydsalze: erzeugen einen grQnschwarzen Nieder- 
schlag. 
Essigs. Bleioxyd: gibt einen orangegelben Niederschlag. 
» Kupferoxyd: gibt einen bräunlichgelben Nieder- 
schlag* 
Zinnsalz: gibt einen gelben Niederschlag. 
Hausenblasenlösung: bedingt eine starke Fällung. 

Man gebraucht das Gelbholz ^ um baumwollene Game 
grün zu färben; diese erhalten nämlich zuerst eine blaue 
Farbe y worauf man sie mit einer Beitze von essigsaurer 
Thonerde behandelt und mit Gelbholz und Wasser kocht; 
ebenso eignet es sich zum Grünfärben der Seide und Wolle. 
In Verbindung mit andern Hölzern gebraucht man es 
auch, um andere Farben, wie Flohbraun, Olivengrün etc. 
zu erzeugen. 

Quercitron. 

Das unter dem Namen „Quercitron'' bekannte Farbe- 
material, ist die ßinde einer in Nordamerika, namentlich 
in Südcarolina, Pennsylvanien , Georgien etc. einheimischen 
Eiche (Quercua nigra oder tinctoria)'y die ganze Rinde er- 
scheint nicht im Handel, sondern man hobelt in Amerika 
die äusserste grobe Borke der Kinde, welche einen bräun- 
lichen Farbstoff und sehr viel Gerbstoff enthält, ab und 
mahlt die innere Rinde sammt dem Splinte, wodurch letz- 
terer in grobe Fasern, der andere Theil aber in ein feines 
Pulver verwandelt wird, welches reicher an Farbstoff ist 
als die Fasern. Das erhaltene Pulver wird dicht in Fässer 
verpackt und versendet; bei blassgelber Farbe, Ueberschuss 
an fein gemahlenen Theilen, lässt sich auf eine gute Waare 
schliessen ; dunkelgelbe Farbe und sehr viele faserige Theile 
zeigen vom Gegentheil. 

Wenn man eine Abkochung von Quercitronrinde einige 
Tage stehen lässt, so wird ein in der Flüssigkeit perlmut- 
terglänzender, krystallinischer Absatz von gelblichgrauer 
Farbe ausgeschieden, der von Chevreul „Quercitrin* ge- 
nannt wurde. 
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Bolley, welcher diesen Absatz genauer untersuchte, 
fand, dass derselbe aus dem reinen Farbstoff, einer Gerb- 
säure und mineralischen Bestandtbeilen besteht. 

Der reine Farbstoff ist ein gelbes, geruchloses Pulver, 
welches in Wasser schwer, aber leicht in Alkohol löslich 
18t. Da die Auflösung sauer reagirt und der Körper die 
Eigenschaft besitzt, Basen zu sättigen, so nennt ihn Bolley 
„ Quercitronsäure ** und bestimmt die diesem Körper (bei 
100® getrocknet) entsprechende Formel = CiqHsOq, HO. 
In der Abkochung befindet sich ausser der Quercitron- 
säure noch ein brauner Farbstoff und die früher erwähnte 
Gerbsäure, weshalb man zur Beinigung derselben eine 
Leimlösung, oder besser nach Bolley Kalkwasser, mit 
Vermeidung eines Ueberschusses , zusetzt Der Gerbstoff- 
leim, oder gerbsaure Kalk, reisst beim Absetzen wahr- 
scheinlich auch den braunen Farbstoff mit. 

Eine Abkochung von Quercitron ist rothgelb, ins 
Bräunliche ziehend, von bitterlich zusammenziehendem Ge- 
schmack, und zeigt folgende Beactionen: 

Aetzende Alkalien: machen die Farbe dunkler. 
Alaun: hellt auf, bei unbedeutender Fällung. 
Zinnchlorür: gibt einen gelbrothen Niederschlag. 
Essigs. Bleioxyd: gibt einen schmutzig gelben Nieder- 
schlag. 
Essigs. Kupferoxyd: gibt einen gelben Niederschlag, ins 

Olivengrüne ziehend. 
Eisensalze: färben die Flüssigkeit grün und fällen hernach 

olivenbraune Flocken. 
Verd» Säuren: machen die Farbe blasser. 
Hausenblasenlösung: fällt röthliche Flocken« 

Die Quercitronrinde findet in der Färberei und Kattun- 
druckerei häufig Verwendung. 

Fisetholz, 
auch Pustikholz, junger Fustik — fuatet genannt, ist das 
Holz von dem in Ungarn, Dalmatien, Istrien, Italien, in 
dem südlichen Frankreich etc. vorkommenden Perrücken- 
baume {Rhu8 cotinus). 
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Im Handel erscheint das Fisetbolz in Form von ge- 
schälten Krüppeln ; es ist ziemlich hart und sieht im Innern 
gelb aus. 

Das Fisetholz enthält einen gelben, kryatalUnischen 
Farbstoff, den Preisser isolirt und »Fustin* nannte. 

Eine Abkochung des Fisetholzes besitzt eine orange- 
gelbe , etwas ins Bräunliche ziehende Farbe, riecht schwach 
nach Eichenrinde und hat einen sQsslichen, etwas bitten 
und zusammenziehenden Geschmack; gegen die wichtigsten 
licagentien verhält sich diese wie folgt: 

Hausenblascnlödung : fällt schmutzig gelbrothe Flocken. 
Kalilauge: färbt die Flüssigkeit schön purpnrroth ohne 

Fällung, 
Ammoniak: färbt die Flüssigkeit roth mit einem Stich 

ins Gelbe. 
Verdünnte Säuren: erhöhen die Farbe etwas, ziehen sie 

ins Grünliche, bei unbedeutender Fällung. 
Alaun: verhält sich wie verdünnte Säuren. 
Zinnsalz und essigsaures Bleiozyd : fällen die Abkochung 

dunkelorange. 
Essigs. Kupferoxyd: fällen kastanienbraune Flocken. 
Schwefels. Eisenoxyd: fällen grünbraune Flocken. 

Das Fisetholz wird in der Färberei selten allein ge- 
braucht, sondern in Verbindung mit andern Substanzen. 

Berber! tzen würz el 

— harharry root, ist die Wurzel des gemeinen SauerdornR 
oder Berberitzenstrauchs (Berberis vulgaru)^ welcher fast in 
allen Theilen der Erde wächst. 

Der gelbe Farbstoff, welcher sich in der ganzen Wur- 
zel findet, wurde zuerst von Buchner und Herberger 
dargestellt und „ Berberin "* genannt ; es stellt ein schön 
liellgelbes Pulver vor, welches geruchlos ist und einen bit- 
tern Geschmack besitzt, in kaltem Wasser und Alkohol 
schwer, dagegen bei Kochhitze leicht löslich ist. 

Die Formel des Berberins ist nach Fleitman (welcher 
es als Base betrachtet) C^, H^g O9 N. 
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Leinen, Baumwolle, Wolle und Seide können zwar 
direct mit Berberin gefärbt werden , die Stoffe erhalten aber 
eine weit schönere FarbQ, wenn man diese vorher mit einer 
Zinnbeitze behandelt. 

O r 1 e an, 

oder Eouku — rowcow , rocou^ annotto genannt, ist ein röth- 
licher Farbteig, der aus dem gelbrothen Fleische der Früchte 
Yon ^Bixa orellanay eines in Südamerika einheimischen Bau- 
mes j bereitet wird. 

Die Samenkerne sind von dem Fruchtfleische umhüllt 
und mit demselben in einer wallnussgrossen Kapsel einge- 
schlossen ; zur Darstellung des Orleans werden die von der 
Kapsel befreieten Früchte in geeigneten Trögen zerstampft, 
mit Wasser übergössen, und das Ganze einige Wochen 
einer Art Gährung überlassen; nach Verlauf dieser Zeit 
nimmt man die Masse heraus, bringt sie auf ein Sieb und 
arbeitet sie gut durch. Die auf dem Siebe zurückgebliebe- 
nen groben Theile werden wiederholt zerstampft, einer 
Gährung überlassen und das erwähnte Verfahren so lange 
fortgesetzt, als sich noch brauchbarer Orlean gewinnen 
lässt. Den Bodensatz, welcher nach Entfernung der dar- 
über stehenden Flüssigkeit zurückbleibt, dickt man in einem 
kupfernen Kessel bis zur Consistenz eines Teiges ein , trock- 
net im Schatten, und formt ihn dann in Klumpen von 
2 — 3 Pfund , die in Blätter eingewickelt in Handel kommen* 

In Santa-fe de Bogota wird zweckmässiger verfahren 
und auch ein reineres Produkt erhalten ; man reibt nämlich 
die Samenkerne unter Wasser, um ihren Ueberzug, nämlich 
den Orlean, als Absatz zu erhalten; da bei diesem Ver- 
fahren die Kerne ganz bleiben, so wird der Orlean abge- 
sondert, ohne den Schleim, welchen die Samen in ihrem 
Innern enthalten, aufzunehmen. 

Femer ist das angegebene Verfahren von Leblond 
sehr einfach und zweckmässig, welcher die Samenfrüchte 
so lange mit Wasser behandelt, bis aller Farbstoff abge- 
schwemmt ist; der im Wasser befindliche Farbstoff wird 
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dann durch einen Zusatz yon Eesig oder Citronensaare 
niedergeschlagen, einmal aufgekocht und auBgepresst. 

Ein guter Orican bildet einen gleichförmigen Teig, 
fühlt sich fettig und nicht erdig an, und ist yon hoch- oder 
feuerrother Farbe. 

Der Orlean ist häufig mit Zicgelmehl, Bolus, Engel- 
roth etc. verfälscht; unverfälschter Orlean, welcher bei 
100® C. getrocknet wurde, hinterlässt zwischen 8 — 13 7o 
an Asche, eine bedeutend grössere Menge rührt offenbar 
von Verfälschungen her; man findet im Handel Sorten, die 
V5, /s bis % ihres Oewichts an Asche hinterlassen. 

Nach Chevreul enthält der Orlean 2 Farbstoffe, 
einen gelben und einen rothen; der gelbe Farbstoff ist in 
Wasser, Alkohol und Acther löslich, der rothe in Wasser 
schwer, dagegen in Alkohol, Aether und Kali mit rother 
Farbe löslich; bei Hinzugabe von concenfnrter Schwefel- 
säure nimmt dieser eine ausgezeichnet schöne, aber verän- 
derliche indigoblaue Farbe an. 

Eine Auflösung von Orlean in Kalilauge verhält sieb 
gegen Keagentien wie folgt: 

Säuren : geben einen gelbrothen Niederschlag , im Ueber- 

schuss von Alkalien löslich. 
Alaun: bewirkt einen ziegelrothen Niederschlag. 
Zinnchlorür: bewirkt einen morgenrothen Niederschlag« 
Schwefels. Eisenoxyd: bewirkt einen hellrothen Nieder- 
schlag. 
Schwefels. Kupferoxyd : bewirkt einen gelblichbrauncn 
Niederschlag. 
Der Orlean ist eine vergängliche, wenig ächte, fast 
nur auf Seide angewendete Farbe. 

Cur cum a, 

auch Gelbwurzel, Gilbwurz, gelber Ingwer ~ ^urmmc ge- 
nannt, ist die Wurzel des Curcuma-Ingwers {Curcuma longa), 
die in Ostindien und andern Theilen Asiens wächst. Sie 
ist äusserlich grau , im Innern fast dunkel pomeranzengelb, 
von unregelmässig knotiger , oder gegliedert walzenförmiger 
Gestalt, und erscheint im Handel theils ganz, theils ge- 



n 



mahlen. Man unterscheidet 2wei Arten, die lange und die 

runde. 

Die "Wurzeln bestehen nach John in 100 Th. aus: 

Flüchtigem, gelblichem Oel 1 Th. 

Gelblichbraunem Harz 10 — 11 „ 

Braunem Extractiv- und Farbstoff . . . 11 — 12 „ 

Gummiartige Substanzen 14 „ 

In Alkalien lösliche Substanzen u. Erdsalze 57 „ 

Feuchtigkeit und Verlust 7— g „ 

100 Theile. 

Curcuma enthält einen gelben Farbstoff, das „Curcu- 
min**, ferner einen braunen» Der gelbe Farbstoff ist in 
Wasser sehr wenig, dagegen leichter in Alkohol, Aether, 
Essigsäure, fetten Oelen etc. löslich. 

Die weingeistige und ätherische concentrirte Losung 
besitzt eine braunrothe, verdünnt eine gelbe Farbe, und 
verhält sich gegen Reagentien wie folgt : 

Aetzende Alkalien , Kalk, Baryt etc.: machen die Lösung 
rothbraun. 

Schwefel-, Salpeter- und Salzsäure: ertheilen der alko- 
holischen Lösung eine karmoisinrothe Färbung« 

Zinnsalz: ertheilt dieser eine gelbe Farbe. 

Eisensalz: n n » braune „ 

Da das Curcumin die Eigenschaft besitzt, durch die 
geringsten Spuren von Alkalien braunroth zu werden, so 
benützt man eine alkoholische Curcumatinctur zur Darstel- 
lung des gelben Beactionspapiers« 

Purree, 

auch Indischgelb — jaune indien^ indian yellow genannt, 
ist eine schöne hochgelbe Farbe, die bereits seit mehreren 
Jahren aus Ostindien nach Europa gebracht wird; es soll 
nach Einigen das Edukt aus dem Urin von Kameelen sein, 
welche man mit den Früchten der Mangostana mangifera 
füttert« Das aus dem Harn sich absetzende gelbe Sediment, 
wird in faustgrossen Kugeln getrocknet und iu Handel 
gebracht. 
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Stenhouse jedoch yennuthet» cIms es der mit Magne- 
sia eingedickte Saft einer ostindischen Pflanze seL Die 
chemischen Untersuchungen yon Erdmann nnd Sten- 
house zeigten, dass die Substanz im wesentlichen eine 
Verbindung yon Magnesia mit einer organischen Säure ist; 
letztere wurde von Erdmann ^ Euxanthinsäure ** und von 
Stenhouse »Purreesäure" genannt. 

Die Purreesäure HO, C4oHi, 0,^ ist gerachloa, von 
etwas bitterlichem Geschmacke ; im kochenden Wasser ziem- 
lich , im kochenden Weingeist und Aether sehr leicht loslich. 
Aus der alkoholischen Lösung krystallisirt sie in glänzen- 
den, gelben Nadeln. Neben der Purreesäure enthält das 
Purree noch einen indifferenten Körper, das Euxanthan 
(Purrenon), welches beim Behandeln der Euxanthinsäare 
mit concentrirter Schwefelsäure oder auch bei der trockenen 
Destillation als Zersetzungsprodukt auftritt. 

Das durch Auskochen mit Wasser gereinigte Purree, 
welches nur aus euxanrhin saurer Magnesia besteht und ein 
sehr glänzendes Gelb darstellt, ist das im Handel unter 
dem Namen jaune Indien purifiS vorkommende Präparat, 
welches gegen 46 Perc. Magnesia enthalten solU 

Man pflegt die Farbe mit Chromgelb zu verfälschen, 
dann erhält sie in Bertlhrung mit Schwefelammonium ein 
olivenbraunes Aussehen. 

Das Indischgelb findet in der Malerei als schöne und 
dauerhafte gelbe Farbe häufig Anwendung; mit Berliner- 
blau und Indigo gibt diese Farbe ein ausgezeichnetes Grün. 

Gummigut t, 

oder Gutti, Cambogium — gomme^guttej gambogey ist der 
eingetrocknete gelbe Milchsaft, welcher von mehreren Bäu- 
men, die in Ceylon, Siam etc. wachsen, ausfliesst, und 
zwar soll man eine schlechtere Sorte von dem Baume Cam" 
hogia gutta, der auf der Insel Ceylon und der Küste Malabar 
wild wächst, erhalten ; die bessere Sorte hingegen aus Hebra" 
dendron cambogioides, der auf Ceylon und in Siam zu Hause ist. 
Das Gummigutt erscheint im Handel in grossen Kuchen 
und Bruchstücken von solchen, oder auch in hohlen Bohren 
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und Stäben; der Artikel kommt über England. Das Gum- 
migutt ist röthlichgelb oder gelbbraun^ trocken , spröde, 
zerreiblich, im Bruche glänzend, geruchlos und fast ge- 
schmacklos; die Dichte desselben beträgt 1*207; mit Wasser 
bildet es eine Emulsion , welche zu einem glänzenden hell' 
gelben Firniss eintrocknet, in Alkohol ist es leicht, in 
Aether zum Theil löslich ; es enthält nach Braconnot 
in 100 Theilen: 

80 Theile gelbes Harz, 
19*5 „ Gummi, 
0*8 „ fremde, unlösliche Bestandtheile. 

100-0 Theile. 

Das Gummigutt wird in der Wassermalerei als schöne 
und dauerhafte gelbe Saftfarbe sehr häufig verwendet und 
zwar ohne irgend eine Vorbereitung zu benöthigen. 

Gummiguttlack. 

Zur Darstellung dieser Lackfarbe hat man folgende 
Vorschrift : 

Man stösst Gummigutt gröblich, weicht es über Nacht 
in Wasser ein, und giesst den folgenden Tag auf 4 Th. 
Gummigutt 64 Th. Wasser hinzu, in welchem wenigstens 
12 Th. Alaun heiss gelöst wurden; um eine innigere Ver- 
bindung zu bewirken, wird das eingeweichte Gummigutt 
früher auf einem Beibsteine zu einem syrupsdicken Saft 
zerrieben, den man durch Leinwand drückt. 

Das mit der Farbe gemischte Alaunwasser ist unter 
beständigem Umrühren bis nahe zur Siedhitze zu erwärmen, 
dann vom Feuer zu nehmen, worauf man nach und nach 
unter Umrühren 2 Th. Salpetersäure hinzufügt. Die Mi- 
schung wird in eine Schüssel gebracht und von einer Lö- 
sung kohlensauren Kalis so lange tropfenweise hinzugegeben, 
bis Alles zu einem Coagulum erstarrt. Man lässt bei be- 
deckter Schüssel absetzen, süsst den Absatz aus und trock- 
net denselben vorsichtig. 

Um diese Farbe auch in der Oelmalerei anwenden zu 
können 9 hat. man vorgeschlagen, 2 Th« Gummigutt in 8Th. 
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Alkohol zu lösen , was nach einigen Tagen bei zeitweiligem 
Umschütteln geschieht, man filtrirt dann die Lösung und 
hetzt dieser gleiche Theile Wasser zu. Die ausgeschiedene 
Farbe wird getrocknet, gepulvert, und lässt sich nun mit 
Oel anreiben. Da das Gummigutt, innerlich genommeo, 
schon in kleinen Mengen als Gift wirkt, so ist beim Ge- 
brauche desselben Vorsicht zu empfehlen, und man hat 
sich zu hüten, beim Malen damit den Pinsel in den Mund 
zu nehmen. 
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^ Gelbe Farben« 



Name 
der Farbe. 



Verhalten 
gegen Scbwe- 
felammonium. 



Verhalten 
gegen Aetz- 
natronlauge. 



Verhalten 

gegen 
Salzsäure. 



Verhalten 
beim Glühen. 



Gelb. Ocker. 



Massieot. 



Jodblei. 



Kasslergelb. 



Keapelgelb. 



Chromgelb 
und Chrom- 
orange. 



Mineralisch. 
Turpeth. 

Ultramarin- 
gelb. 



Grünlich bis 
grünlich 
schwarz. 



Wird schwarz 



Wird schwarz. 



Wird schwarz. 



Wird schwarz, 
d.Fil trat wird 
durch Säuren 
orange ge- 
färbt. 

Olivenbraun 
bis schwärz- 
lich. 



Wird schwarz. 



Unverändert. 



Stich ins 
Bräunliche. 



Löst sich lang- 
sam beim Ko- 
chen. 

Löslich ohne 
Bückstand. 



Zum Theil zu 
einer gelben 
Flüssigkeit 
gelöst. 



RöthUchgelb. 



Gelbe Lösung, 
weisslicher 
Bückstand. 
Die Lösung 
wird d. Blut- 
laugensalz^ 
blau gefärbt. 

Weisslich wer- 
dend. 

Weisslich wer- 
dend. 



Orange, dann 
weiss. 



Orange, dann 
weiss. 



Orange beim : Grüne Lösung 
Kochen, sich 
mit gelber 
Farbe lösend, 
oft b. weissem 
Bückstand. 



Ungelöst. 



Unverändert. 



in d. Wärme, 
mit weissem 
Bodensatz. 



Löslich ohne 
Bückstand 

Löslich , die 
Lösung gibt 
mit Schwefel- 
säure einen 
weissen , in 
der gelben 
Flüssigkeit 
gelb erschei- 
nenden Nie- 
derschlag. 



Lässt eine ro- 
the bis braun - 
lothe Asche. 



Bleikörner lie- 
fernd. 



Wird rothgelb, 
dann ziegel- 
roth, schmizt 
endlich, dabei 
Jodgeruch 
wahrnehmbar 

Verbreitet ei- 
nen weissen 
Bauch u. lässt 
ge schm ei- 
dige Blei- 
kömer. 

Verbreitet ei- 
nen weissen 
Bauch und 
lässt spröde 
Bleikörner 
zurück« 

Schmutzig 
braunroth 
werdend. 



Both werdend. 



Wenig verän- 
dert. 
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Name 
der Farbe. 



Verhalten 
gegen Schwe- 
fclammoninm. 



Verhalten 
gegen Aeti- 
nai ronlauge. 



Verbalten 

gegen Sali- 

8&are. 



Verhalten 
beim Glühen. 



Operment. 



Kadmium- 
Sulfid. 



LOst sich lang- 
sam auf, die 
Lösung wird 
durch Salz- 
säure gelb ge- 
fällt. 



Unrerändert. 



Zinkgelb. 



Indischgelb, 



Sehüttgelb. 



Gummigutt. 



Graulichgelb 
werdend* 



Unverändert 



Unverändert, 
oder etwas 
bräunlich. 



Unverändert. 



Wanlaek. 



Unverändert, 
oder etwas 
bräunlich 
werdend. 



Gelbe Auflö- 
sung , durch 
Salzsäure 
entsteht ein 
gelber Nie- 
derschlag. 



Unverändert. 



Beim Kochen 
gelbliche Lö- 
sung, weisser 
Bückstand. 

LichtgelbeLö- 
sung. 



Unverändert. 



Löslich unter 
Entwicklung 
V. Schwefel- 
wasserstoff. 



Braune 
bung. 



Fär- 



Dunkelrothe 
Lösung. 



Gelbe Lösung 
mit einem 
Stich ins 
Bräunliche. 



Orangerothe 
klareLösung. 



Zum grössten 
Theil sich lö- 
send mit 
bräunlichgel 
her Farbe. 



Gelbe Lösung. 



Unverändert. 



Gelbe Lösung. 



Flachtig, es 
entweichen 
giftige Däm- 
pfe, die einen 
Geruch nach 
schwefliger 
Säure und 
Knoblauch 
verbreiten. 

Erst bränniich 
dann carmoi- 
sinroth wer- 
dend , beim 
Erkalten wie- 
der die ur- 
sprüngliche 
Farbe anneh- 
mend* 

Rothbrann, 
dann dunkel- 
braun wer- 
dend. 

Verbreitet ei- 
nen hässlich. 
Geruch nnter 
Zurttcklaa- 
snng V. weis- 
ser Asche. 

Verkohlt ohne 
früher zu 
schmelzen, 
und lässt als 
Rttckfitattd 
eine weisse 
Asche. 

Schmibt, an 
eine Flamme 
gehalten ent- 
zündet es sich 
und brennt 
mitrussender 
Flamme« 

Hinterlässt ei- 
ne graulich- 
weisse Asche. 



Drittes Kapitel. 



Rothe Farben. 

M enn ige, 

auch Minium, rothes Bleioxyd, Bleizinnober, Bleiroth — red 
lead^ BOiturnine red genannt ist Bleisuperoxyduloxyd — deui- 
oayd de plambf deutoxyd of lead = Pb3 04 = 2PbO, PbOa 
und enthält in 100 Th. 

90-7 Theile Blei, 
9*3 ^ Sauerstoff, 

100-0 Theile. 

Die Mennige ist ein zartes, matt scharlachrothes, kry- 
stallinisch-körniges Pulver, von der Dichte 8*94; bei jedes- 
maligem Erhitzen wird es zuerst lebhaft roth , dann yiolet 
in der Itothglühhitze zersetzt cf> sich in geschmolzenes gel- 
bes Oxyd und Sauerstoff (bei 2*4 Percent). Durch Salpeter- 
säure, verdCüinte Schwefelsäure, so wie durch andere sohwä« 
chere Säuren, wie Essigsäure etc. wird es in das entspre- 
chende Oxydsalz und Superoxyd verwandelt. Concentrirte 
Schwefelsäure zersetzt es in schwefelsaures Bleioxyd und 
Sauerstoff. 

Die Darstellung der Mennige geschieht dadurch, dass 
man feiix gepulvertes Massicot in einem Flammenofen der 
Glühhitze aussetzt, wobei dieses Sauerstoff aufnimmt und 
ein Theil des Oxyds in Superoxyd übergeht. Dieses Ge- 
menge von Oxyd und Superoxyd bildet, wie aus obiger 
Formel zu sehen ist, die Mennige. 

Nach Dukhas enthält Mennige, welche aus Massicot 
durch ein Feuer von 24 Stunden dargestellt wird 8*26 Per- 
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Cent Sauerstoff, entwickelt beim Glühen 1*17 Percent Sauer- 
stoff, hält an wirklicher Mennige 50 Percent und liefert bei 
der Behandlung mit Salpetersäure 17 '4 Percent braunes Blei- 
superoxyd, nach 2 Feuern betragen diese Mengen: 8*30; 
1-22; 52-1 und 18-2 u. s. f., nach 8 Feuern: 8*79; 1*75; 
74-8 und 26. 

Wird die Mennige durch Glühen des Bleiweisses dar- 
gestellt, so erhält man ein sehr schönes Produkt von einer 
lebhaft orangerothen Farbe, welches Orange- Minium {mine 
orange^ rouge de Satume, saturnine red) genannt wird. Als 
Beispiel der schnelleren und vollständigeren Oxydation, 
welche das zartere, durch Erhitzen von Blei weiss erhaltene 
Oxyd erleidet, diene, dass eine Mennige aus Bleiweiss durch 
3 Feuer dargestellt, 9*24 Percent an Sauerstoff enthält, beim 
Glühen 2*23 Percent Sauerstoff entwickelt, 95*3 wirkliche 
Mennige enthält und mit Salpetersäure 33 • 2 Superoxyd liefert. 

Hiehergehört auch das ausgezeichnet schöne und feine 
Pariserroth , welches ebenfalls durch vorsichtiges Glühen 
von Bleiweiss erhalten wird; es entweicht dabei der grösste 
Theil an Kohlensäure, während eine kleine Menge unzer- 
legtes Bleiweiss zurückbleibt ; dies ist auch bei dem Orange- 
Minium der Fall. Die zurückbleibende Kohlensäure soll 
zwischen 2 — 8 Percent variiren. 

^ Die Mennige wird häufig mit Ziegelmehl , Colcothar, 
rothem Ocker, Schwerspath verfälscht; diese Körper blei- 
ben bei Behandlung der zu untersuchenden Mennige mit 
warmer verdünnter Salpetersäure, der etwas Zucker zuge- 
setzt wurde, ungelöst zurück; aus dem Rückstände zieht 
kochende Salzsäure das Eisenoxyd aus. 

Man kann auch Minium mit concentrirter Salzsäure 
behandeln, welche das Blei und etwa vorhandenes Eisen 
auflöst, während Ziegelmehl und Schwerspath ungelöst zurüek- 
bleiben; die Lösung wird zur Trockne eingedampft und der 
Rückstand mit Alkohol behandelt, welcher das Eisenchlorid 
löst. 

Die Mennige findet als Oel, Wasser und Kalkfarbe 
Anwendung* 
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Engelroth 

führt auch folgende Namen: Englischroth, Berliner-, Nürn- 
berger-, Neapel-, französisch-, Kaiser-, Königs-, Chemisch- 
PoHrroth, Todtenkopf, Rouge — Crocus martisy Eisensafran, 
saffron of marSj Colcotliar^ caput mortuum, rouge d 'Angle- 
terre und ist rothes Eisenoxyd ; im reinen Zustande kommt 
diesem die Formel FcaOa zu und enthält in 100 Th. 

69-23 Theile Eisen, 
30-77 „ Sauerstoff, 

100-00 Theile. 

Für viele Zwecke wird das bei mehreren chemischen Ope- 
rationen als Nebenprodukt gewonnene Eisenoxyd verwendet; 
80 bleibt bei der Darstellung des rauchenden Vitriolöls (der 
Nordhauser Schwefelsäure), durch Glühen von schwefelsau- 
rem Eisenoxydul (Eisenvitriol), Eisenoxyd als ßückstand, 
und zwar vermengt mit einer geringen Menge von basisch- 
schwefelsaurem Eisenoxyd, ferner mit den Oxyden derjeni- 
gen schwefelsauren Salze, welche im Vitriole als Verunrei- 
nigung enthalten waren, wie Kupferoxyd, Zinkoxyd, Man- 
ganoxydul, Thonerde, Magniumoxyd etc« zurück, welcher 
Rückstand eine harte rothbraune Masse bildet und roher 
Colcothar genannt wird ; dieser wird nun, um als Farbe etc. 
dienen zu können , zerstossen , ausgewaschen , getrocknet, 
dann gepulvert und geschlämmt. 

Um das Engelroth mit Vortheil in der Oel-, Porzellan-, 
Email- und Glasmalerei anwenden zu können, reicht die 
erwähnte Reinigung des gebliebenen Rückstandes nicht hin, 
sondern es ist ein Produkt von grösserer chemischen Rein- 
heit erforderlich; zu diesem Behufe nimmt man möglichst 
reinen oder wenigstens kupferfreien krystallisirten Vitriol 
und erhitzt diesen unter beständigem Umrühren so lange, 
bis er zu einem ziemlich feinen weissen Pulver, welches 
das wasserfreie Salz ist, zerfällt« Dieses wird gerieben, 
gesiebt und in einem hessischen Tiegel geglüht, wobei eine 
gewisse Menge von schwefelsauren Dämpfen sich entwickelt; 
ein anderer Tbeil der Schwefelsäure wird dabei zerlegt in 
schweflige Säure ^ welche in Gasform entweicht und in 



Sauerstoff, welcher das Eisenozydul in Oxyd verwandelt 
Das auf diese Weise erhaltene schön rothe Pulyer, wird 
fein zerrieben und geschlämmt und von einigen Fabrikanten 
einem abermaligen Glühen unterworfen* 

Das Eisenoxyd wird durch starkes Glühen immer 
dunkler von Farbe; deshalb hat ein grösserer oder gerin- 
gerer Hitzgrad, der bei der Bereitung desselben angewendet 
wird, einen auffallenden Einfluss auf die Schattirung. 

Einige Fabrikanten stellen das Eisenoxyd auf nassem 
Wege und zwar durch Niederschlagen einer Eisen vi triollö- 
sung mittelst kohlensaurem Kali dar, welcher Niederschlag 
dann getrocknet und geglüht wird; jedenfalls ist es vor- 
theilhaft mit kochend heissen Lösungen zu operiren, indem 
das Oxyd dann eine grössere Dichte besitzt und auch von 
schönerem lebhafterem Roth ist. 

Da der Eisenvitriol nicht frei von Eisenoxyd ist, so 
erscheint der Niederschlag schmutziggrün, als ein Gemenge 
von kohlensaurem Eisenoxydul und Oxydoxydul, und gibt 
nach dem Auswaschen, Trocknen, und Zerreiben ein zartes 
dunkelbraunes Pulver; lässt man aber den noch mit Wasser 
gemengten breiartigen Niederschlag an einem warmen Orte 
allmälig eintrocknen, so oxydirt sich ein bedeutender Theil 
zu Eisenoxydhydrat, wodurch er gelbbraun und nach dem 
Glühen braunroth oder violet erscheint; überhaupt nähert 
sich die Farbe dieses Oxydes desto mehr der hellrothen 
Farbe, je mehr Sauerstoff es an der Luft tiufzunehmen Ge- 
legenheit hatte* 

Dn Vogel hat nachstehendes Verfahren zur Darstel- 
lung von Eisen roth als Polirpulver für Glas und Metalle 
mitgetheilt, welches Polirroth bei weitem das auf die sorg- 
fältigste Weise durch Glühen von Eisenvitriol dargestellte 
Eisenoxyd, übertreffen solL 

Man fällt eine verdünnte Eisenvitriollösung mit einer 
concentrirten Lösung von Kleesäure, der entstehende gelbe 
Niederschlag wird gut ausgewaschen und in einer eisernen 
Blechschale auf ungefähr 200® C. über Kohlenfeuer erwärmt. 
Das kleesaure Eisenoxydul verwandelt sich hiebe! unter 
Erglühen in rothes Eisenoxyd, von ausserordentlich lookerw 
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Beschaffenheit, so, dass ein Schlämmen desselben nicht er- 
forderlich ist. 

Der Grund der ausserordentlich grossen Vertheilung 
und der Zartheit des auf erwähnte Weise dargestellten Eisen- 
oxyds, liegt darin, dass bei der Erglühung der kleesauren 
Salze, Kohlenoxydgas und Kohlensäure entwickelt wird, über- 
diess nehmen die oxydirenden Metalle auch noch Sauerstoff 
auf, wodurch ihr Volumen um das Doppelte vermehrt wird. 
Das Eisenoxyd ist in Wasser, Alkohol, Aether so wie in den 
Oelen unlöslich, dagegen löblich in kochenden Säuren; ist 
dasselbe mit Ziegelmehl verfälscht, so bleibt dieses beim 
Behandeln mit Säuren ungelöst zurück. Es ist eine sehr 
dauerhafte Farbe, welche in der Oel-, Porzellan- und Email- 
malerei verwendet wird. 

Indischroth, 

oder Indianischroth — rouge Indien^ indian red ist ein sehr 
reiches Eisenerz (rothes Eisenoxyd) aus Bengalen. Es ist 
von rothbrauner Farbe, ins Purpurne ziehend, und zeichnet 
sich durch seine Haltbarkeit vortbeilbaft aus , indem weder 
Licht, noch unreine Luft, noch Zusatz anderer Pigmente 
eine erhebliche Veränderung daran bewirken. Am meisten 
ist diejenige' Sorte geschätzt, deren Farbe ins Rosaroth 
zieht. Es wird häufig als Malerfarbe verwendet; in Eng- 
land dient es als Zusatz in geringer Menge zu der Buch- 
druckerschwärze, und zwar gleichzeitig mit Indigo, um die 
Schönheit der Schwärze des Kusses zu erhöhen. Hierher 
gehört auch die unter dem Namen Persischroth — rottge 
de perse vorkommende Farbe. 

Rouge-brun. 

Braunroth, browii^red, wird durch inniges Mischen 
von rothem Eisenoxyd mit Bleioxyd oder Minium erhalten, 
und zwar im Verhältniss, dass man auf einen Theil des 
erstem 10 Th. vom zweiten nimmt und das Ganze bis zum 
Schmelzen glüht; die tiefbraune Masse nimmt beim Pul- 
vern einen angenehmen röthlichen Ton an. Die Farbe ist 
Bchön und sehr dauerhaft. 

TBCbolnitsE, Farbencbemie, ^ 



Zinno ber, 

krystallinisches oder rothes Schwefelquecksilbef, äodh Pa- 
tent-, Vermillon-, PÄtrsef-, Chinesiscbroth — einabte, «n- 
nabät^ termillon genannt, hat Iva reinen Zustatrde' die For- 
mel HgS, welcher in 100 Tb. entsprechen: 

8^ -21 theile Quecksilber, 
ia!'Y$ . Schwefel, 

100-00 Theile. 

Der Zinnober findet sich schon gebildet in der Natur 
als Bergzinnober, der meiste wird aber künstlich bereitet. 
Der natürliche Zinnober kommt in Rhomboedern, sechs- 
seitigen Prismen und in ihren Verbindungen vor; die Com- 
bination ist rhomboedrisch ; er findet sich auch in derben 
Massen von meist kleinkörniger Zusammensetzung, in Plat- 
ten, als Anflug; der Bruch ist flachmuschelig. Härte 2 — 2*5, 
Dichte 8—8*1; seine Farbe ist cochenillroth in verschiede- 
nen Nuancen , in dunklen Abänderungen bis in das Bleigran« 
Die wichtigsten Fundorte sind zu Idria in Krain^ zu Al- 
maden in Spanien, Neu- Almaden in Californien etc., übri- 
gens findet man ihn auch in Ungarn 9 in Kämthen, in 
Sachsen, Baiern etc. 

Die reinsten Stücke werden als Farbe benützt, das 
üebrige wird auf Quecksilber verhüttet. 

Hier folgen einige Analysen verschiedener Sorten na^ 
türlichen Zinnobers, die von Bealey ausgeführt worden. 



Von Nen-Almadeti 


Von Almaden 


Von Moschel-LandslieTg 


in Californien. 


in Spanien. 


in der baierischen Bheinprovisc. 


Quecksilber 69*90 


37-79 


66*86 


Schwefel. . 11-29 


16*22 


11-43 


Eisen ... 1.23 


10*36 


17.09 


Kalk ... 1-40 






Magnesia . 0*49 






Thonerde . 0*611 
Kieselsäure 14 * 41 1 


38*12 





99.33 99-49 98-38 

Wird der Zintiöber ah det* Luft erhitit, sO vetbf*nnt 
er mit blauer Flamme zu schwefliger Säürö tind QiUföksil- 



ber, im geechlossenen Baume hingegen verflüchtigt er sich 
ohne Büekfiitandi Der Zinnol^^r ist geruch- vmd gescbm.ack- 
lo», in Wasaer, Alkohol, Aether und Oelen unlöslich ^ mit 
kochendem Vitripliöl behandelt, entwickelt sich schweflige 
Säure, wälirend schwefelsaures Quecksilberoxyd zurückbleibt ; 
von Salzsäure und Salpetersäure, wird er nicht angegriften; 
Königswasser löst schon in der KäUes, unter heftiger Ein- 
wirkung, das Quecksilber als Oxyd auf und scheidet den 
Schwefel theils ab, theils wird er in Schwefelsäure verwan- 
delt; in Cblorwasser wird es nach und nach in Chlorid und 
sich abscheidenden S(;hwefe) zerlegt. Beim Erhitzcfn mit 
Eisen, Blei, Antimon und mehreren andern Mel^llen, ferner 
mit ätzenden oder kohlensauren Alkalien, \vird das Qv^ck- 
silber vollständig abgeschieden* 

Es würfle bereits erwähnt, dass der meiste Zinnpber auf 
künstlichem Wege dargestellt wird und zwar theils auf tropke- 
nem, theils auf nassem Wege. 

Darstellung des Zinnobers auf trockenem Wqge« 
Alte Bereitungsweise zu Amsterdam. 

In einem gusseisernen Kessel rührt man mitteUt einer 
eisernen Spatel zu ISO Th. geschmolzenem Schwefel in 
Portionen 1080 Th. Quecksilber und erhitzt das G^nze bei 
massigem Feuer. Die schwarze Masse, welche map durch 
«diese Operation erhält, ist Mineralmohr (^^Atop«) vpq glei- 
cher Zusammensetzung mit dem Zinnober, UQd enthält fein 
vertheiltes unverbundenes Quecksilber und Schwefel ein- 
gemengt. Diese wird nach dem Erkalten fein gerieben und 
in kleinen irdenen Krügen, welche ungefähr 15 Pfupd Was- 
ser fassen können, zum Gebrauche aufbewahrt« Die fernere 
Bearbeitung besteht in einer Sublimation, zu welchem 
Zwecke drei grosse feuerfeste, irdene Sublimirgefässe die- 
nen; diese erhitzt man zum Glühen und wirft in jedes 
der drei Geschirre einen Krug voll schwarzes Schwefel* 
quecksilber, hernach 2, 3 u. s. f. gleichzeitig in jedes Ge- 
schirr; man lässt prasseln und brennen, bis der meiste 
aberscbüssige Schwefel verflüchtigt ist upd die Flamme ab- 
nimmt; mm legt daqa auf die ebene Oeffiiupg d^« Subli- 

6* 
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mirgefj&eses eine passende Eisenplatte von 1*8 Zoll Dicke 
verstärkt das Feuer und unterhält es bis zur Beendigung 
der Sublimation; um letztere zu beschleunigen, ist die Masse 
alle Viertel- oder halbe Stunden umzurühren. 

Nach dem Erkalten werden die Gefässe abgehoben, 
zerschlagen und der herausgenommene Zinnober mit Was- 
ser möglichst fein gemahlen. 

ßereitungsweise zu Idria. 

Man bewegt Fässer, von denen jedes 8 Pfund feinge- 
pulverten Schwefel und 42 Pfund Quecksilber enthält, so 
lange um ihre Axe, bis sich alles Quecksilber mit dem 
Schwefel verbunden hat, wozu 2 — 3 Stunden erforderlich 
sind; der auf diese Weise erhaltene Mineralmohr erscheint 
dunkelbraun und enthält freien Schwefel. Die nun folgende 
Operation hat die Umwandlung des Mohrs in Zinnober zum 
Zweck , w;is durch Sublimation geschieht ; zu diesem Behufe 
bringt man 100 Pfund vom Mohr in einen gusseisemen 
Kolben, der mit einem eisernen Helm versehen und dann 
erhitzt wird; bei einer gewissen Temperatur tritt unter 
schwacher Explosion die Bildung von Zinnober ein; nun 
ersetzt man den Helm mit einem von Thon und treibt die 
Sublimation bis zu Ende fort. 

Der in den Kolben und Vorlagen sich ansetzende Zin- 
nober wird entweder als solcher unter dem Namen S t ü c !>• 
Zinnober in Handel gebracht , oder man unterwirft den- 
selben früher einer Reihe von Zermahlungen und Raffini- 
rungen, um ihn feiner und reiner zu machen (Vermillon). 

Das Zermahlen geschieht in Mühlen, deren Mühl- 
steine verschieden weit von einander entfernt sind, je nach 
der Grösse des zu erzielenden Korns. 

In der Regel erfordert der chinesische Zinnober zwei 
Mahlungen, der dunkelrothe vier, und der hochrothe (feinste) 
fünf Mahlungen. 

Der zermahlene Zinnober wird endlich noch, um den 
überschüssigen Schwefel zu entfernen, mit einer Lauge in 
den sogenannten Raffinirtonnen behandelt ; der Zinnober setzt 
sich darin in Folge seiner Dichtigkeit schnell zu Boden, 
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während die darüber stehende Flüssigkeit, welche den Schwe- 
fel als Schwefelalkali 9 schweflig- und unterschwefligsaures 
Alkali aufnimmt , leicht zu entfernen ist. Der Zinnober wird 
dann noch mit Wasser gut ausgewaschen, getrocknet, und 
bildet nun fertige Handelswaare. 

Die Gesammtmenge des im Jahre 18S2 zu Idria be- 
reiteten schwarzen Schwefelquecksilbers betrug 1301 Wie- 
ner Centner, wozu man 1092*88 Centner Quecksilber und 
210*77 Ctr. Schwefel angewendet; der erhaltene Zinnober 
beHef sich auf 1271- 14 Ctr. 

Nach W e h r 1 e erhält man durch Sublimation des 
gewöhnlichen Zinnobers mit 1 Perc. Schwefelantimon dunkel- 
stahlgrauen, nach dem Pulvern braunrothen Zinnober. Kocht 
man aber diesen mehrmals mit Schwefelleberlösung und 
digerirt ihn nach dem völligen Auswaschen mit Salzsäure, 
wäscht abermals und trocknet, so gleicht er ganz dem viel 
theuerem chinesischen Zinnober. 

Bereitung des Zinnobers auf nassem Wege. 

Das schwarze amorphe Schwefelquecksilber (Mineral- 
mohr, Quecksilbermohr, Aethiopa mineralia), welches ent- 
weder durch Einwirkung von Hydrothion oder von Schwe- 
felalkalien auf Quecksilber, seine Oxyde und Salze, oder 
auch durch anhaltendes Zusammenreiben von Quecksilber 
und Schwefel entsteht, geht in Berührung mit Schwefelalka- 
lien in krystallisirtes Schwefelquecksilber (Zinnober) über. 

Nach Kirchhofs Verfahren reibt man in einer Por- 
zellanschale 300 Th. Quecksilber mit 68 Th. Schwefelblu- 
men, unter Befeuchtung mit etwas Kalilauge , bis sich keine 
Queck«ilberkügelchen mehr zeigen; man setzt dann 160 Th. 
Aetzkali in der gleichen Menge Wasser gelöst, unter be- 
ständigem Umrühren , zu der erwärmten Masse und ersetzt 
stets das verdunstete Wasser, so, dass dieses immer einige 
Linien hoch über das Gemenge steht. 

Nach ungefähr 2 Stunden bemerkt man eine Farben- 
veriuiderung, indem die vorher schwarze Masse in Braun 
und hierauf schnell in Both übergeht ; man setzt nun kein 
Wasser mehr zu, sondern fährt zu reiben fort, bis die 



Masse gallertartig und das "Roth möglichst scbSn geworden; 
sobald dieser Moment eingetreten , muss das Oef&ss sogieich 
vom Feuer entfernt werden, erhitzt man nur einige Schil- 
den zu lang 9 so wird die Farbe schmatzigbraun und lässt 
sieh nicht mehr in Roth zurückführen. 

Der Zinnober wird anfangs mit verdünnter Kalilauge, 
dann mit Wasser gut ausgewaschen und getrocknet. 

Nach Brunners Verfahren verreibt man sorgfältig 
300 Th. Quecksilber und 114 Th. Schwefel; zu dem ent- 
standenen Aethiops bringt man eine Lösung von 75 Th. 
Acfzkali in 400 — 4,^0 Th. Wasser und erwärmt das Ganze 
in einer Porzellanschale , oder wenn man im Grossen mani- 
pulirt in einem gusseisernen Kessel , gleichförmig bis auf 
45^0.5 höchstens 50^ C, indem man dabei anfangs bestän- 
dig, später von Zeit zu Zeit umrührt, und das verdunstete 
Wasser immer wieder ersetzt , so, dass das Gemenge keine 
gallertartige Consistenz annimmt. Nach ungefähr 8 Stunden 
beginnt die Röthung, man darf dann die Wärme nicht über 
4S®C« steigen lassen, und sobald das Both den höchsten 
Grad erreicht hat, wird die Schale vom Feuer entfernt, 
oder was vorzuziehen, man hält sie noch einige Stunden 
in gelinder Wärme. Der Zinnober wird hierauf mehrmals 
mit Wasser ausgewaschen und das metallisch gebliebene 
Quecksilber durch Schlämmen entfernt. Aus obiger Quanti- 
tät erhält man 328 — 330 Th. Zinnober. 

Döbereiner hat ein einfaches und zweckmässiges 
' Verfahren angegeben , nach welchem ein Produkt von aus- 
gezeichneter Schönheit erhalten wird ; zum Behufe der Dar- 
stellung desselben wird Quecksilber mit einer Lösung von 
Fünffach-Schwefelkalium unter beständigem Beiben so lange 
gelinde erhitzt, bis alles Quecksilber in ein dunkelrothes 
Pulver verwandelt ist ; man decantirt die Flüssigkeit , welche 
Einfach - Schwefelkalium enthält (und durch Digestion mit 
Schwefel aufs Neue zur Zinnoberbereitung dienen kann) und 
reibt den gebildeten Zinnober mit einer kleinen Menge ver- 
dünnter Kalilauge, bei einer Wärme von 40— 80®'C. fio lange, 
bis er brennend roth erscheint. 



Nach Martius stellt man den Zinnober dadurch dar, 
dass man Quecksilber nebst einer Lösung von Schwefel- 
leber in mit Korkstöpsel gut verschlossenen Flaschen bringt, 
diese in «inen Kasten einpackt, welcher auf eine geeignete 
Art mit einer Sägemühle in Verbindung gebracht wird; 
in 24 — 36 Stunden erhält man bei gewöhnlicher Tempera- 
tur einen vorzügli hen Zinnober, welcher noch gewaschen 
und getrocknet wird. 

Der auf nassem Wege dargestellte Zinnober (der eigent- 
liche Vermillon) zeichnet sich sowohl durch seine Tiefe als 
auch durch sein Feuer aus; er kommt dem feinsten und 
feurigsten chinesischen Zinnober am nächsten. Der chine- 
sische kommt in Päckchen, in Seidenpapier geschlagen in 
Handel , der * von Idria entweder in kleinen Büchsen , in 
braunledernen Beuteln zu je 25 Pfund oder auch in Fäss- 
chen (Lägein) zu 50 Pfund. 

Der Zinnober wird häufig mit Ziegelmehl , Eisenoxyd, 
Mennige, Chromroth, Eealgar, Drachenblut, Schwerspath 
und Talk verfälscht. 

Beiner Zinnober muss sich vor dem Löthrohre oder 
in einer Glasröhre erhitzt, gänzlich verflüchtigen; bleiben 
Rückstände, so sind dies Verfälschungen. 

Drachenblut entwickelt beim Erhitzen einen brenzli- 
chen Geruch und Weingeist damit erwärmt, färbt sich roth. 

Wird der Rückstand mit Salpetersäure behandelt, so 
bleibt bei Gegenwart von Mennige braunes Superoxyd zu- 
rück; ferner gibt der Rückstand dann auf Kohle vor dem 
Löthrohre durch Reduction der Mennige Bleikorn. 

Realgar gibt sich durch den Koblauchgeruch zu er- 
kennen , welcher entsteht, wenn man einen Theil des ver- 
dächtigen Zinnobers auf glühende Kohlen wirft. 

Eisenoxyd lässt sich aus dem Rückstande durch ko- 
chende Salzsäure ausziehen ; versetzt man die klare Lösung 
mit Ammoniak, so erhält man bei Gegenwart von Eisen- 
oxyd einen braunen Niederschlag. 

Prof. Stein fand, dass Schwefelwasserstoff-Schwefel- 
nairium (erhalten durch Sättigen einer Aetznatronlauge mit 
Schwefelwasserstoff) den Zinnober schon in der Kälte auf- 
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lost, welches Verhalten ein vorzügliches Mittel bietet, um 
fremde Beimengungen, namentlich Ziegelmehl, Mennige, 
Talk etc. im Zinnober augenblicklich zu entdecken. 

Tri c Card und Pommier haben die in Frankreich 
im Handel vorkommenden Zinnobersorten analysirt, wobei 
sich herausstellte, dass nur der chinesische Zinnober in der 
Regel rein ist; die andern Sorten waren mehr oder weniger 
verfälscht, wie aus Folgendem zu ersehen ist: 

Sogenannter englischer Zinnober enthielt : 

95 Theile Zinnober und 
5 „ Eisenoxyd. 

Französischer Zinnober Nr. I. bestand aus: 

70 Th. Zinnober, 

30 j, basisch chromsaurem Bleioxyd (Chromroth). 

Französischer Zinnober Nr. II. lieferte als Bestand- 
theile: 

35 Theile Zinnober, 
65 „ Chromroth. 

Eine andere Sorte gab bei der Analyse: 

70 Theile Zinnober, 
30 „ Mennige. 

Sogenannter deutscher Zinnober enthielt: 

85 Theile Zinnober, 
15 „ Talk. 

Eine andere Sorte war gemengt aus: 

90 Theilen Zinnober, 
10 „ Ziegelmehl. 

Der Zinnober, besonders der feine unter dem Namen 
Vermillon, findet als Malerfarbe in Oel und Wasser 
sehr häufig Anwendung; bekanntlich sind aber die schönen 
und reichen Farbentune , die man damit erzielt , nicht von 
Dauer, da unter dem Einflüsse der Sonnenstrahlen, sowie 
durch die schwefelwasserstofFhältigen Ausdünstungen die 
Farbe sich bräunt. 

Der Zinnober wirkt als heftiges Gift, 
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Quecksilber Jodid, 

oder Jodquecksilber, kommt unter dem Namen scarlet (Schar- 
lach), öder Jodinroth als Malerfarbe vor. 

Das Quecksilberjodid hat die Formel HgJ und ent- 
hält in 100 Th. 

44-03 Theile Quecksilber, 
85-97 „ Jod, 

100-00 Theile. 

Es erscheint als scharlachrothes Pulver, welches ohne 
Zersetzung verdampft werden kann; es sublimirt in gelben 
Krystallen, welche beim Erkalten wieder roth werden; es 
ist in Wasser kaum löslich, .dagegen leichter in Alkohol, 
in Säuren , in vielen Ammoniakealzen , so wie in einer wäs- 
serigen Lösung von Chlorkalium, Jodkalium, Quecksilber- 
chlorid etc. 

Das Quecksilberjodid wird erhalten durch Zusammen- 
bringen zweier wässeriger Lösungen, deren eine 80 Th. 
Quecksilberchlorid (Sublimat) und die andere 100 Th. Jod- 
kalium enthält; der entstehende prächtig scharlachrothe 
Niederschlag von Quecksilberjodid wird abfiltrirt, gut aus- 
gewaschen und bei massiger Temperatur getrocknet. 

Da, wie bereits oben erwähnt wurde, diese Farbe so- 
wohl in einer Lösung von Jodkalium als auch in der von 
Quecksilberchlorid löslich ist, so folgt daraus, dass man 
bei der Darstellung derselben einen Ueberschuss des einen 
so wie des andern Körpers zu vermeiden habe. 

Der auf diese Weise von englischen Fabrikanten dar- 
gestellte scarlet besitzt sehr wenig Haltbarkeit der Farbe; 
dem Einflüsse der Sonnenstrahlen ausgesetzt, wird die Farbe 
in kürzester Zeit zersetzt und in Folge dessen anfangs 
gelblich, dann braun bis schwarz. 

Haller hat nun ein Verfahren angegeben, wodurch ein 
Produkt von grösserer Haltbarkeit erzielt werden soll und 
welches darin besteht, dass man käufliches kiystallisirtes 
Quecksilberjodid zerstösst und in eine heisse Salmiaklösung 
(auf 1 Th. Salmiak 1-5 Theile Wasser.) so lange davon ein- 
trftgt/ als diese noch aufnimmt ; die kochend heisse Lösung 



Zinnober, 

krystallinisches oder rothes Schwefelquecksilbef , da(ih Pa- 
tent-, Vermillon-, Patrsef-, Chmesisebroth — cinabre^ dn- 
ndbatf termillon genannt, hat im reinen Zustfttrde die For- 
mel HgS, welcber in 100 Th. entsprechen: 

88-21 Theile Quecksilber, 
iS'IQ „ Schwefel, 

100-00 Theile. 

Der Zinnober findet sich schon gebildet in der Natir 
als Bergzinnober, der meiste wird aber künstlich bereitet. 
Der natürliche Zinnober kommt in Rhomboedem, sechs- 
seitigen Prismen und in ihren Verbindungen vor; die Com- 
bination ist rhomboedrisch ; er findet sich auch in derben 
Massen von meist kleinkörniger Zusammensetzung, in Plat- 
ten, als Anflug; der Bruch ist flachmuschelig. Härte 2 — 2*5, 
Dichte 8—8*1; seine Farbe ist cochenillroth in verschiede- 
nen Nuancen , in dunklen Abänderungen bis in das Bleigrau. 
Die wichtigsten Fundorte sind zu Idria in Krain^ zu Al- 
maden in Spanien, Neu- Almaden in Califomien etc., übri- 
gens findet man ihn auch in Ungarn 9 in Kämthen^ in 
Sachsen, Baiern etc. 

Die reinsten Stücke werden als Farbe benützt, das 
üebrige wird auf Quecksilber verhüttet. 

Hier folgen einige Analysen verschiedener Sorten na- 
türlichen Zinnobers, die von Bealey ausgeführt worden. 



Von Neu-Almadeti 


Von Almaden 


Von Moschel-Landsbeig 


in Californien. 


in Spanien. 


in der baierischen Rheinprovins. 


Quecksilber 69*90 


37-79 


66-86 


Schwefel. . 11-29 


16*22 


11-43 


Fisen ... 1.23 


10-36 


17.09 


Kalk ... 1-40 






Magnesia . 0*49 


— — 




Thonerde . 0-611 
Kieselsäure 14*41] 


35*12 





99.33 99-49 95*38 

Wird der Zinnober ati dei* Luft erhitzt, so vetbfÄnnt 
er mit blauer Flamme zu schwefliger Säürö und Qiiedksil- 



bei", im geachlossenen Baume hiDgegen verflüchtigt er sich 
ohne Büek&ttand. I>er ZimioVer ist geruch- v,nd gescbmack- 
lo8, in Wasser, Alkohol, Aether und Oelen unlöslich; mit 
kochendem Vitriplöl behandelt, entwickelt sich schweflige 
Säure, während schwefelsaures Quecksilberoxyd zurückbleibt ; 
von Salzsäure und Salpetersäure, wird er nicht angegriften; 
Königswasser löst schon in der K^Ue, unter heftiger Ein- 
wirkung, das Quecksilber als Oxyd auf und scheidet den 
Schwefel theils ab, theils wird er in Schwefelsäure verwan- 
delt; in Chlorwasser wird es nach und nach in Chlorid und 
sich abscheidenden Schwefel zerlegt. Beim Erhitzen mit 
Eisen, Blei, Antimon und mehreren andern Metallen, ferner 
mit ätzenden oder kohlensauren Alkalien,^ \vird das Qv^^ck- 
silber vollständig abgeschieden* 

Es wur^e bereits erwähnt, dass der meiste Zinnpb^er auf 
künstlichem Wege dargestellt wird und zwar theils auf tropke- 
neniy theils auf nassem Wege. 

Darstellung des Zinnobers auf trockenem Wege* 
Alte Bereitungsweise zu Amsterdam. 

In einem gusseisernen Kessel rührt man mittelst einer 
eisernen Spatel zu ISO Th. geschmolzenem Schwefel in 
Portionen 1080 Th. Quecksilber und erhitzt das Ganze bei 
massigem Feuer. Die schwarze Masse, welche map durch 
«diese Operation erhält, ist Mineralmohr (^^/Aiop«) vpq glei- 
cher Zusammensetzung mit dem Zinnober, und enthält fein 
vertheiltes unverbundenes Quecksilber und Schwefel ein- 
gemengt. Diese wird nach dem Erkalten fein gerieben und 
in kleinen irdenen Krügen, welche ungefähr 15 Pfund Was- 
ser fassen können, zum Gebrauche aufbewahrt. Die fernere 
Bearbeitung besteht in einer Sublimation, zu welchem 
Zwecke drei grosse feuerfeste, irdene Sublimirgefässe die- 
nen; diese erhitzt man zum Glühen und wirft in jedes 
der drei Geschirre einen Krug voll schwarzes Schwefel* 
quecksilber, hernach 2, 3 u. s. f. gleichzeitig in jedes Ge- 
schirr; man lässt prasseln und brennen, bis der meiste 
überschüssige Schwefel verflüchtigt ist und die Flamme ab- 
nimmt; man legt danu auf die ebene Oe&upg d^s Subli- 

6* 



M 



mir gefl&eses eine passende Eisenplatte von 1*5 Zoll Dicke 
verstärkt das Feuer und unterhält es bis zur Beendigung 
der Sublimation; um letztere zu beschleunigen, ist die Masse 
alle Viertel- oder halbe Stunden umzurühren. 

Nach dem Erkalten werden die Gefftsse abgehoben, 
zerschlagen und der herausgenommene Zinnober mit Was- 
ser möglichst fein gemahlen. 

ßereitungsweise zu Idria. 

Man bewegt Fässer, von denen jedes 8 Pfund femge- 
pulverten Schwefel und 42 Pfund Quecksilber enthält, so 
lange um ihre Axe, bis sich alles Quecksilber mit dem 
Schwefel verbunden hat, wozu 2 — 3 Stunden erforderlicb 
sind; der auf diese Weise erhaltene Mineralmohr erscheint 
dunkelbraun und enthält freien Schwefel. Die nun folgende 
Operation hat die Umwandlung des Mohrs in Zinnober zum 
Zweck, WAS durch Sublimation geschieht; zu diesem Behufe 
bringt man 100 Pfund vom Mohr in einen gusseisemen 
Kolben, der mit einem eisernen Helm versehen und dann 
erhitzt wird; bei einer gewissen Temperatur tritt unter 
schwacher Explosion die Bildung von Zinnober ein; nun 
ersetzt man den Helm mit einem von Thon und treibt die 
Sublimation bis zu Ende fort. 

Der in den Kolben und Vorlagen sich ansetzende Zin- 
nober wird entweder als solcher unter dem Namen S t ü c b- 
z i n n o b e r in Handel gebracht , oder man unterwirft den- 
selben früher einer Reihe von Zermahlungen und Raffini- 
rungen, um ihn feiner und reiner zu machen (Vermillon). 

Das Zermahlen geschieht in Mühlen, deren Mühl- 
steine verschieden weit von einander entfernt sind, je nach 
der Grösse des zu erzielenden Korns. 

In der Regel erfordert der chinesische Zinnober zwei 
Mahlungen, der dunkelrothe vier, und der hochrothe (feinste) 
fünf Mahlungen. 

Der zermahlene Zinnober wird endlich noch, um den 
überschüssigen Schwefel zu entfernen, mit einer Lauge in 
den sogenannten Raffinirtonnen behandelt; der Zinnober setzt 
sich darin in Folge seiner Dichtigkeit schnell zu Boden^ 
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während die darüber stehende Flüssigkeit, welche den Schwe- 
fel als Schwefelalkali 9 schweflig- und unterschwefligsaures 
Alkali aufiiimmt , leicht zu entfernen ist. Der Zinnober wird 
dann noch mit Wasser gut ausgewaschen, getrocknet, und 
bildet nun fertige Handelswaare. 

Die Gesammtmenge des im Jahre 1852 zu Idria be- 
reiteten schwarzen Schwefelquecksilbers betrug 1301 Wie- 
ner Centner, wozu man 1092*88 Centner Quecksilber und 
210*77 Ctn Schwefel angewendet; der erhaltene Zinnober 
beKef sich auf 1271-14 Ctr. 

Nach W e h r 1 e erhält man durch Sublimation des 
gewöhnlichen Zinnobers mit 1 Perc. Schwefelantimon dunkel- 
stahlgrauen, nach dem Pulvern braunrothen Zinnober. Kocht 
man aber diesen mehrmals mit Schwefelleberlösung und 
digerirt ihn nach dem völligen Auswaschen mit Salzsäure, 
wäscht abermals und trocknet, so gleicht er ganz dem viel 
theuerem chinesischen Zinnober. 

Bereitung des Zinnobers auf nassem Wege. 

Das schwarze amorphe Schwefelquecksilber (Mineral- 
mohr, Quecksilbermohr, Aethiops mineralü)^ welches ent- 
weder durch Einwirkung von Hydrothion oder von Schwe- 
felalkalien auf Quecksilber, seine Oxyde und Salze, oder 
auch durch anhaltendes Zusammenreiben von Quecksilber 
und Schwefel entsteht, geht in BeröhruDg mit Schwefelalka- 
lien in krystallisirtes Schwefelquecksilber (Zinnober) über. 

Nach Kirchhofs Verfahren reibt man in einer Por- 
zellaD schale 300 Th. Quecksilber mit 68 Th. Schwefelblu- 
men, unter Befeuchtung mit etwas Kalilauge, bis sich keine 
Queck^ilberkügelchen mehr zeigen ; man setzt dann 160 Th. 
Aetzkali in der gleichen Menge Wasser gelöst, unter be- 
ständigem Umrühren , zu der erwärmten Masse und ersetzt 
stets das verdunstete Wasser, so, dass dieses immer einige 
Linien hoch über das Gemenge steht. 

Nach ungefähr 2 Stunden bemerkt man eine Farben- 
Veränderung, indem die vorher schwarze Masse in Braun 
und hierauf schnell in Roth übergeht ; man setzt nun kein 
Wasser mehr zu, sondern fahrt zu reiben fort, bis die 



^fasse gallertartig und das Roth mSgltchst schon geworden; 
sobald dieser Moment eingetreten , muss das Oef&BB ec^dch 
vom Feuer entfernt werden, erhitzt man nnr einige Sekun- 
den zu lang, so wird die Farbe schmntzigbraun und lässt 
sich nicht mehr in Roth zurückführen. 

Der Zinnober wird anfangs mit verdünnter Kalilauge, 
dann mit Wasser gut ausgewaschen und getrocknet. 

Nach Brunners Verfahren verreibt man sorgfältig 
300 Th. Quecksilber und 114 Th. Schwefel; zu dem ent- 
standenen Äethiops bringt man eine Lösung von 75 Th. 
Aetzkali in 400 — 450 Th. Wasser und erw&rmt das Ganze 
in einer Porzellanschnle , oder wenn man im Grossen mani- 
pulirt in einem gusseisernen Kessel , gleichförmig bis aof 
4S^C.9 höchstens 50^ C», indem man dabei anfangs bestän- 
dig , später von Zeit zu Zeit umrührt , und das verdimstete 
Wasser immer wieder ersetzt , so, dass das Gremenge keine 
gallertartige Consistenz annimmt. Nach ungefähr 8 Stunden 
beginnt die Röthung, man darf dann die Wärme nicht über 
4S^C« steigen lassen, und sobald das Roth den höchsten 
Grad erreicht hat, wird die Schale vom Feuer entfernt, 
oder was vorzuziehen, man hält sie noch einige Stunden 
in gelinder Wärme. Der Zinnober wird hierauf mehrmals 
mit Wasser ausgewaschen und das metallisch gebliebene 
Quecksilber durch Schlämmen entfernt. Aus obiger Quanti- 
tät erhält man 328 — 330 Th. Zinnober. 

Döbereiner hat ein einfaches und zweckmässiges 
Verfahren angegeben , nach welchem ein Produkt von aus- 
gezeichneter Schönheit erhalten wird ; zum Behufe der Dar- 
stellung desselben wird Quecksilber mit einer Lösung von 
Fünffach-Schwefelkalium unter beständigem Reiben so lange 
gelinde erhitzt, bis alles Quecksilber in ein dunkelrothes 
Pulver verwandelt ist ; man decantirt die Flüssigkeit , welche 
Einfach - Schwefelkalium enthält (und durch Digestion mit 
Schwefel aufs Neue zur Zinnoberbereitung dienen kann) und 
reibt den gebildeten Zinnober mit einer kleinen Menge ver- 
dünnter Kalilauge, bei einer Wärme von 40*-80®'C. «o Iai>ge, 
bis er brennend roth erscheint. 



Nach MartiuB stellt man den Zinnober dadurch dar, 
da88 man Quecksilber nebst einer Lösung von Schwefel- 
leber in mit Korkstöpsel gut verschlossenen Flaschen bringt, 
diese in einen Kasten einpackt, welcher auf eine geeignete 
Art mit einer Sägemühle in Verbindung gebracht wird; 
in 24 — 36 Stunden erhält man bei gewöhnlicher Tempera- 
tur einen vorzügli hen Zinnober, welcher noch gewaschen 
und getrocknet wird» 

Der auf nassem Wege dargestellte Zinnober (der eigent- 
liche Vermillon) zeichnet sich sowohl durch seine Tiefe als 
auch durch sein Feuer aus; er kommt dem feinsten und 
feurigsten chinesischen Zinnober am nächsten. Der chine- 
Bische kommt in Päckchen, in Seidenpapier geschlagen in 
Handel , der • von Idria entweder in kleinen Büchsen , in 
braunledernen Beuteln zu je 25 Pfund oder auch in Fäss- 
chen (Lägein) zu 50 Pfund. 

Der Zinnober wird häufig mit Ziegelmehl , Eisenoxyd, 
Mennige, Chromroth, Eealgar, Drachenblut, Schwerspath 
und Talk verfälscht. 

Keiner Zinnober muss sich vor dem Löthrohre oder 
in einer Glasröhre erhitzt, gänzlich verflüchtigen; bleiben 
£ückstände, so sind dies Verfälschungen. 

Drachenblut entwickelt beim Erhitzen einen brenzli- 
chen Geruch und Weingeist damit erwärmt, färbt sich roth. 

Wird der Kückstand mit Salpetersäure behandelt, so 
bleibt bei Gegenwart von Mennige braunes Superoxyd zu- 
rück; ferner gibt der Rückstand dann auf Kohle vor dem 
Löthrohre durch Reduction der Mennige Bleikorn. 

Realgar gibt sich durch den Koblauchgeruch zu er- 
kennen, welcher entsteht, wenn man einen Theil des ver- 
dächtigen Zinnobers auf glühende Kohlen wirft. 

Eisenoxyd lässt sich aus dem Rückstände durch ko- 
chende Salzsäure ausziehen ; versetzt man die klare Lösung 
mit Ammoniak, so erhält man bei Gegenwart von Eisen- 
Qxyd einen braunen Niederschlag. 

Prof, Stein fand, dass Schwefelwasserstoff-Schwefel- 
natrium (erhalten durch Sättigen einer Aetznatronlauge mit 
Schwefelwasserstoff) dem Zinnober schon in der Kälte auf- 
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Nach Stromeyer enthält der Kobaltglanz von Skut- 

teriid i 

33-10 Theile Kobalt, 

^ 43 '46 „ Arsen, 

3 23 „ Eisen, 

20-08 Schwefel, 

99-87 Theile. 

Ein derber Kobaltglanz von Orawitza in Oberungarn 
enthält nach Hubert in 100 Th.: 

30-37 Theile Kobalt, 
5-75 „ Eisen, 
44-13 „ Arsen, 
19-78 „ Schwefel, • 

100-00 Theile. 

Die Darstellung des chaux metallique ist folgende: 

L Auf nassem Wege. 

Man pulvert Kobaltglanz und löst ihn in kochender 
Salpetersäure, oder Salpeter -Schwefelsäure, gibt dann zur 
filtrirten Lösung nach und nach so lange eine Pottaschen- 
lösung, als noch ein weisser Niederschlag von arsensaurem 
Eisenoxyd entsteht ; nach dem Absetzen des Niederschlages 
trennt man die darüber stehende Flüssigkeit und fällt dar- 
aus mit einer andern Menge einer Pottaschenlösung das 
arsensaure Kobaltoxydul, welches abfiltrirt, ausgewaschen, 
getrocknet und gepulvert wird. 

IL Man pulvert möglichst fein Kobal f glänz und schmilzt 
ihn mit der doppelten Menge kohlensauren Kalis zusammen. 
Die Masse wird mit W^asser ausgewaschen, welches Schwe- 
felkalium nebst Arsen, Eisen und Kupfer aufnimmt. Der 
weisse Regulas wird gepulvert und abermals mit Pott- 
asche zusammengeschmolzen ; die hiebei sich bildende blaue 
Schlacke wird zur Bereitung von Smalte benützt, während 
das eisenfreie Arsenkobalt gepulvert und so lange vorsich- 
tig geglüht wird, bis es in ein röthliches Pulver verwan- 
delt ist. 

Die Farbe wird als schönes und dauerhaftes Koth mit 
Yortheil in der Oelmalerei angewendet. 
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Kobaltroth. 

Rose de cobalt. 

Wenn man ein Kobaltsalz mit Magnesia (Talkerde) 
glüht, so erhält man eine rosenrothe Farbe, welche auf 
nachstehende Weise mit Vortheil dargestellt wird: 

Man bringt zu einer concentrirten Lösung von salpe- 
tersaurem Kobaltoxydul eine gewisse Menge kohlensaurer 
Magnesia ; der so erhaltene Teig wird getrocknet und dann 
geglüht. 

Diese Farbe ist sehr dauerhaft , findet aber des hohen 
Preises wegen nur selten Anwendung. 

Das Kobaltroth ist wahrscheinlich eine Verbindung 
von Kobaltoxydul mit Magniumoxyd, 

Chromsaures Silberoxyd. 

Wenn man in der Kälte eine Lösung von salpeter- 
saurem Silberoxyd mit einer Lösung von neutralem chrom- 
sauren Kali zusammenbringt, so entsteht ein tief purpur- 
rother Niederschlag von der Zusamensetzung AgO, CrOg, 
welcher in 100 Th. entsprechen : 

69-05 Theile Silberoxyd, 

30*95 „ Chromsäure. 

100-00 Theile. 

Das chromsaure Silberoxyd ist in Wasser nicht löslich, 
dagegen in Säuren, Alkalien und chromsauren Alkalien. 

Diese Farbe, welche auch den Namen Purpurroth — 
rouge pourpre führt, steht sehr hoch im Preise und findet 
wenig Anwendung. 

Goldpurpur, 

auch Mineralpurpur, Cassius's Goldpurpur — pourpre 
de CassitM, gold purple genannt, wird als dunkel braunrother 
Niederschlag erhalten, wenn man eine Goldchloridlösung 
mit der Lösung eines Zinnsesquioxydulsalzes (Zinnchlorid- 
Chlorür) zusammenbringt. 

Zinnchlorid erzeugt in einer Goldlösung keinen Nie- 
derschlag, Zinnchlorür hingegen einen schwarzbraunen, der 
eine Verbindung von Zinn und Gold ist. 

Tsohelnits, Farbenchemie. ^ 



Der Goldpurpur wird durch die meisten Säuren zer- 
setzt ; Chlorsalpetersäure nimmt aus dem ungeglühten Pur- 
pur alles Oold nebst etwas Zinn auf und lässt die meiste 
Zinnsäure ungelöst zurück; der noch feuchte Ooldpurpur, 
löst sich in Ammoniak zu einer satt purpurrothen Flüssig- 
keit, aus welcher Säuren unveränderten Purpur fällen; 
Kali und Natron wirken auf ihn nicht ein ; in geschmolze- 
nem Glase löst er sich auf und färbt dasselbe, je nach der 
hinzugesetzten Menge rosaroth oder satt rubinroth. 

Ueber die Natur des Goldpurpurs sind die Chemiker 
nicht einig. Fuchs betrachtet denselben als das Hydrat 
einer Verbindung von zinnsaurem Zinnoxydul mit einem 
zinnsauren Goldoxyd, welches zwischen dem Oxydul und 
dem Oxyd in der Mitte liegt, nämlich 2 (SnO, SnOg) + 
AuOg, 2SnOj + 6H0 und enthält in 100 Th.: 

28-31 Theile Gold, 
50-35 „ Zinn, 
13-66 „ Sauerstoff, 
7-68 „ Wasser. 

100-00 Theile. 

Wenn man die nach verschiedenen Metboden bereite- 
ten Purpurarten einer Analyse unterzieht , so zeigt es sich, 
dass dieselben eine ganz ungleiche Zusammensetzung haben. 
Figuier hat zu zeigen gesucht, dass wenn man dieselben 
vorher mit Aetzkali kocht , dieses aus Allen Zinnsäure auf- 
nimmt und der zurückbleibende Purpur dann immer von 
der Constanten Zusammensetzung AuO, 3 Sn02 + 4 HO, 
nämlich aus zinnsaurem Goldoxydul besteht. (Nach Ber- 
z e 1 i u s wird aber Goldpurpur von Kalilauge nicht ver- 
ändert,) 

Nach Fuchs bereitet man einen sehr schönen Gold- 
purpur auf folgende Weise: 

Man verschafil sich anfangs eine Zinnsesquichlorür- 
lösung dadurch, dass man 2 Th. Eisenchloridlösung mit 
6 Th. destillirtem Wasser verdünnt und so lange eine Lö- 
sung von 1 Th. Zinnchlorür in 6 Th. destillirtem Wasser 
hinzusetzt, bis das Ganze blassgrün geworden ist, worauf 



man noch 12 Th. destillirtes Wasser hinzusetzt; das Zinn- 
chlorür wird hiebei anf Kosten des Eisenchlorids in das 
Sesquichlorür übergeführt. Andererseits übergiesst mah 
Dukatengold mit reiner Salzsäure, erhitzt bis zum Sieden, 
und setzt so lange Salpetersäure hinzu, bis alles Gold voll- 
ständig gelöst ist, wobei aber ein Säureüberschuss vermie- 
den werden muss; die so erhaltene Goldlösung wird mit 
360 Th. destillirtem Wasser versetzt und von der obigen 
Eisenchloridlösung tropfenweise so viel hinzugesetzt, bis 
aller Purpur gefällt ist. Die Gegenwart des Eisens ist von 
keinem Einfluss auf das Präparat. 

Bolley hat folgendes Verfahren zur Darstellung eines 
Purpurs angegeben: 

In einer Lösung von 10 Th. Pinksalz (Ammonium- 
Zinnchlorid) in 40 Th. Wasser, löst man mit Hilfe der 
Wärme 1*07 Th. Zinn, am besten als Staniol auf, und 
setzt nach eingetretener Lösung desselben 140 Th. Wasser 
hinzu; andererseits löst man Goldchlorid von 1*34 Th. 
Gold in 480 Th. Wasser, erwärmt gelinde und giesst von 
obiger Lösung so lange zu dieser, als noch ein Nieder- 
schlag entsteht, welcher gut ausgewaschen und getrocknet 
wird. Man erhält auf diese Weise 4*92 Th. Goldpurpur. 

Nach Figuier's Verfahren löst man 20 Th. Gold 
in 100 Th. Chlorsalpetersäure , welche aus 4 Th. Salzsäure 
und 1 Th. Salpetersäure bereitet wird, und entfernt durch 
Abdampfen bis zur Trockne die freie Säure ; das Goldchlo- 
rid wird in 750 Th. Wasser gelöst, filtrirt, dann bringt 
man in das Filtrat granulirtes Zinn; der Niederschlag wird 
vollkommen absetzen gelassen, dann abfiltrirt, mit der Vor- 
sicht, dass das am Boden befindliche Zinn, welches zum 
Theil als schwarzes Pulver sich absetzt, gut gesondert wird. 
Der ausgewaschene Niederschlag ist hierauf bei einer mas- 
sigen Temperatur zu trocknen. Zuweilen geschieht es, dass 
der Purpur sich nicht absetzt, sondern in der Flüssigkeit 
suspendirt bleibt; um ihn abzuscheiden, wird die Flüssig- 
keit massig erwärmt und mit etwas Kochsalz versetzt. 

Eisner hat den Purpur- Cassius mit Sorgfalt nach 
den Angäben Figuier's dargestellt, und mittelst dessel- 

7* 
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ben weder ein für die Porzellanmalerei brauchbares Violett 
noch einen brauchbaren Purpur erhalten; beide waren un- 
klar und trübe, von einem Zinngehalt herrührend , da es 
fast unmöglich ist, den Goldpurpur völlig von den Zinn- 
theilchen zu trennen. Daher nach Eisner diejenigen Me- 
thoden vorzuziehen sind, welche vorschreiben, in eine sehr 
verdünnte Goldlösung die ebenfalls verdünnte Zinnchlorür- 
Zinnchloridlösung bis zur Entstehung des rothen Nieder- 
schlags , vorsichtig einzutröpfeln. 

Um für die Porzellanmalerei den Goldpurpur im Gros- 
sen zu bereiten, löst man Goldchlorid von 1 Th. Gold in 
5000 Th. Wasser und vermischt die Lösung im Dunkeln 
mit einem sehr concentrirten Zinnchlorür, welches aus 
4 Th. Zinn erbalten wurde; das Ganze wird dann mit SO Th. 
Schwefelsäure versetzt, wodurch sich der Goldpurpur ab- 
scheidet; er wird gut ausgewaschen und sogleich auf einer 
matten Glasplatte mit 2 Th. Mennige, 1 Th. geschmolze- 
nem Borax und 1 Tb. fein geschlämmten Quarz zusam- 
mengerieben. 

Bunel zu S^vres löst 15 Th. Zinn in einem Königs- 
wasser auf, welches aus 4 Th. Salpetersäure, 1 Th. Salz- 
säure und 10 Th. reinem Wasser bereitet wird, und ver- 
dünnt die Lösung mit 8000 Th. Wasser; andererseits löst 
man 5 Th. Gold in Königswasser auf, wobei jedoch ein 
Ueberschüss an Säure vermieden wird, und setzt zur Lö- 
sung 5000 Th. Wasser hinzu. Die Zinnlösung wird hier- 
auf in kleinen Antheilen und unter beständigem Umrühren 
in die Goldauflösung eingetragen. 

Nach L. Bohlen erhält man den schönsten Purpur 
nach folgendem Verfahren: 

Eine Mischung, bestehend aus 4 Th. reiner Salpeter- 
säure von der Dichte 1*24, und 1 Th. Salzsäure mit halb 
so viel 80 Percent haltigen Alkohol vermischt , wird in kal- 
tes Wasser gestellt und bis zur Sättigung damit reines 
Zinn aufgelöst. Die Auflösung wird dann vorsichtig abge- 
gossen, mit dem SOfachen Gewicht destillirten Wassers ver- 
dünnt und mit der möglichst säurefreien Goldlösung ver- 
setzt, wobei ein purpurrother Niederschlag entsteht. Wünscht 



101 



man eine rosenrothe Farbe, so vermischt man den Purpur 
mit höchst fein zertheiltem Silber, welches durch Verrei- 
bung des Silbers mit Honig und Auswaschen des letztern, 
erhalten wird. Als Fluss dient ein Bleiglas aus 6 Th. Men- 
nige, 2 Th. Kieselsäure und 5 Th, gebranntem Borax. 

Im Handel erscheint der Purpur als schmutzigbraunes. 
Pulver; derselbe findet selten Anwendung in der Oelmale- 
rei, doch pflegen manche Künstler sich desselben in der 
Miniaturmalerei zu bedienen. Er ist aber bis jetzt ein un- 
ersetzliches Mittel zur Darstellung der Purpur- und Rosen- 
farbe , so wie des Violets in der Porzellan- und Glasmalerei. 

Car min, 
auch Cochenilleroth — carmin de Cochenille. 

Zur Darstellung dieses schönen und feuerigen Farb- 
stoffes gebraucht man die Cochenille — Coccus cacti, cochi- 
necd; selbe ist ein in Amerika, besonders in Mexico einhei- 
misches Insekt, welches auf den Blättern des cactus cocci- 
nüifera und auf andern Cactusarten lebt. Bei der Ernte 
werden die reifen weiblichen Thiere von den Blättern ab- 
gestrichen und durch Eintauchen in kochendem Wasser oder 
durch Dampf schnell getöd tet; sie schnellen dabei um das 
Doppelte ihres Volumens auf; dann werden sie an der Sonne 
oder in geeigneten Backöfen getrocknet, wobei sie bedeu- 
tend einschrumpfen und zum Verkaufe verpackt werden. 

Im Handel unterscheidet man zwei Hauptsorten, näm- 
lich die graue und die schwarze Cochenille. Einige geben 
als Ursache davon die Verschiedenheit im Verfahren bei 
der Tödtung der Insekten, andere die Verschiedenheit der 
Cultur an. 

Die Cochenille enthält nach Pelletier und Caventou 
einen eigenen rothen Farbstoff (den sie jedoch nicht völlig 
rein kannten) »Carmin" genannt, ausserdem einen thieri- 
dchen Stoff (Coccin), eine flüchtige Säure (Coccinsäure) 
und die gewöhnlichen Bestandtheile des Thierkörpers, Fett, 
thierische Gallerte, Haut, phosphorsaure Salze. Erst de la 
Sue gelang die völlige Reindarstellung des Cochenillefarb- 
stoffes^ welchen er „Carminsäure** nannte, da er fand, dass 
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dieser »ich mit Basen verbinden und selbst aus einigen essig- 
sauren Salzen die Säure zu verdrängen im Stande ist. 

Die Abscheidung der Cochemllesäure geschah nach 
de la Rue auf folgende Weise: 

Es wurde eine wässerige klare Abkochung aus zerrie- 
bener Cochenille bereitet; zu dieser wurde eine Lösung 
von essigsaurem Bleioxyd (Bleizucker) mit Essigsäure an- 
gesäuert hinzugegeben, wodurch ein purpurrother Nieder- 
schlag von unreinem carminsauren Bleioxyd entstand, wel- 
cher gehörig ausgesüsst, mit reinem Wasser angerührt und 
durch einen anhaltenden Strom von Schwefelwasserstoff 
zerlegt wurde» 

Die tiefrothe Flüssigkeit concentrirte man im Wasser- 
bade, und trocknete dieselbe im luftleeren Räume; der 
Rückstand (rohe Carminsäure) enthielt Phosphorsäure und 
wurde zum Behufe der Entfernung derselben, in kochend 
heissem Alkohol gelöst und längere Zeit mit etwas carmin- 
saurem Bleioxyd digerirt ; endlich erfolgte Vermischen der 
concentrirten Tinctur mit Aether, wodurch die kleinen Men- 
gen stickstofthältiger Substanzen mit etAvas Farbstoff in ro- 
then Flocken gefällt wurden. Das Filtrat liefert beim Ab- 
dampfen reine Carminsäure. 

Die Carminsäure ist eine purpurbraune durchscheinende 
Masse, die bei feiner Zertheilung von schön rother Farbe, 
in Wasser und Alkohol in allen Verhältnissen löslich, hin- 
gegen schwer löslich in Aether ist ; in concentrirter Schwe- 
felsäure und Salzsäure löst sie sich ohne Zersetzung, sie 
wird aber selbst von sehr verdünnter Salpetersäure sowie 
von Chlor, Jod, Brom zerstört» Ueber 136® wird sie eben- 
falls zersetzt; die wässerige Lösung reagirt schwach sauer 
und ist von rothbrauner Farbe ; Alkalien ziehen diese ins 
Purpurne, alkalische Erden erzeugen purpurfarbige Nieder- 
schläge ; schwefelsaure Thonerde gibt keinen Niederschlag, 
aber nach Zusatz von etwas Ammoniak entsteht ein pracht- 
voll carminrother Lack; essigsaures Bleioxyd, Kupferoxyd, 
Zinkoxyd und Silberoxyd erzeugen purpurrothe Nieder- 
schläge. Der Silberniederschlag zersetzt sich leicht unter 
Abscheidung von metallischem Silber* 
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Die Formel der reinen Carminsäure ist C^gHj^Ojg, 
welcher in 100 Th. entsprechen: 

54-19 Theile Kohlenstoff, 
4*52 „ Wasserstoff, 
41-29 „ Sauerstoff. 

100-00 

Der Carmin besteht aus dem Farbstoff der Cochenille, 
aus thierischem Stoffe und einer zur Fällung angewendeten 
Säure, zugleich mit etwas Thonerde , die jedoch nicht zur 
Wesenheit gehört. In der Regel besteht der im Handel 
vorkommende Carmin aus einem Gemenge von Carmin und 
Carminlack* 

Die Bereitung des Carmins besteht im Allgemeinen 
darin, dass man Cochenille mit Wasser oder einer alkali- 
schen Salzlösung extrahirt und das Pigment durch eine 
schwache Säure oder ein saures Salz fällt, wozu man ge- 
wöhnlich entweder Kleesalz (saures oxal saures Kali) oder 
eine Mischung von Weinstein und Alaun anwendet. Um 
die Abscheidung des Niederschlags zu befördern, fügt man 
häufig Gelatin (Hausenblasenlösung) oder Eiweiss hinzu. 

Die Darstellung dieser Farbe erfordert die grösste 
Aufmerksamkeit. Bei der Bereitung hat man besonders 
darauf zu sehen, dass man 

1) Den Zeitpunkt, wo die Farbe am lebhaftesten ist, 
nicht verfehle. 

2) Wähle man die allerbeste Cochenille, welche vor- 
her fein gemahlen oder gestossen wird, und möglichst eisen- 
freien Alaun. 

3) Beobachte man hinsichtlich der Geräthe, Umrühr- 
stäbe etc. die grösste Beinlichkeit. 

4) Bediene man sich zum Kochen und Aufbewahren, 
gläserner, porzellanener, zinnener oder gut verzinnter ku- 
pferner Gefässe. 

5) Nehme man destillirtes oder Eegen» oder ganz rei- 
nes Flusswasser, aber nie Brunnenwasser. 

6) Filtrire man nie die Flüssigkeiten durch Tücher^ 
die mit Seife gewaschen wurden, da diese gewöhnlich noch 
etwas Seife zurückhalten, sondern bediene sich solcher, 
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welche mit reioeui Wasser gewaschen oder was noch 
vorthcilhuiter ist , man bediene sich hierzu eines seidenen 
Siebes. 

Die Erfahrung lehrte auch , dass diese kostbare and 
prachtvolle Farbe nur in heitern, sonnigen Tagen zu be- 
reiten ist, woil die Schönheit mid der Glanz der Farbe 
von der günstigen Einwirkung des Lichts abhängig ist. 
Es erklärt sich daraus, warum man in England trotz der 
vielen angestellten Versuche, nie ein schönes Produkt er- 
zielen konnte. 

Wir wollen hier einige Vorschriften, die sich am be- 
tten bewährt und ein Produkt von besonderer Schönheit 
nnd Dauerhaftigkeit liefern sollen, anführen. 

Man bringt 10 Th. reines Flusswasser in einem rem 
und blank gescheuerten kupfernen Kessel zum Sieden, und 
»chattet 1 Th. feingeriebener Cochenille bester Sorte unter 
fleissigem Umrühren hinzu, nach kurzer Zeit setzt man %, 
Th. gepulverten Alaun hinzu und lässt noch ungefähr drei 
Minuten kochen ; man entfernt dann den Kessel vom Feuer, 
zieht die Flüssigkeit mittelst eines Hebers vom Bodensatze 
ab, und lässt diese bei drei Tage in reine flache GefdsBe 
stehen, wobei sich am Boden derselben ungefähr y^ Th. 
Carmin abgesetzt hat; dieser wird abgesondert und im 
Schatten getrocknet. 

Man kann auch so verfahren , dass man den Coche- 
nilleabsud mit Weinstein und Alaun versetzt und zwar 
auf die Weise, dass man 1 Th. Cochenille ungefähr V* 
Stunde mit 30 Th. Wasser kochen läast; man setzt dann 
y^g Th. gepulverten Weinstein und nach 10 Minuten ^/^^ Th. 
Alaun hinzu. Nachdem die Mischung noch drei Minuten 
gekocht hat, lässt man diese erkalten und verfährt übri- 
gens wie früher. 

Nach Hirschberg erhält man einen schönen chine- 
sischen Carmin, wenn man in 34 Th. reinen Begenwassers 
1 y^ Th. feinzerriebene Mestequecochenille mischt ; diese 
Mischung wird in einem reinen, blank gescheuerten Kessel 
erwärmt und zwar etwas über blutwarm, hierauf mit '/j^ Th. 
römischen Alaun versetzt. Die Hitze wird bis zum Kochen 
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verstärkt und ungefähr 7 Minuten im Sieden erhalten, dann 
lä88t man nach einigem Abkühlen klären und absetzen. 
Man bereitet nun eine Zinnauflösung zu dem nöthigen Nie- 
derschlage nach folgender Methode: 

In 1 Th. Salpetersäure mischt man V20 Th. Kochsalz 
ohne Erwärmung ; in diese Mischung bringt man '/^ Th. 
fein englisches zertheiltes Lammzinn (welches aber durch- 
aus acht und rein sein muss). Die Carminmischung wird 
alsdann von den groben Theilen abgesondert , wieder auf 
das Feuer gebracht und bis 50® C* erhitzt. Jetzt setzt man 
die Zinnauflösung tropfenweise in die klare , aber immer 
noch mit Cochenille geschwängerte Flüssigkeit hinzu , und 
so schlägt sich der reine feinste Carmin zu Boden. Man 
bedeckt das Gefäss und lässt es vollkommen erkalten. Nach- 
her wird das klare, aber immer noch etwas röthliche Was- 
ser in ein Porzellangefäss gebracht, der Niederschlag auf 
feinem weissen Fliesspapier gesammelt, welches auf Lein- 
wand liegend über ein Gefäss gespannt ist; die übrige 
Flüssigkeit sondert sich ab und den fertigen Carmin lässt 
man an einem schattigen Orte abtrocknen. Es kann der 
Fall eintreten, dass der Carmin in hoher frischer Farbe 
noch Mangel hat. In diesem Falle feuchte man den Car- 
min so lange mit destillirtem Wasser, dem Vie seines Ge- 
wichts an Ammoniak hinzugefügt wurde, an, bis die Farbe 
die höchste Schönheit erreicht hat. Man sei aber vorsich- 
tig, damit nicht zuviel dazu kommt, sonst würde der Car- 
min zu dunkelroth werden. 

Bei dieser ganzen Arbeit hat man sich vor Eisen in 
Acht zu nehmen ; desshalb vermeide man die Berührung 
eines jeden eisernen Werkzeuges. Selbst das Wasser, der 
Alaun, das Zinn und alle Bestandtheile der Mischung 
müssen rein von Eisen sein , wenn ein vollkommener Car- 
min entstehen soll. 

Ein anderes von M e r i m e e mitgetheiltes Verfahren, zur 
Darstellung eines schönen Carmins, besteht in Folgendem: 

Man kocht ungefähr Vli Stunde lang 28 Th. pulveri- 
Birte Cochenille im Fluss- oder ßegenwasser, dem man 1 bis 
1 y^ Th, kohlensaures Kali oder Natron zvise\i.l \ fetxÄt ?\i^ 
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man zur Flüättigkeit 2 — 2 V, '^li* reinen pulverisirten Alaun 
unter Umrühren hinzu ; man entfernt die Schale vom Feuer, 
läset absetzen und bringt dann die abgegossene Flüssigkeit 
auf reine Teller, welche man ungefähr 8 Tage an einem 
ruhigen, vor Staub geschützten Orte stehen lässt. 

Der Carmin, welcher sich nach dieser Zeit vollkom- 
men absetzt, wird bei sehr gelinder Wärme getrocknet. 

Das Verfahren der Frau Cenette in Amsterdam, 
welches viel Berühmtheit erlangt hat, besteht in Folgendem: 

In einem blank gescheuerten kupfernen Kessel, werden 
150 Th. reines Flusswasser zum Kochen gebracht und 2 Th. 
gepulverte Cochenille bester Sorte hinzugefügt; nach zwei- 
stündigem Kochen werden % Th. reines salpetersaures Kali 
und nach 3 Minuten Vs Th. Kleesalz (saures oxalsaures 
Kali) hinzugefügt. Nachdem das Kochen noch 10 Minu- 
ten fortgesetzt worden, entfernt man den Kessel vom Feuer 
und lässt 4 Stunden lang ruhig stehen. Die Flüssigkeit wird 
dann mittelst eines Hebers vom Boden satze abgezogen und 
in mehrere flache Glasschalen gebracht, worin sie drei Wo- 
chen an einem vor Staub geschützten Orte stehen bleibt. 
Nach dieser Zeit wird die an der Oberfläche sich abgela- 
gerte Schimmelhaut vorsichtig entfernt, und die klare Flüs- 
sigkeit von dem am Boden der Teller abgesetzten Carmin, 
abgezogen; der auf die Weise erhaltene Carmin von aus- 
gezeichnet schöner Farbe, wird im Schatten getrocknet. 

Man kann auch den gewöhnlichen Carmin beleben 
und ihm dadurch einen schönern Farbenton verleihen , was 
dadurch geschieht, dass man 1 Th. Carmin mit S — 6 Th. 
Aetzammoniakflüssigkeit in einem mit einem Stöpsel dicht 
verschliessbaren Gefässe mehrere Tage der Sonnenwärme 
aussetzt unter fleissigem Umschütteln ; wenn sämmtlicher 
Farbstoff des Carmins vom Aetzammoniak aufgelöst ist, 
wird die rothe Flüssigkeit abgehoben, filtrirt und mit Essig- 
säure und Alkohol versetzt. Der entstehende Niederschlag 
wird mit Alkohol ausgewaschen und getrocknet. Der in 
Ammoniak aufgelöste Carmin wird von den Malern unter 
dem Namen flüssiger Carmin angewendet. 

Das im Handel unter dem Namen ammoniakali- 
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sehe Cochenille (Cochenille en pdte) vorkommende Prä- 
parat, wird auf die Weise bereitet, dass man in einem luft- 
dicht verschliessbaren Gefäss 5 Th. fein gepulverte Coche- 
nille mit 13 Th. Aetzammoniakflüdsigkeit zusammenbringt 
und ungefähr 30 Tage sich selbst überlässt. Nach dieser 
Zeit fügt man zur Masse in einem zinnernen Kessel 2 Th. 
Alaun und dampft das Ganze zu einem Teige ein, welcher 
entweder als solcher, oder getrocknet in Täfelchen geschnit- 
ten, in Handel gebracht wird. 

Der Carinin findet in der Miniatur- sowie in der Aqua- 
rellmalerei häufig Anwendung; er wird ferner bei der Dar- 
stellung künstlicher Blumen, zum Anmalen von Zucker- 
werk etc. häufig gebraucht ; es ist überhaupt die schönste 
rothe Farbe, die wir kennen. 

Ueber Verfälschungen der Cochenille so wie des Car- 
olins siehe unter Carminlack. 

Carmin\ack. 
Laque carminSe, crimson lake. 

Dieser besteht aus einer Verbindung des Cochenille- 
pigments mit Thonerde , vermengt mit mehr oder weniger 
überschüssiger Thonerde, um mehr Körper zu geben und 
die verschiedenen Farbenabstufungen zu erhalten. Je nach 
der Farbennüance führt dieser Lack im Handel den Namen 
Florentiner-, Wiener-, Münchner-, Pariserlack etc. laque de 
Florencey laque de Vienne, laque de Fans etc. 

Zur Bereitung des Carminlacks verwendet man ge- 
wöhnlich Cochenillesorten von geringerem Werthe, oder auch 
die bei der Carminbereitung zurückgebliebene und nur zum 
Theil erschöpfte Cochenille (indem selbe noch 15 — 18 Perc. 
Farbstoff enthält) nebst den Mutterlaugen, oft auch die vom 
Scheren des scharlachrothen Tuches übrig bleibenden Flocken. 

Zur Darstellung eines schönen Carminlacks, bringt man 
20 Th. feingestossene Cochenille mit 10 Th. Weinstein, 
welcher vorher in 400 Th. reines Wasser gelöst wurde zum 
Kochen; filtrirt und versetzt das Filtrat mit einer Lösung 
von 800 Th. eisenfreien Alaun nebst einer kleinen Menge 
Zinncblorür; nach kurzer Zeit bildet sich ein. zvrat väc\v1 
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reichlicher Niederschlag , aber von aasgezeichnet schöner 
Farbe; dieser Lack wird besonders gesamotielt. Die FlGi- 
sigkeit wird dann nach und nach unter Umrühren mit emer 
Lösung von kohlensaurem Kali versetzt« Den erhaltenen 
Niederschlag trocknet man bei massiger Temperator nach 
dem Auswaschen mit warmem Wasser. 

Um einen Carminlack mit Magnesia darzustellen, ver- 
setzt man eine Cochenille-Abkochung mit einer verdünnten 
Lösung von schwefelsaurer Magnesia (auf 2 Th. Cochenille 
ungefähr 10 Th. schwefelsaure Magnesia), fügt dann 1 Th. 
Alaun hinzu, filtrirt und versetzt das Filtrat mit einer Lö- 
sung von kohlensaurem Kali. Der entstehende Niederschlag 
wird gut ausgewaschen und getrocknet. 

Wir kommen nun zu den Verfälschungen und Prür 
fungen der Cochenille, des Carmins und des Carminlacks. 

Die besten Sorten der Cochenille sind mit einem weissen 
Pulver bedeckt; man hat nun fälschlicher Weise dies da- 
durch nachgeahmt, dass man geringere Sorten mit fein ge- 
pulvertem Talk, Schwerspath oder Bleiweiss schüttelte, um 
diesen das Aussehen der beliebten grauen Cochenillesorten 
zu geben ; man hat sogar aus einer teigartigen Mischung 
von Thon, Tragant und Fernambukabsud künstliche Kumer 
geformt, welche das Ansehen von Cochenillekörner hatten 
und unter ächte Cochenille gemischt wurden. Solche Kör- 
ner wurden sogar zum Behufe der Verfälschung unter dem 
Namen Sylvester in Handel gebracht; andererseits hat 
man die Rückstände der Cochenille in Campeche- oder Fer- 
nambukholzbrühe getaucht, mit fremden Körpern zusammen- 
gebracht, mit schleimigen Körpern zusammengeknetet und 
zu Körnern geformt. Solche grobe Verfälschungen dürften 
jedoch gegenwärtig, wo die Waare nicht mehr so hoch im 
Preise steht, seltener vorkommen. 

Talk, Schwerspath, Bleiweiss lassen sich beim Reiben 
der verdächtigen Sorte, durch das abfallende weisse Pulver 
leicht erkennen. Bleiweiss lässt sich durch Berührung mit 
Schwefelammonium, wodurch es schwarz wird, nachweisen« 
Eine echte Cochenille quillt im Wasser derart auf, dass 
man die 9 Ringe auf der Rückseite des Thierchens leicht 
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wahrnehmen kann, während nachgemachte Cochenille in 
Prasser zu einem Brei zerfällt, unter Abscheidung des Bin- 
lemittels. Um etwa vorhandenes Brasilin bei der Coche- 
lille direct nachzuweisen , setze man zum Absud derselben 
sinige Tropfen einer Lösung von zweifach chromsaurem 
BZali; bei Gegenwart von Brasilin wird die Farbe des Ab- 
suds nach einigen Augenblicken dunkler gefärbt , was bei 
einem Absud von reiner Cochenille nicht der Fall ist. 

Es sind mehrere Methoden vorgeschlagen worden, um 
den Werth der verschiedenen Cochenillesorten zu bestimmen, 
wovon einige hier folgen mögen. 

Bobiquet wendet dazu als titrirte Lösung eine Bleich- 
flüsBigkeit (Chlorwasser, Javell'sche Lauge etc.) an; aus 
der Menge der verbrauchten chlorhaltigen Flüssigkeit, welche 
zur Entfärbung der zu untersuchenden Probe nothwendig 
ist, verglichen mit dem erhaltenen Resultate bei einer als 
vorzüglich bekannten Cochenille, kann man auf den relati- 
ven Werth derselben schliessen« 

Anthon wendet als Probeflüssigkeit eine Thonerde- 
lÖBong an; von dieser setzt er so lange zum Cochenille- 
absud, bis die vollständige Fällung des Pigments und die 
dadurch bedingte Entfärbung der darüber stehenden Flüs- 
sigkeit eingetreten. Bei dieser Probe wird der absolute 
Gehalt an Farbstoff bestimmt , da die verbrauchten Grade 
unmittelbar den Percentgehalt an Farbstoff anzeigen. 

Penn y 's Verfahren beruht auf die entfärbende Kraft 
des rothen Blutlaugensalzes bei Gegenwart von freiem Al- 
kali* Zum Behufe der Probe werden zwei Grm. feingepul- 
verte Cochenille mit 100 C.C. einer schwachen Kalilauge 
erwärmt, bis sämmtlicher Farbstoff aufgenommen ist; man 
fOgt dann noch 200 C.C. hinzu und lässt erkalten; ande- 
rerseits löst man 0*5 Gr. rothes Blutlaugensalz und ver- 
mischt dies in einer graduirten Bohre mit so viel Wasser, 
dass man gerade 100 C.C. Flüssigkeit hat. Von dieser 
Losung tröpfelt man dann vorsichtig in den Cochenilleab- 
sud, bis die Pur|)urfarbe in Rothbraun umgewandelt ist; 
indem man die Anzahl der verbrauchten C.C. mit einer ganz 



110 



guten normalen Waare vergleicht, erfahrt man den Werth 
der fraglichen Cochenille. 

Was die Verfälschung des Carmine betriff):, so pflegt 
dieser Zusätze von Zinnober, Carminlack und Kartoffel- 
stärke zu erhalten. Diese Zusätze bleiben beim Behandeln 
der Probe mit Aetzammoniak als Rückstand zurück, wäh- 
rend ächter Carmin sich vollständig darin auflöst. 

Im Handel findet man Carminsorten vom schönsten 
Feuer, welche bei der Behandlung mit Ammoniak gegen 
10 Perc. Rückstand hinterlassen und am gewöhnlichsten 
aus Kartoflelstärke besteht ; diese lässt sich leicht durch 
das Mikroskop entdecken, wenn man einen Theil der Probe 
mit Wasser anreibt ; man kann auch den Rückstand mit 
Wasser behandeln und einige Tropfen Jodtinctur hinzusetzen, 
wo beim Vorhandensein von Stärkemehl die bekannte dun- 
kelblaue Färbung entsteht. Dieser theure Carmin erscheint 
in Täfelchon, das beigemengte Stärkemehl wird wahrschein- 
lich im breiartigen Zustande des Carmins in denselben ge- 
knetet. Zuweilen kommt der Carmin auch mit Bleiweiss 
versetzt im Handel vor, dessen Gegenwart leicht durch das 
Gewicht erkannt wird. Ein mit Bleiweiss versetzter Car- 
min deckt in der Malerei leicht, während der mit Stärke 
versetzte weniger, und nass fast gar nicht deckt , sondern 
durchsichtig erscheint ; da ferner das Stärkemehl in feuchter 
Atmosphäre nach und nach eine Zersetzung erleidet, so 
durfte die Versetzung zarter Farben damit den Malern nicht 
zu empfehlen sein. 

Lacke aus dem Pigmente von Farbholzern hergestellt, 
haben manche Aehnlichkeit mit gewissen Carminlackarten, 
so dass die letztern mit jenen häufig verfälscht werden. 

Lefort gab nachstehendes Mittel an, um diese Ver- 
fälschuncr deutlich und schnell nachweisen zu können: 

Die Carminlacke sowohl als die von Farbhölzern ge- 
ben mit einer kleinen Menge kochenden Wassers behandelt, 
Flüssigkeiten von einem lebhaften Roth, welches durch Eisen- 
chlorid ins schmutzig Rothbraune hinübergezogen wird; 
behandelt man nun diese Lacke mit etwas krystallisirter 
Oxalsäure 9 so erhalten die Carminlacke wieder ihre ur- 
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sprQngliche rothe Farbe, während die andern dunkelgelb 
erscheinen. Hat man es mit einem Gemische beider Lack- 
arten zu thun, so nimmt die Lösung nach dem Behandeln 
einen grünlich rothen Ton an, welcher um so weniger leb- 
haft ausfallt, je mehr vom Farbholzlack vorhanden ist. 

Der Carminlack findet in der Malerei als schöne und 
dauerhafte rothe Farbe häufig Anwendung. 

Die Cochenille dient ausser der Bereitung von Carmin 
und Carminlack, auch als ein fast unentbehrliches Farbe- 
material zur Darstellung von Scharlach, Carmoisin etc. auf 
Seide, Schaf- und Baumwolle. 

K e r m e s , 

oder Alkermes, auch Kermes- oder Purpurkörner, Schar- 
lachbeeren etc. genannt, sind die getrockneten weiblichen 
Insekten von Coccus ilicis, welche im südlichen Europa und 
Inder Levante auf den Blättern der Steineiche {Quercus Hex) 
leben« Die eingesammelten Thiere werden wie die Coche- 
nille durch Wasser- oder Essigdampf getödtet , dann ge- 
trocknet. Es sind häutige, runde, glatte, oft bestaubte Kör- 
ner von braunrother Farbe, welche ungefähr erbsengross und 
inwendig mit einer körnigen Substanz gefüllt sind» 

Nach Lassaigne enthält der Kermes denselben Farb- 
stoff und dieselben Bestandtheile wie die Cochenille. 

Unter dem Namen polnischer Kermes oder deutsche 
Cochenille, Johannisblut versteht man die getrockneten 
Weibchen von Coccus polonicusy die in Deutschland , Polen, 
im südlichen Kussland etc. besonders häufig auf den Wur- 
zeln des Knaulkrauts (Sceleranthus perennia) vorkommen. Der 
polnische Kermes besitzt unter den Coccusarten am wenig- 
sten Farbstofif* Die Körner sind von violeter Farbe und 
ungefähr so gross als ein Hanfkorn. 

Der Farbstoff des Kermes ist in Wasser und Alkohol 
löslich; mit Säuren zusammengebracht wird er gelblich- 
brann, mit Alkalien violet oder carmoisin, durch Alaun 
blutroth, durch Zinnsalz scharlachroth, und durch Eisen- 
vitriol schwarz gefärbt. 
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Der Kermes enthält weit weniger Farbstoff als die 
Cochenille, liefert auch nicht so schöne Farben wie diese. 
Dies ist der Grund seiner jetzigen geringen Anwendung. 

Stocklack. 

Die unter dem Namen Gummilack vorkommende rotlic 
Harzmasse 9 welche durch Veranlassung eines Insekts (Coc- 
cus laccae)y aus verschiedenen in Vorder- und Hinterindien 
wachsenden bäum- und strauchartigen Gewächsen, die zu 
den Gattungen Ficua^ Rhamnua und Croion gehören, fiiesst, 
enthält im rohen Zustande als Stocklack ein rothes Pigment, 
welches in den Künsten Anwendung findet. 

Der Stocklack (laque en bäions, stick lac), das ist die 
mit der harzigen Substanz überzogenen Zweige der ge- 
nannten Gewächse, oder auch die von den Zweigen abge- 
löste Harzmasse, enthält die weiblichen Individuen und 
junge Brut des erwähnten Insekts eingeschlossen, und ist 
durch diese dunkelroth gefärbt; er wird sowohl bezüglich 
der Harzmasse als auch auf den Farbstoff benützt. 

Der Stocklack wird in den Ländern, wo er vorkommt, 
gröblich zerstossen, mit Wasser durchgerieben, wobei der 
grösste Theil des Farbstoffs in Lösung kommt und zur 
Darstellung eines Farbematerials Lack-Lack und Lack- 
dye (aus dem Englischen to die, dying, färben) benutzt, 
während die ungelöst zurückbleibenden Harzkörner als 
Körnerlack im Handel vorkommen. Durch Erwärmen 
dieser Substanz in schmalen und dichten Säcken über Feuer 
bis zum Flüssigwerden, Ausringen, um die Unreinigkeiten 
zu entfernen, und Formen des flüssigen Harzes meist auf 
Pisangblättem , erhält man den Schellack. 

Die von Stephens angegebene Methode zur Berei- 
tung des Lack-Lack (lac-lake) besteht darin, dass man den 
von den Holztheilen abgelösten und gröblich zerstossenen 
Stocklack mit einer schwachen Sodalösung behandelt, die 
gefärbte Flüssigkeit abgiesst und das rückständige Harz 
noch einige Mal mit heissem Wasser auszieht, worauf man 
sämmtliche erhaltenen Farbebrühen mit einer schwachen 
Alaunlösung niederschlägt. Die Thonerde des Alauns, 
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durch das vorhandene Alkali gefällt, verbindet sich so- 
gleich mit dem Farbstoff und mit dem gleichzeitig aufge- 
lösten Harz zu einem Lack. 

Der auf diese Weise erhaltene Lack-Lack, enthält un- 
gefähr die Hälfte seines Gewichts an Farbstoff, ^vährend 
die andere Hälfte aus ungefähr Va Thonerde und % Harz 
besteht Das erste Produkt dieses Lack -Lack, kam im 
Jahre 1796 nach London in Gestalt kleiner Vierecke oder 
Würfel und wurde statt der Cochenille angewendet* Des 
hohen Harzgehaltes wegen diente es nicht wohl zum Färben, 
zumal, da es zu seiner Lösung concentrirte Schwefelsäure 
verlangte. Man hat daher das Verfahren verbessert und 
dadurch ein reineres Produkt, das Lackdye erzielt, welches 
mehr Farbstoff und weniger Harz enthält. Als Lösungs- 
mittel des Lackdye beim Gebrauche zum Färben, dient 
massig starke Salzsäure oder eine Mischung von Salzsäure 
und Zinnchlorür (in England lac-spirit genannt) aus 1 Th. 
Zinn und 20 Th. Salzsäure von der Dichte 1'19. 

Das sogenannte Wiener- oder Ofenheimerroth, 
ein noch mehr gereinigtes Lackdye, wurde durch Behan- 
deln des gepulverten Lack-Lack mit kochendem Weingeist 
und Auspressen erhalten; den im Tuche oder sonstigem 
PresBapparate zurückgebliebenen Farbstoff, trocknete man 
nach dem Auswaschen an der Sonne oder in einem Trocken- 
apparate. 

Der im Lackdye enthaltene Farbstoff ist derselbe wie 
der, der Cochenille, so dass die Verbindung beider mit 
Thonerde und Metallbasen sich beinahe vollkommen glei- 
chen und das Lackdye bei mehreren Farben, besonders 
Scharlach als Ersatzmittel der Cochenille angewendet wird. 

Krapplack. 

Der Krapp — garance^ madder, welcher als Farbema- 
terial 80 häufig Anwendung findet, ist die Wurzel der Fär- 
berröthe {Rtdna tinctorum). Die Pflanze wird in mehreren 
Lftndem Europas cultivirt, aber nicht mit gleichem Erfolge, 
da die Beschaffenheit des Bodens, das Klima etc. auf die 
Glite des Krapps einen grossen Einfluss ausüben. 

TMlirtiiltSf Farhenchemle. % 
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Die Wurzel ist ziemlich lang und mit kleinen faden- 
artigen Fasern bedeckt; sie besitzt etwa die Dicke eines 
Federkiels, ist von rother oder gelbrother Farbe, starkem 
Gerüche und von etwas schwach bitterlichem Oeschmacke. 
Der Sitz des Farbstoffes befindet sich vorzugsweise zwi- 
schen Oberhaut und Holz in der Stammwurzel. 

Die geerntete Wurzel' wird durch Dreschen und Klo- 
pfen von den Fasern so wie von den ihr anhängenden er- 
digen Theilen und Schmutz befreiet, dann getrocknet nnci 
gemahlen; der gemahlene Erapp erscheint als ein trock- 
nes, holziges Ptdver von blassrother Farbe, welches an d^ 
Luft Feuchtigkeit anzieht. 

Im Handel kommen folgende Erappsorten am häu- 
figsten vor: 

Levantischer, türkischer oder smyrnaer 
Krapp, auch Lizari oder Alizari genannt; dieser Krapp 
erscheint in ganzen Stücken, indem die Wurzeln in der Le- 
vante getrocknet und ohne alle Zubereitung in Handel gebracht 
werden ; er ist viel reicher an Farbstoff als der europäische 
Krapp. Der levantische Krapp kommt gewöhnlich in Bal- 
len und Kisten vor, und wird nach Centnem verhandelt; 
jetzt bezeichnet man mit dem Namen Lizari jede ungemah- 
lene F&rberröthewurzel , um sie von dem pulverförmigen 
Krapp igarance) zu unterscheiden. 

Der holländische auch niederländische oder 
seeländische Krapp genannt, ist der beste von allen in 
Europa cultivirten Sorten; man unterscheidet je nach der 
Zubereitung zwischen Mull-, beraubten und unberaub- 
ten Krapp igarance rohie und garance non robie); beim 
Stampfen nämlich , trennt und pulvert sich zuerst die Epi* 
dermis nebst den Wurzelfasern und wird durch Sieben von 
den Wurzeln abgeschnitten. Sie bildet unter dem Namen 
Mull oder Körte (Krappkleie) die schlechteste Sorte; 
die nach Absonderung des Mull weiter zerstampften Wur- 
zeln geben die feinste Sorte, den beraubten Krapp; wer- 
den hingegen die Wurzeln unmittelbar gemahlen, ohne 
vorherige Absonderung der Schale und der Faser, so nennt 
man das Pulver unberaubten Krapp« 
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Der holländische Krapp kommt in eichenen Fäs- 
sern in den Handel , «velche mit bestimmten Zeichen ver- 
sehen sind, am die Qualität desselben anzugeben ; es be- 
deutet nämlich : 

K unberaubter Krapp. 
0^/2 bedeutet die Mischung zwei und eins, das ist '^ 

beraubter und V3 unberaubter. 
'/tO bedeutet die Mischung eins und eins, das ist Vg 

beraubter und '/j unberaubter Kiapp. 

Elsasser. Krapp, welcher den holländischen in 
Frankreich bereits ganz verdrängt hat und auch in Oesterreich 
stark verbraucht wird , ist von hellgelber bis dunkelgelber 
Farbe, je nach der Qualität; er absorbirt an der Luft 
viel Sauerstoff und verwandelt seine Farbe von gelb in dun- 
kelroth; nicht frisch, sondern er^t im zweiten Jahre kann 
er gebraucht werden, in welcher Zeit er aber vollkräftig ist. 
Er verdirbt schneller als der holländische, gährt nicht so 
stark, erhärtet aber sehr im Fasse. Man bringt in Elsass 
nie unberaubten (ungeschälten) Krapp in Handel. Man 
unterscheidet folgende Qualitäten: 

O Mull (mulle); 
MF Mittelfein (mi-fine); v 

FF Feinfein (ßne-ßne); 
SF Superfein {surfine) \ 
SFF Superfeinfein (surfine-fine). 

Am meisten wird die Sorte FF gebraucht , SFF wird 
selten angewendet« 

Der elsasser Krapp kommt in Fässern von 600 Kilogrm., 
in halben von 300, in Viertelfässern zu 150 und in kleinen 
zu 100 Kilogrm. vor. 

Französischer oder Avignonkrapp aus der 
Umgegend von Avignon, findet gegenwärtig am meisten 
Verwendung; auch in Oesterreich hat dieser in letzter Zeit 
eine verbreitete Aufnahme gefunden. In Holland und Elsass 
bezeichnet die Marke eine bestimmte Qualität, in Avignon 
hingegen hat jeder Fabrikant ganz willkürliche Bezeich- 
nungen^ so dass die Sorte SFF, welche bei dem einen von 



116 



vorzüglicher Qualität, bei andern von geringem Werthe ist, 
weshalb man beim Einkaufe eine Probe vorher einer ver- 
gleichenden Untersuchung zu unterziehen hat. 

Die Farbe des Pulvers ist rosenroth, hellroth , braun- 
rothf es zieht an der Luft nicht so viel Feuchtigkeit an, 
als andere Sorten. Das Pulver hat feines Korn und fühlt 
sich trocken an. Zu Avignon bedient man sich nicht des 
Ausdrucks » beraubt * oder „ nicht beraubt * (robie et non 
robSe), sondern man gebraucht das Wort n^puration'^; 
man reinigt daselbst die Wurzeln um 3, 5, 7, 10 bis zu 
15 Percent. 

Die bessere Krappsorte wird aus den Wurzeln , die 
Paluds (Sumpfkrapp) heissen, gewonnen. In der Umge- 
bung von Avignon befinden sich nämlich Landstriche, welche 
früher mit Sümpfen bedeckt waren und daher Paluds ge- 
nannt werden. Diese sind nun für die Krappcultur beson- 
ders geeignet und liefern vornehmlich rothe Wurzeln , wäh- 
rend andere Landstriche mehr rosenfarbige hervorbringen. 
Das Pulver des Sumpfkrapps ist trübroth, unansehnlich, 
aber die Farben, die es gibt, sind blutroth und in allen 
Nuancen leicht zu variiren. 

Eine geringe Menge Palud leistet in der Färberei 
dasselbe, als eine verhältnissmässig grosse Menge des rosen- 
rothen Krapps. 

Der rosenrothe Krapp (garance roaie) gibt ein heller 
rothes ins Gelbliche ziehendes Pulver. 

Gemischter Krapp, aus halb rosie und halb palud, lie- 
fert ein Pulver von brillanter Farbe» 

Früher gab es bloss zwei Sorten des Avignonkrapps 
nämlich den gelben und rothen; gegenwärtig kommt erstere 
nicht mehr im Handel vor und wurde durch den rosenrothen 
Krapp ersetzt. 

Was die Marken betrifft, so wurde bereits erwähnt, 
dass hierin eine grosse Willkürlichkeit herrscht , so , dass 
es unmöglich ist die Beschreibung der cursirenden Varie- 
täten zu geben. Ursprünglich hatte man bloss folgende 
Bezeichnung : 
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Mull, 

FF Feinfein, 
SF Superfein, 
SFF Superfeinfein. 

Jetzt hat man Paludkrapp, rosenfarbenen, Mischungen 
von beiden und bezeichnet diese mit folgenden Buchstaben : 
Mull ohne weitere Bezeichnung* 

FF f 

Zu jedem dieser Zeichen setzt man noch 

den Buchstaben : 
P flir Palud. 

K „ rosenfarbenen Krapp (rosie), 
PP „ reinen Palud (palus pur). 
RPP „ reinen rothen Palud (rouge palus pur). 



SF 
SFF 
SFFF^ 
EXTF 

EXTSF 
EXTSFF 



Manchmal findet man sogar die Bezeichnung: 

EXTSFFßPP 
was nach Obigem heisst : 

Extra superfeiner reiner rother Sumpf krapp. 
{Eatra-surfine ßne rouge palus pur)^ 

Man hat vielfach versucht dem gewöhnlichen gemah- 
lenen Krapp y durch künstliche Mittel das Ansehen des Pa- 
lud zu geben; zu diesem Behufe befeuchten Einige den 
Krapp vor dem völligen Austrocknen mit etwas Weingeist 
und lassen ihn eine Zeit lang liegen, wobei bis zu einem 
gewissen Grade Gährung eintritt, die dann in Verwesung 
übergeht, und trocknet ihn hierauf völlig aus; Andere mi- 
schen denselben mit 3 — 6 Tausendtheil Salmiak nebst der 
äquivalenten Menge Aetzkalk. Im erstem Falle ist das 
wirkende Agens die Essigsäure, welche man austreibt durch 
Aussetzen des Pulvers einer Temperatur von 60 — 70® C, 
im letztern Falle ist es der Ammoniak. Durch diese Mit- 
tel erhält der Krapp zwar das Ansehen aber nicht die Eigen- 
schaften des Palud , da ein nachgemachter Sumpfkrapp nie 
so schöne Lacke liefert als der ächte« Aechter Palud braust 
in Berührung mit Säuren auf, vermöge seines natürlichen 
GMudteB an kohlensauren Erden und liefert in einem mit 
destiUirtta Wasser angestellten Farbbade Farben, die sich 
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beim Aviviren echt verhalten ; beides ist beim nachgemach- 
ten Palud nicht der Fall. 

Der Krapp ist vielfältig untersucht worden; als Be- 
standtheile desselben fand man bis jetzt , neben Holzfaser 
und Aschenbestandtheilen, schleimartige Substanzen 9 Trau- 
benzucker, Pectin- und Pectinsäure, harzartige Stoffe, Fett, 
Citronensäure, zwei rothe Farb^toflfe das Alizarin und Pur- 
purin, einen orangerothen Farbstoff das Rubiacin, endlich 
zwei von Kochl'eder aufgefundene Säuren die Bubichlor- 
und die Ruberythrinsäure. 

Das Alizarin (Krapproth , Lizarinsäure) krjstallisirt 
aus seiner alkoholischen Lösung beim freiwilligen Verdun- 
sten in schönen morgenrothen Krystallen, welche beim Elr- 
hitzen schmelzen und sich in gelben Dämpfen verflüchtigen. 
Das Alizarin ist in kaltem Wasser kaum, in warmem wenig, 
dagegen leichter löslich in Alkohol und Aether ; die reine 
Lösung sieht gelb aus. Durch Salzsäure wird das Aliza- 
rin nicht verändert, in concentrirter Schwefelsäure löst es 
sich mit blutrother Farbe, aus welcher Lösung es beim Ver- 
dünnen mit Wasser wieder unverändert niedergeschlagen 
wird. In kaustischen Alkalien ist das Alizarin leicht löslich 
und zwar erscheint die Farbe im durchfallenden Licht tief 
purpurroth, im reflectirten hingegen rein blau; mit Ammo- 
niak und kohlensauren Alkalien entstehen Lösungen von 
der Farbe der Orseille ; die ammoniakalische Lösung liefert 
mit Chlorbarium und Chlorcalcium blaue oder purpurfarbene 
Niederschläge; das Alizarin wird aus alkalischen Lösungen 
durch Kalkwasser vollständig niedergeschlagen. 

In Alaunlösung, selbst in kochendheisser, ist das Ali- 
zarin nur sehr schwer, in der Kälte gar nicht löslich. Frisch 
gefällte Thon^rde entzieht der Lösung in Weingeist oder 
Kali das Alizarin vollkommen, und bildet damit einen rothen 
Lack. 

Nach Rochleder ist die Formel des bei 100® C. ge- 
trockneten Alizarins CgoHioOi9, nach Strucker Cj^HgOe 
und nach Schunk Ci4Hß04. 

Das Purpurin (Krapppurpur, Oxylizarinsäure) krystal- 
lisirt aus der alkoholischen Lösung in rothen oder orange- 
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farbenen Nadeln, letztere verlieren bei 100® ihr Krystall- 
wasser und werden roth. Das Purpurin ist in Wasser, be- 
sonders in warmem, ferner in Alaunlösung leichter löslich 
als das Alizarin und löst sich auch wie dieses in Aether 
und Alkohol; gegen Schwefelsäure verhält sich das Pur-* 
purin wie das Alizarin ; in alkalischen Flüssigkeiten ist das 
Purpurin mit schön kirschrother Farbe löslich, ohne den 
blauen, für Alizarin so charakteristischen Schein zu zeigen. 

Bei 100® getrocknet, soll das Purpurin nach Strecker 
die Formel Cj g He O^ haben» 

DasBubiacin (im unreinen Zustande Bunges Erapp- 
orange), hat nach Seh unk die Formel Cj^HgC^o; es 
krystallisirt in glänzend gelben Nadeln, die einen Stich ins 
Grüne zeigen und sich sublimiren lassen, in Wasser schwer, 
in Alkohol und Aether leichter löslich sind; die Lösung 
ist von gelber Farbe; es löst sich auch in Ammoniak und 
Aetzkali, in letzterem mit Purpur-Farbe. 

Das Bubiacin wird durch Sieden mit einer Lösung 
von Eisenoxydsalzen in Bubiacinsäure C^i H3 O^s umge- 
wandelt; diese bildet ein citronengelbes Pulver und kann 
nicht krystallisirt erhalten werden. Sie ist in kochendem 
Wasser und Alkohol kaum löslich. Ihr Kalisalz ist von 
ziegelrother Farbe. 

Die Bubichlorsäure hat im wasserfreien Zustande die 
Formel Cj^HsOg, ist farblos und nicht krystallisirbar, in Al- 
kohol und Wasser leicht löslich, in Aether hingegen unlös- 
lich; sie schmeckt fad, besitzt keinen Geruch, wird mit 
Alkalien gelb und bei Hinzugabe von Säuren wieder farblos. 

Die Buberythrinsäure krystallisirt in seidenglänzenden, 
hellgelben Krystallen, die in kaltem Wasser schwer, leichter 
hingegen in heissem Wasser, Alkohol und Aether mit gold- 
gelber Farbe löslich sind; die wässerige Lösung wird von 
Barytwasser dunkelkirschroth , von Bleizuckerlösung zinno- 
berroth gefällt; mit Alaunlösung gibt sie, auf Zusatz von 
Ammoniak, einen Lack vom Feuer und der Farbe des Zin- 
nobers; in wässerigen kaustischen Alkalien ist die Säure 
oiit Uotrother Farbe löslich, welche beim Kochen mit über- 
Bohüsiigem Kali plötzlich in eine purpurrothe, im reflectirten 
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Lichte veilchenblau erscheinende Flüsnigkeit übergeht, ans 
welcher beim Zersetzen mit Säuren Alizarin in orangefar- 
benen Flocken abgeschieden wird , während in der Losung 
Zucker auftritt; ebenso wird die Ruberythrinsäure durch 
Säuren beim Erhitzen in Alizarin und Zucker zerlegt. Die 
Formel dieser Säure ist nach Rochleder C14H7 O7 und 
wäre nach ihm derselbe Körper im reinen Zustande, den 
einige vor ihm als Xanthin oder gelben Krappfarbstoff be- 
schrieben haben. 

Gerber und D o 1 1 f u s haben in neuerer Zeit eine 
Methode angegeben , den Farbstoff der Färberröthe darzu- 
stellen, welchen sie Azale nennen. Diese Methode besteht 
darin, dass man Krappblumen mit siedend heissem Holzgeist 
extrahirt, den Auszug filtrirt, und das Filtrat mit einer ge- 
wissen Menge destillirten Wassers versetzt, wobei ein reich- 
licher Niederschlag entsteht, der abfiltrirt und mit heissem 
Wasser ausgewaschen wird. Dieser Körper ist nun das 
Azale (wahrscheinlich Alizarin) und stellt ein gelbbraunes 
glänzendes Pulver dar, welches beim Ausfärben dieselbe 
Wirkung äussern soll, wie das 40fache Gewicht Krapp. 

100 Th. Krapp liefern beim Behandeln mit siedend 
heissem Holzgeist und Eindampfen 6*7S trockenes Extract. 
Unterwirft man den Rückstand abermals derselben Opera- 
tion, nur mit dem Unterschiede, dass man diesmal auf 1 
Liter Holzgeist 10 Grm. Schwefelsäure hinzusetzt , so er- 
hält man noch 6*6S Extract. Dieses Extract soll dieselbe 
Wirkung wie 12 '5 Th. Krappblumen äussern. 

Das Azale lässt sich sublimiren und bildet lange Na- 
deln von orangerother Farbe. 

Sowohl die Pulverform in welcher die verschiedenen 
Krappsorten vorkommen , als auch der hohe Preis , veran- 
lassen die mannigfaltigsten Verfälschungen des Krapps mit 
mineralischen oder vegetabilischen Stoffen. Die ersteren be- 
stehen gewöhnlich in Ziegelmehl, gelbem und rothem Ocker, 
Bolus, gßlbem Sand und gelbem Thon; ein derart ver- 
fälschtes Krapppulver knirscht zwischen den Zähnen, in 
Wasser geworfen und schnell umgerührt setzen sich die 
schwereren Theile (Zusätze) schnell zu Boden; da femer 
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der Aschengehalt, den die natürliche Wurzel beim Ein- 
äschern hinterlässt, zwischen engen Grenzen schwankt (die- 
ser beträgt nämlich bei 100*^ C, getrocknetem Krapppulver 
von der besseren Sorte nicht über 8 und bei geringeren 
nicht über 10 Perc), so können nach Girardin diese Ver- 
fälschungen durch eine Aschenbestimmung leicht erkannt 
werden* 

Man sucht auch das Gewicht des Krapps dadurch zu 
vermehren, dass man denselben an feuchten Orten aufbe- 
wahrt oder mit Wasser besprengt« Der Feuchtigkeitsge- 
halt kann leicht durch Austrocknen einer gewogenen Menge 
und Wiederwägen bestimmt werden* 

Die Verfälschungen mit vegetabilischen Stoffen , wie 
Sägespäne , E^leie , Mandelschalen , Acajouholz , Javarinde 
80 wie mit den verschiedenen Rothhölzern und bereits ge- 
brauchtem Krapp, sind schwer und selten mit Bestimmtheit 
zu ermitteln« 

Schlumberger hat das Probefärben vorgeschlagen, 
welches darin besteht, dass man Muster von bestimmter 
Grösse in einer bestimmten Menge einer vorzüglichen Krapp- 
sorte färbt, und den Versuch dann unter ganz gleichen 
Umständen wieder mit Muster von gleicher Grösse für den 
zu prüfenden Krapp wiederholt« Aus der Verschiedenheit 
des Tones und des Verhaltens beim Aviviren , kann man 
auf den relativen Werth der beiden Krappsorten schliessen. 

H. Hannes hat zur Bestimmung des Färbevermögens 
von Krapp und Garancin nachstehendes Verfahren mitge- 
theilt : 

Die zu untersuchenden Muster von Krapp oder Ga- 
rancin werden fein gepulvert, hierauf deren Wassergehalt 
bestimmt; es wird dann von jeder gepulverten Probe 
0-1 Grm. mit 2-3 Grm, Aetzkalilösung (Dichte 1-335) 

und 10 C. C. destillirtem Wasser, 
0*1 Grm. mit 2*3 Grm« kohlens« Kalilösung (Dichte 1-332) 

und 10 CG. destillirtem Wasser, 
0-1 Grm. mit 2-3 Grm. Salmiakgeist (Dichte 0.960) 

und 10 C. C. destillirtem Wasser 
in gut verschlossenen Gläsern unter häufigem Umschütteln 
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bei ungefähr IS —-19^ C* zwölf Stunden lang stehen gelas- 
sen, hierauf jede Flüssigkeit mit destillirtem Wasser bis 
auf 300 C. C. gebracht und die Filtrate der FlüssigkeiteD, 
je nach dem Lösungsmittel , mittelst zweier BQretten ver- 
glichen. 

Bei einem Versuche verloren 2*42 Grm. A-Garancin 
durch Trocknen 0*31 Grm.; 3 '10 Grm. B-Garancin hin- 
gegen 0*85 Grm. 0*1 Grm. A-Garancin wurde nach dem 
erwähnten Verfahren mit kohlensaurem Kali behandelt, auf 
300 C* C. verdünnt, sodann IS C. C* vom Filtrate mit lg 
C* C. des ebenso mit kohlensaurem Kali behandelten und 
bis auf 300 C. C. verdünnten, filtrirten B-G«rancin ver- 
glichen; es mussten hiebei noch 10 C. C. destillirten Was- 
sers zu den IS C C. des A-Garancins hinzugegeben wer- 
den, um eine gleiche Farbennüance mit den IS C. C. B-Ga- 
rancin zu erhalten* 

Bei der Behandlung mit Aetzkali bedurften die IS C. C. 
von A-Garancin 9 '8 C. C. Wasser zur Verdünnung; bei 
der Behandlung mit Salmiakgeist dagegen 9*6 C. C» Da 
man wenigstens noch 280 C. C. von jeder Flüssigkeit zur 
Verfügung behält, so ist die Controle leicht. 

Das Mittel aus den drei Versuchen ergab r — = 24*8; 

mithin ist der Werth des A-Garancins 24*8, derjenige des 
B-Garancins IS bei gleichen Gewichten, ohne Rücksicht 
auf den Wassergehalt ; berücksichtigt man diesen nach den 
gefundenen Werthen, so ergibt sich 

i:li^ = 87-23; i^^|<i2^ = 72S8; 

«Z23g^ = 21-633; Zi^gü = 10-887. 

Es wäre demnach der Nutzeffect des A-Garancins 
21*633, derjenige des B-Garancins 10*887, woraus sich nun 
der Preis beider nach ihrem Werthe, leicht ermitteln lässt. 

Ausser dem gewöhnlichen Krapp werden zur Darstel- 
lung der Krapplacke oder des Krappcarmins noch einige 
andere Krapppräparate, nämlich die Krappblumen und das 
Garancin angewendet. 
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■ Unter Krappblumen (fleura de garance) , versteht 

■ man gemahlenen Krapp, welcher mit ungefähr 0*8 Perc. 
P Schwefelsäure angesäuertem Wasser einige Zeit in Berüh- 

■ rung gelassen, dann auf ein wollenes Seihtuch gebracht 
wird; die ablaufende, saure Flüssigkeit enthält die Bestand- 

r theile , welche störend auf die Schönheit der Farbe wirken, 
so die verschiedenen Säuren und Salze des Krapps, ferner 
Schleim, Zucker, Poetin etc« gelöst. Der Bückstand ist 
gereinigter Krapp, er wird abgepresst, getrocknet, zer- 
rieben und in Fässer gepackt; der gewöhnliche Krapp ver- 
liert durch diese Behandlung 50 — 60 Perc. 

Garancin oder schwefelsaure Krappkohle 
ist ein Produkt, welches durch Behandeln des Krapps mit 
Schwefelsäure entsteht; durch diese Behandlung wird der 
ganze Betrag des Farbstoffes nutzbringend gemacht und 
alle fremdartigen Stoffe, welche dem Glänze und der Eein- 
heit der Farben Eintrag thun, entfernt. 

Bei der Bereitung des Garancins ist es durchaus noth- 
wendig, Schwefelsäure von bestimmter Concentration anzu- 
wenden, da bei zu grosser Verdünnung derselben der be- 
absichtigte Zweck nicht gehörig erreicht werden kann, 
während bei zu starker Concentration der Säure, nicht nur 
der nutzbare Farbstoff selbst zerstört wird , sondern auch 
nach Persoz, mit gewissen Bestandtheilen des Krapps 
gepaarte Verbindungen bildet, welche dem Garancin bei- 
gemengt bleiben und es unbrauchbar machen. 

Die vorhergehende Behandlung des Krapps mit Was- 
ser, welches, um den Farbstoff unauflöslich zu machen, 
mit etwas Schwefelsäure versetzt ist, dient hauptsächlich, 
um Gummi, Zucker und andere lösliche Stoffe, welche 
vorzüglich leicht solche gepaarte Verbindungen liefern, zu 
entfernen. 

Nach der Vorschrift von Persoz, nimmt man zur 
Darstellung des Garancin auf 1 Th. trocknen, nachher mit 
etwas schwefelsaurem Wasser gewaschenen Krapp , ein Ge- 
misch, von 1 Th. englischer Schwefelsäure mit 0*8 — 1 Tb. 
Wasser und erhitzt das Gemenge auf 60 bis höchstens 75^0. 
Die Wassermenge und der Temperaturgrad, welche man 
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innerhalb dieser Grenzen anzuwenden hat, hangt von der 
Beschaffenheit der zu verarbeitenden Krappsorte ab« Fabri- 
kanten beschränken sich häufig auf die Anwendung derje- 
nigen Wärme, welche die Säure bei ihrem Zusammenbringen 
mit dem vom Auswaschen noch feuchten Krapp von selbst 
entbindet. 

Die letzten Antheile der Säure kann man durch Zu- 
satz von etwas Soda neutralisiren , jedoch mit der Vorsicht, 
dass die Masse keinesfalls alkalisch reagirt, weil sonst der 
Farbstoff verändert würde. 

Das Garancin besitzt ein beinahe 3mal stärkeres Färbe- 
vermögen als der Krapp selbst. 

Wir kommen nun zur Darstellung des Krapplacks 
und Krappcarmins. 

Die Details der Bereitung der schönsten Krapplacke 
sind Geheimniss; die gewöhnlichen Elrapplacke werden be- 
reitet durch Auskochung des Krapps mit Wasser und Alaun, 
und Fällen der Abkockung mit einer Lösung von Soda oder 
Borax. 

Nach Robiquet und Colin erhält man einen schö- 
nen Lack, wenn man gereinigten Krapp 2 — 3 Stunden mit 
einer Lösung von 0*5 Th. Alaun in 6 Th. Wasser digerirt, 
dann filtrirt, und das Filtrat mit einer Lösung fällt, welche 
aus 1 Th. Soda und 3 Th. Wasser besteht; der zuerst nieder- 
geschlagene Lack ist sehr schön und wird besonders ge- 
sammelt, ausgewaschen und getrocknet; bei nachheriger 
Fällung erhält man einen etwas minder schönen Lack. 

Ein besseres Produkt erhält man, wenn man statt 
Krapp Garancin anwendet. Das Verfahren besteht darin, 
dass man 1 Th. Garancin ungefähr 1 Stunde mit 2 — 3 Th. 
Alaun in 2S Th. Wasser gelöst, kocht und noch heiss filtrirt. 
Man setzt dann dem Filtrate 1 — 1*5 Th. Borax (oder auch 
reine Soda) in 4Th. siedendem Wasser gelöst hinzu, rührt 
um und lässt den Niederschlag absetzen; nimmt man die 
Fällung fractionirt vor (wie bei dem früher angegebenen 
Verfahren), so erhält man wieder anfangs den schönsten 
Lack. Der Niederschlag wird gut ausgewaschen und in 
Stücke geformt. 
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Nach Kressler erhält man einen yollkommen lasiren- 
den und schönen Krapplack auf nachstehende Weise: 

1 Th. käuflicher Krapplack wird gepulvert, mit 2 Th. 
concentrirtem Essig von der Dichte 1 '045 in einer Porzel- 
lanschale Übergossen und unter öfterem Umrühren ungefähr 
12 Stunden hingestellt , man verdünnt dann das Ganze mit 
6—8 Th. destillirtem Wasser und filtrirt. Das Filtrat hat 
eine schöne, rothe Farbe. Auf dem Filter bleibt gewöhnlich 
ein dunkelfarbiger Rückstand , Verunreinigungen des käufli- 
chen Lacks* Das Filtrat wird mit der doppelten Menge 
reinem, kochendem Wasser versetzt, und zu der so erhal- 
tenen Flüssigkeit nach und nach so lange eine verdünnte 
Lösung von kohlensaurem Natron (3 — 4 Th.) hinzugesetzt, 
bis fast alles gefällt ist. Den Niederschlag wäscht man 
dann aus, filtrirt ab, presst ihn in einem leinenen Tuche 
und trocknet selben an einem schattigen, luftigen Orte. 

Der erhaltene Lack hat eine reine, schöne, carmin- 
rothe Farbe. Mit Leinöl, Mohnöl auf Glas aufgerieben, 
erscheint er durchsichtig wie rothes Ueberfangglas. 

Die Lösung des Krapplacks in concentrirtem Essig, 
gibt eine schöne, höchst dauerhafte rothe Tinte, die man 
mit der erforderlichen Menge Wasser verdünnt. 

Nach Habich sind zur Erzielung eines gelungenen 
Präparats einige Umstände vorzüglich zu berücksichtigen; 
es muss nämlich das Auswaschen der Krappkohle (des Ga- 
rancins) so lange fortgesetzt werden, als in der Flüssigkeit 
noch Schwefelsäure vorhanden ist , weil der eine der Farb- 
stoffe, der Krapppurpur (das Purpurin), aus seiner Auflö- 
sung in Alaun durch Schwefelsäure gefällt wird ; aus einer 
noch etwas Schwefelsäure enthaltenden Krappkohle, Hesse 
sich also der Krapppurpur durch eine Alaunlösung nicht 
extrahiren und ginge für die Fabrikation verloren. Man 
kann sich hier an der von Runge gegebenen Probe halten. 
Man lässt nämlich auf einem Porzellanteller einen Tropfen 
einer Zuckerlösung eintrocknen, bringt dann einen Tropfen 
der auf Schwefelsäure zu prüfenden Flüssigkeit darauf und 
trocknet diesen bei der Siedhitze des Wassers ; bräunt oder 
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schwärzt sich der Rückstand auf dem Porzellan, so ist nocl 
Schwefelsäure vorhanden. 

Ferner ist es wichtig die Krappkohle mit siedender 
Alaunlösung zu extrahiren , worauf man filtrirt , das Filtrat 
abermals zum Sieden erhitzt und den Lack durch eine sie- 
dend heisse Lösung von krystallisirter Soda flUlL Diese 
Vorsicht erscheint deshalb nothwendig , weil das Krapproth 
nur in einer heissen Alaunlösung löslich ist , und sich beim 
Erkalten in rothbraunen Flocken ausscheidet; wenn non 
eine solche Ausscheidung während der Fftllung des Krapp- 
lackes stattfindet, so geht diese Farbstofimenge nicht nur 
fhr die Lackbildung verloren, sondern verdirbt auch den 
Ton der Farbe. 

Ln Handel kommt der Krapplack in mehreren Farben- 
tönen vor, die sich gruppiren lassen in rothbraun, dunkel- 
roth und rosa — brun de garance^ roitge de^garanee^ laque 
de garance rose, brown madder, purple tnadder, rose und 
pink madder. 

Der Krapplack liefert eine sehr schöne, dauerhafte 
Farbe , und findet häufig in der Oel-, Wasser- und Minia- 
turmalerei Anwendung, 

Krapp carmin* 

Carmin de garance* 

L e f o r t gibt ein Verfahren zur Darstellung eines 
schönen und reinen Krapp carmin s , welches darauf basirt 
ist, dass die meisten vegetabilischen Farbstoffe in concentrir- 
ter Schwefelsäure mit mehr oder weniger Veränderung löß- 
lich sind und bei Hinzugabe einer bedeutenden Wasser- 
menge wieder unverändert herausgefällt werden. 

Das Verfahren besteht in Folgendem: 

Extrafeiner Avignonkrapp wird an einen feuchten Ort 
gebracht, damit ein gewisser Grad von Gährung eintrete; 
wenn man vermuthet, dass die schleimigen und zuckerigen 
Bestandtheile zerstört und Verwesung einzutreten beginnt, 
wird derselbe entwirrt (zertbeilt) und in der vierfachen 
Gewichtsmenge käuflicher Schwefelsäure, welche durch die 
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hinreichende Menge Wasser auf die Diohte 1*478 gebracht 
wird, eingetragen ; am besten dient hierzu ein ' bleiernes 
Gefilss, welches man zur Vermeidung einer höhern Tempe- 
ratur in kaltes Wasser stellt« Dieses Gemisch wird bei 3 
Standen sich selbst überlassen, nach dieser Zeit aber 4 — 5 
Theile Wasser zugesetzt. Man filtrirt nun durch eine Schichte 
zerstossenen Glases und sammelt die Flüssigkeit in einem 
Gefässe, welches eine bedeutende Menge reines Wasser ent- 
hält. Der Carmin setzt sich dabei zu Boden ; man sam- 
melt ihn auf einem Filter, wäscht gut aus und lässt ihn 
trocknen. 

Diese Farbe ersetzt auf eine vortheilhafte Weise die 
aus der Cochenille erhaltenen Farben derselben Nuance. 
Hauptsächlich wird selbe in der Miniaturmalerei angewendet. 

Der Krapp wird in der Färberei gebraucht, um auf 
Baumwolle ßoth, Eosa, Violet, Braun und Schwarz acht 
zu färben; zum TQrkischroth auf Baumwollgarn, femer in 
der Schafwollfärberei. 

Bothholzlack, 
oder Femambuklack. 

Unter dem Namen Rothholz oder Brasilienholz — bois 
rouge^ bois de BrSsil^ Brasil wood versteht man verschiedene 
Sorten Farbhölzer (Fernambuk, Sapan- oder Sappan- auch 
Japanholz, St. Martha oder Nicaraguaholz, Brasiletholz), 
welche von den verschiedenen Species der Gattung Caesal- 
pinia abstammen ; unter diesen ist die beste Sorte das Fer- 
nambuk- oder ächte Brasilienholz von der in Südamerika 
einheimischen Caesalpinia crista, dessen innerer Theil des 
Stammes das Farbholz liefert, welches theils in arm- bis 
schenkeldicken Scheitern oder Blöcken, theils geraspelt und 
gemahlen im Handel vorkommt. Das Holz ist sehr hart 
und zähe, schwerer als Wasser und nimmt eine schöne 
Politur an; von aussen erscheint es schmutzig rothbraun, 
von innen gelbroth. Es besitzt einen anfangs süssen, dann 
mehr bitterlich zusammenziehenden Geschmack und süss- 
lichen G^moh. 

Ueber den Farbstoff des Kothholzes weiss man wenig. 
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Chevreul hat zwar denselben im Jahre 1810 in gelbrothen 
Nadeln abgeschieden, aber nicht völlig rein erhalten; er 
nannte ihn »Brasilin.'' 

Durch Kochen des Rothholzes mit Wasser, wird der 
grösste Theil des Farbstoffes ausgezogen und das zurück- 
bleibende Holz färbt sich schwarz. Die Abkochung, welche 
von gelblich rother Farbe ist, verhält sich gegen die wich- 
tigsten Reagentien wie folgt: 

Alkalien: ziehen dieselbe ins Carmoisinrothe oder tief 
Violete. 

Säuren: verwandeln die Farbe in ein fahles Roth« 

Schwefelwasserstoff: bewirkt vollkommene Entfärbung. 

Kalkwasser und Barytwasser: geben carmoisinrothe Nie- 
derschläge. 

Alaun und Weinstein: liefern rothe Niederschläge. 

Bleisalze : liefern tiefrothe Niederschläge. 

Eisensalze: liefern dunkelviolete Niederschläge mit einem 
Stich ins Braune. 

Kupfersalze : liefern carmoisinrothe Niederschläge, die ins 
Dunkelviolete übergehen. 

Zinnchlorür : gibt einen lebhaft rothen Niederschlag. 

Zinksalze und Quecksilberchlorid: bilden braune Nieder- 
schläge. 

Salpetersaures Wismuthoxyd : erzeugt einen carmoisin- 
rothen Niederschlag. 

Aus diesem Verhalten lässt sich Rothholz leicht von 
Blauholz unterscheiden, indem eine wässerige Abkochung 
des erstem mit essigsaurem Bleioxyd, Zinnchlorür, Kalk- 
und Barytwasser einen rothen Niederschlag gibt , während 
eine solche von Blauholz durch diese blau gefärbt wird, 
übrigens ist das Rothholz von leichterer Farbe, besitzt einen 
grösseren Gehalt an Gerbstoff als das Blauholz und die 
warme Infusion desselben zeichnet sich, wie erwähnt, durch 
einen eigenthümlich süsslichen Geruch aus* 

Zum Zweck des Zeugdrucks so wie zur Färberei, kommt 
jetzt sehr häufig ein stark eingedicktes Extract des Roth* 
holzes im Handel vor. 



129 



Die Abkochuogen des Rothholzes sollen nach längerem 
Stehen stärkere förbende Eigenschaften besitzen, als im 
frischen Zustande* 

Im Handel erscheinen die Bothholzlacke in verschie- 
denen Farbennüancen unter dem Namen : venetianischer Ku- 
gellack, Wiener-9 Florentiner- oder Carmoisinlack, Berliner- 
oder Neuroth *— lagtAe en boulea de Venüe^ laque de Vienne, 
laque de Florence^ laquea cramoidesy nouvellea laques^ rouge 
de Berlin etc« Diese Lackarten werden nach verschiedenen , 
theils noch geheim gehaltenen Recepten dargestellt; am ge- 
wöhnlichsten geschieht deren Darstellung dadurch, dass 
man das rothe Pflanzenpigment an Thonerde oder Zinnoxyd 
(Zinnsäure) bindet und den gebildeten Niederschlag, je 
nach der Anwendung, mit fein gemahlener Kreide, Grips, 
ferner mit Stärkemehl etc« vermischt. 

Nach Wiegleb erhält man einen Kugellack, der alle 
Eigenschaften des venetianischen besitzt, wenn man eine 
klare, wässerige Abkochung von Fernambuk mit Zlnnauf- 
lOsung fällt, den rothen Niederschlag mit einem steifen Teig, 
welcher durch inniges Mischen von Bärlappsamen (Lyco- 
podium) mit Tragantschleim bereitet wurde, gut untereinan- 
der stösst und aus dem so erhaltenen Teige Kugeln bildet. 

Nach Gürth bereitet man einen dunkelrothen Fer- 
nambuklack, zur Nachahmung von Wienerlack, auf die 
Weise, dass man 1 Th. geraspeltes Fernambukholz mit 
40 Th. Wasser y^ Stunde lang kocht, zum Decoct 1-5 Th. 
Alaun setzt und die Flüssigkeit filtrirt; das Filtrat wird 
mit einer Lösung von 0*7S Th. Pottasche so lange versetzt, 
bis die Farbe des Niederschlags einen Stich ins Yiolete an- 
genommen und das Aufbrausen aufhört. Der schön dunkel- 
rothe Lack ist auszuwaschen und zu trocknen. 

Etwas lichter und feuriger wird der Lack erhalten, 
wenn man 2 — 2 '8 Th. Alaun auf 1 Th. Fernambukholz 
und 0*8 TL Pottasche auf jeden Theil des zur Farbenbrühe 
hinzugesetzten Alauns anwendet. Durch Zumischen von 
Schüttgelb in gewissen Verhältnissen zu dem feurigen rothen 
Lack, erhält man die Nüancirungen des sogenannten Wie- 

TieheUüts, Farbencbemie. • 9 
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nerlacks. Die MischuDg wird mit Tragantschleim ange- 
rQhrt und die gewöhnlichen Täfelchen daraus geformt 

Einen feinen Fernambuklack erhält man auch nach 
Gürth, wenn man 1 Th. fein geraspeltes, hellrothes Fer- 
nambuk mit 12 Th. gutem Weinessig und 30 Th* Wasser 
in einem irdenen Grefasse y^ Stunde lang kocht , dann l'5Th. 
gepulverten Alaun hinzusetzt, wodurch die früher orange- 
gelbe Flüssigkeit sogleich in eine blutrothe umgewandelt 
wird; man filtrirt diese und setzt unter langsamem Hinzu- 
tropfein und Umrühren noch * 25 Th. Zinnsolution hinzu ; 
man fällt hierauf die Flüssigkeit mit einer Pottaschenlösung 
aus 0'7S Tb. reiner Pottasche durch langsames Zugiessen 
und unter Umrühren. Der Niederschlag wird abfiltrirt, aus- 
gewaschen und getrocknet. 

L. Den z er hat eine verbesserte Bereitung der Saft- 
farben angegeben, wodurch das lästige und langweilige 
Abdampfen erspart und die Beeinträchtigung der Schönheit 
des Farbstoffes durch die Hitze beseitigt wird. 

Als Anhaltspunkt für alle übrigen Saftfarben, hat 
Denzer folgendes specielle Verfahren für Saftroth mit- 
getheilt : 

Man koche gutes Rothholz oder Femambukholz meh- 
rere Mal mit Flusswasser aus , sammle die Brühen in einem 
hölzernen Gefässe und lasse sie mindestens 4 Tage stehen 
und absetzen. Alsdann ziehe man die klare Brühe vom 
Bodensatze ab, bringe sie in ein hölzernes Gefäss und setze 
so lange irgend eine eisenfreie Zinnoxydsolution (die aber 
kein Chlorür oder Oxydulsalz, oder nur sehr wenig davon 
enthalten darf) hinzu, bis aller Farbstoff gefällt ist; diesen 
lasse man absetzen, ziehe nach 48 Stunden die darüber- 
stehende klare Flüssigkeit ab und bringe den Niederschlag, 
ohne ihn weiter zu waschen, auf ein Seihtuch, wo er so 
lange bleibt, bis er zu einem sehr steifen Brei geworden ist. 
Von diesem nehme man 3 Th. in eine irdene oder Porzel- 
lanschale und giesse unter Umrühren V^g "^^^ Ammoniak 
hinzu; sollte die Losung noch nicht vollständig sein, so 
kann man noch etwas Ammoniak hinzutröpfeln. 
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Die entstandene Intensiv dunkelrothe Flüssigkeit ver- 
midche man mit 1^/2 Th. arabischem Gummi und ^2 Th. 
weissem Zucker, beide sehr fein gepulvert und setze noch 
so viel feines Weizenmehl hinzu, bis die Masse die ent- 
sprechende Consistenz hat; man rollt dann in Stängelchen 
aus und lässt auf einem mit geruchlosem Oel oder Schmalz 
bestrichenen Brett, in gelinder Wärme, vollends austrocknen, 

Die ächten Fernambuklacke finden in der Malerei, 
ferner mit oder auch ohne erdige Beimengungen in der 
Bontpapierfabrikation häufig Anwendung. 

Die Farbe ist nicht sehr dauerhaft. 

Das Femambukholz wird in der Färberei häufisr be- 
nützt, zur Hervorbringung der verschiedensten Nuancen von 
Roth auf Wolle, Seide und Baumwolle. 

Blauholz, 

oder Campecheholz — hoü de campeche, logwood stammt von 
einem in Amerika vorkommenden Baum {Haematoxylon cam- 
pechianumy Im Handel kommt das vom Splinte befreiete 
Kernholz in dicken, schweren Stücken vor« Das Blauholz 
ist hart und besitzt eine sehr feste Faser, we^^halb es auch 
sehr leicht eine schöne Politur annimmt; im frischen Zu- 
stande besitzt es von aussen eine ziemlich rothe Farbe, wird 
aber durch Einwirkung der Luft dunkelrothbraun ; inner- 
lich sieht es gelbroth aus. 

Der Farbstoff des Blauholzes wurde von Chevreul 
und Erdmann untersucht. Chevreul hat denselben zu- 
erst dargestellt, und zwar durch Behandeln des gepulverten 
Holzes mit heissem Wasser, Eindampfen des wässerigen 
Auszugs zur Trockne , Ausziehen des trockenen Extracts 
mit Alkohol, Filtriren und Eindampfen des löslichen Theils 
zur Krystallisation; er nannte diesen „Haematin.'' 

Nach Erdmann erhält man denselben Körper am 
besten, aus dem im Handel vorkommenden Extract des Blau- 
holzes, indem man diesen mit Sand vermengt, um ein Zu- 
sammenbacken zu verhüten, dann mit dem 6 — 8 fachen 
Volumen Aether digerirt, welcher den Farbstoff nebst eini- 
gen andern Stoffen löst ; der Aether wird hierauf zum gröss- 
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Zum Behuf e der Darstellung dieser Farbe, läset man 
1 6 Th. Campecheholz in ungefähr 3 Th. Wasser y* — % 
Stunde kochen und die Abkochung nach dem Erkalten durch 
ein Seihtuch laufen ; andererseits löst man 8 Th. pulveri- 
sirten Alaun in 20 Th. kochend heissem Wasser und qetzt, 
sobald die Lösung erfolgt, 6 Th. essigsaures Bleioxyd unter 
beständigem Umrühren hinzu ; es fällt dabei schwefelsaures 
Bleioxyd zu Boden, während essigsaure Thonerde in Lösung 
bleibt. 

Nach dem vollkommenen Absetzen des Niederschlages, 
zieht man die klare FlQpsigkeit ab und bewahrt sie in einer 
Flasche auf. 

Man nimmt dann 6 Th. der Blauholzabkochung, ver- 
mischt dieselbe mit 2 Th. der Thoncrdelösung und setzt, 
je nach der Farbennüance, die man zu erlangen wünscht, die 
hinreichende Menge Gummiwasser hinzu. 

Diese Farbe wird nicht im trockenen Zustande ange- 
wendet; da selbe aber nicht im flüssigen Zustande aufbe- 
wahrt werden kann, ohne eine graue Färbung anzunehmen, 
so hebt man die beiden Flüssigkeiten in gut verstopften 
Gefässen auf und bereitet die Farbe erst, wenn man sich 
ihrer bedienen will. Anstatt die Verhältnisse abzuwägen, 
kann man 3 Masstheile der ersten Flüssigkeit mit 1 Mass- 
theil der andern Flüssigkeit zusammen bringen. Man ver- 
wendet das Blauholz in der Färberei vorzugsweise auf Schaf- 
wolle ; je nach der Verschiedenheit der Beitzen und ande- 
rer Zusätze, erhält man mannigfaltige, zum Theil sehr schone 
Nuancen von Blau, Violet, Roth und Schwarz. 

S an t elholz , 

oder Caliaturholz — bois du santal , sandal wood genannt, 
stammt von einem Baume {Pterocarpus aantalinus) ^ der auf 
der Insel Ceylon und auf der Küste Coromandel wächst. 
Das Santelholz kommt geraspelt und gemahlen und in 
schweren Kloben im Handel vor, welches von aussen dun- 
kelrothbraun, von innen blutroth aussieht, hart, schwer, ge- 
ruchlos und von zusammenziehendem Geschmacke ist; es 
gibt an kochendem Wasser kaum etwas ab. 
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Pelletier hat den Farbstoff zuerst isolirt und „San- 
talin"* genannt; er ist harzartiger Natur, braunroth, in kal- 
tem Wasser gar nicht, dagegen leicht in Alkohol, Aether, 
Essigsäure so wie in Alkalien löslich, und zwar mit mehr 
oder weniger violeter Farbe. Die alkoholische Lösung wird 
durch Zusatz von destillirtem Wasser stark getrübt; lösliche 
Alkalien ziehen die Farbe ins Carmoisinrothe oder Dunkel- 
violete ; durch Zinnchlorür wird diese purpurn , von essig- 
saurem Bleioxyd dunkelviolet, von Quecksilberchlorid Schar- 
lach and von Thonerdesalze gar nicht gefällt. 

Bolley fand die bisher angenommene Zusammensetzung 
des Santalins nicht bestätigt, sondern für dasselbe verschie- 
dene Mengen der Bestandtheile, je nachdem es mit diesem 
oder jenem Auflösungsmittel dargestellt wurde, welchen ge- 
wisse Nuancen in der Farbe zu entsprechen schienen. Die 
rothen Nuancen zeigten sich sauerstoffreicher als die gelben. 

Nach L. Meier befindet sich im Santelholze als 
hauptsächlich rothes Pigment eine harzartige Säure, »Santal- 
säure** nebst einem andern Farbstoff und vier weitern Körpern. 

Man gebraucht das Santelholz in der Färberei haupt- 
sächlich mit Schmack, Galläpfeln, Krapp oder Gelbholz für 
verschiedene Sorten Braun, ferner in der Lederfärberei, 
zur Bereitung rother Tincturen, zur rothen Möbelpolitur etc. 

Saflorroth , 

oder Saflorcarmin, — rouge de carthame* 

Unter Saflor — carthame, safflower bezeichnet man die 
Blumenblätter einer in vielen, besonders südlicheren Gegen- 
den, theils wildwachsenden, theils cultivirten Pflanze, näm- 
lich der Färbedistel (Carihamus tinctoriua). Man hat davon 
zwei Spielarten , die eine mit grossen Blättern , besonders 
in Aegypten gebaut, und einen bedeutenden Ausfuhrartikel 
bildend, die andere mit kleinen Blättern. 

Die Blüthen enthalten zwei Farbstoffe, einen gelben, 
noch wenig benützten, welcher in kaltem Wasser leicht lös- 
lich ist und einen prachtvollen rothen, der dem Saflor den 
Hauptwerth verleiht ; dieser löst sich in Wasser, besonders 
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Zum Behuf e der Darstellung dieser Farbe, lässt man 
16 Th. Campecheholz in ungefähr 3 Th. Wasser V* — V, 
Stunde kochen und die Abkochung nach dem Erkalten durch 
ein Seihtuch laufen; andererseits löst man 8 Th. pulveri- 
sirten Alaun in 20 Th. kochend heissem Wasser und qetzt, 
sobald die Lösung erfolgt, 6 Th. essigsaures Bleioxyd unter 
beständigem Umrühren hinzu ; es fällt dabei schwefelsaures 
Bleioxyd zu Boden, während essigsaure Thonerde in Lösung 
bleibt. 

Nach dem vollkommenen Absetzen des Niederschlages, 
zieht man die klare Flüssigkeit ab und bewahrt sie in einer 
Flasche auf. 

Man nimmt dann 6 Th. der Blauholzabkochung , ver- 
mischt dieselbe mit 2 Th. der Thonerdelösung und setzt, 
je nach der Farbennüance, die man zu erlangen wünscht, die 
hinreichende Menge Gummiwasser hinzu. 

Diese Farbe wird nicht im trockenen Zustande ange- 
wendet; da selbe aber nicht im flüssigen Zustande aufbe- 
wahrt werden kann, ohne eine graue Färbung anzunehmen, 
so hebt man die beiden Flüssigkeiten in gut verstopften 
Gefässen auf und bereitet die Farbe erst, wenn man sich 
ihrer bedienen will. Anstatt die Verhältnisse abzuwägen, 
kann man 3 Masstheile der ersten Flüssigkeit mit 1 Mass- 
theil der andern Flüssigkeit zusammen bringen. Man ver- 
wendet das Blauholz in der Färberei vorzugsweise auf Schaf- 
wolle ; je nach der Verschiedenheit der Beitzen und ande- 
rer Zusätze, erhält man mannigfaltige, zum Theil sehr schone 
Nuancen von Blau, Violet, Roth und Schwarz. 

S an telholz, 

oder Caliaturholz — bois du santal , sandal wood genannt, 
stammt von einem Baume {Pterocarpus santalinus) y der auf 
der Insel Ceylon und auf der Küste Coromandel wächst. 
Das Santelholz kommt geraspelt und gemahlen und in 
schweren Kloben im Handel vor, welches von aussen dun- 
kelrothbraun, von innen blutroth aussieht, hart, schwer, ge- 
ruchlos und von zusammenziehendem Geschmacke ist; es 
gibt an kochendem Wasser kaum etwas ab. 
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Pelletier hat den Farbstoff zuerst isolirt und „San- 
talin ** genannt; er ist harzartiger Natur, braunroth, in kal- 
tem Wasser gar nicht, dagegen leicht in Alkohol, Aether, 
Essigsäure so wie in Alkalien löslich, und zwar mit mehr 
oder weniger violeter Farbe. Die alkoholische Lösung wird 
durch Zusatz von destillirtem Wasser stark getrübt; lösliche 
Alkalien ziehen die Farbe ins Carmoisinrothe oder Dunkel- 
violete ; durch Zinnchlorür wird diese purpurn , von essig- 
saurem Bleioxyd dunkelviolet, von Quecksilberchlorid Schar- 
lach und von Thonerdesalze gar nicht gefällt. 

B ol 1 ey fand die bisher angenommene Zusammensetzung 
des Santalins nicht bestätigt, sondern für dasselbe verschie- 
dene Mengen der Bestandtheile, je nachdem es mit diesem 
oder jenem Auflösungsmittel dargestellt wurde, welchen ge- 
wisse Nuancen in der Farbe zu entsprechen schienen. Die 
rothen Nuancen zeigten sich sauerstoffreicher als die gelben. 

Nach L. Meier befindet sich im Santelholze als 
hauptsächlich rothes Pigment eine harzartige Säure, „Santal- 
säure** nebst einem andern Farbstoff und vier weitern Körpern. 

Man gebraucht das Santelholz in der Färberei haupt- 
sächlich mit Schmack, Galläpfeln, Krapp oder Gelbholz für 
verschiedene Sorten Braun, ferner in der Lederfärberei, 
zur Bereitung rother Tincturen, zur rothen Möbelpolitur etc. 

Saflorroth , 

oder Saflorcarmin, — rov^e de carthame. 

Unter Saflor — carihame^ safflower bezeichnet man die 
Blumenblätter einer in vielen, besonders südlicheren Gegen- 
den, theils wildwachsenden, theils cultivirten Pflanze, näm- 
lich der Färbedistel (Carthamus tinctoriua). Man hat davon 
zwei Spielarten , die eine mit grossen Blättern , besonders 
in Aegypten gebaut, und einen bedeutenden Ausfuhrartikel 
bildend, die andere mit kleinen Blättern. 

Die Blüthen enthalten zwei Farbstoffe, einen gelben, 
noch wenig benützten, welcher in kaltem Wasser leicht lös- 
lich ist und einen prachtvollen rothen, der dem Saflor den 
Hauptwerth verleiht ; dieser löst sich in Wasser, besonders 
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im angeBäuerten gar nicht , hingegen leicht in alkalischen 
Flüssigkeiten. 

Um das Saflorroth (Carthamin oder Carthaminsänre) 
zu erhalten 9 wird der Saflor in einen Sack gebracht nnd 
so lange in Wasser geknetet , bis letzteres nicht mehr gelb 
ablauft oder was besser ist, man wäscht ihn in Wasser, 
das mit etwas Essigsäure angesäuert (unge&hr 1 Percent 
vom Gewichte des genommenen Saflors), wodurch der gelbe 
Farbstoff entfernt wird. 

Der nun vom gelben Pigment gereinigte Saflor, wird 
mit dem gleichen Gewichte Wasser, in welchem 0*15 TL 
Soda gelöst, 1 — 2 Stunden in Berührung gelassen, wodurch 
das Saflorroth vollständig in Lösung kommt. Die Flüssig- 
keit wird durch ein Tuch geseiht und in derselben Streifen 
Kattun oder Baumwolle gebracht und nahezu mit Essigsäure 
neutralisirt , wodurch das rothe Pigment am Zeuge nieder- 
geschlagen wird und dieses in Folge dessen eine rosa- hie 
kirschrothe Farbe annimmt. 

Die so gefärbten Zeugstücke spühlt man in Wasser 
aus, um den etwa noch anhängenden gelben Farbstoff zu 
entfernen und behandelt selbe mit Wasser, welches 0*1 des 
Gewichts an Soda enthält, wodurch das Saflorroth wieder 
in Lösung kommt und nun im reinen Zustande durch Gi- 
tronensäure in voluminösen Flocken gefällt wird. 

Im feuchten Zustande bildet das Carthamin oder Saflor- 
roth eine schöne carmoisinrothe Masse, getrocknet besitzt 
es im reflectirten Lichte einen prachtvoll grünen Metall- 
glanz, im durchgehenden eine schöne purpurrothe Farbe. 

Das Pigment wird für sich zum Malen künstlicher 
Blumen oder mit feinem weissen Talk gemischt, als Schminke 
[fard de la Chine) benützt und zWar in folgenden Namen: 
im flüssigen Zustande rotige ä la goutte; auf Kartenblättern 
aufgestrichen mit grünlichem Goldschimmer rouge en feuilk; 
in kleinen Schuppen rouge en iccdlleai als Pulver rouge vi- 
gitalf rouge d'Espagne^ rouge de Portugal; in kleinen Tassen 
und Tellern, daher der Name Tassenroth oder Tellerroth, 
rouge en aesiettea^ en tassee; endlich auch auf Täf eichen von 
Weissblech gestrichen. 
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Dieser Farbstoff gibt die prachtvollsten Farbentöne 
und zwar zwischen rosa und kirschroth, aber die Farbe ist 
unbeständig und sehr theuer, da die Blüthen kaum den 
160. Theil ihres Gewichts Saflorroth liefern. 

Das Saflorroth ist ungemein zu Veränderungen geneigt 
und wird beim Kochen durch den Einfluss der Luft, so 
wie durch Alkalien schnell zeriäetzt, es entspricht der For- 
mel Cj^Hg Oiy. 

Das Saflorgelb hat nach Schlieper die Formel 

Man gebraucht den Saflor in der Seidenfärberei , um 
Hochroth, Kirschroth, Bosa zu färben. 

Alkannawurzel, 

auch unftchte, falsche oder gemeine Alkanna, Schminkwur- 
zel, rothe Ochsenzungenwurzel — VorcanetUy alkanet genannt, 
^ ist die Wurzel der rothen Ochsenzunge {Anchusa tinctoria), 
die im südlichen Frankreich, Spanien , Ungarn etc. wild 
wächst, sie ist fingerdick, lang, geruchlos fast geschmacklos. 
Man schätzt sie wegen des rothen Farbstoffs, der seinen 
Sitz in der Wurzelrinde hat , während der Kern farblos ist 

Der rothe Farbstoff (Alkannaroth, Anchusineäure) ist 
in Wasser unlöslich, .löslich dagegen in alkalischen Flüssig- 
keiten, ferner in Alkohol und Aether. Eine Lösung dieser 
Substanz wird durch Chlor roth, durch Säuren grau und durch 
Alkalien blau gefärbt ; basisch essigsaures Bleioxyd bewirkt 
einen blauen, Zinnoxydulsalze einen violeten, Quecksilber- 
chlorid einen fleischfarbigen und Eisenchlorid einen oliven- 
grünen Niederchlag. 

Nach Bolley wäre die Formel des Alkannaroths 
0,5 H<|o Os ; der rothe Farbstoff ist sehr unbeständiger Na- 
tur, indem er durch das Sonnenlicht, ferner durch Erhitzen 
einer alkoholischen Lösung zersetzt wird, und zwar ist die 
Ursache der Umwandlung des Alkannaroths eine stickstoff- 
haltige braune Materie, welche hier die Bolle eines Fer- 
ments spielt; für diese braune Substanz wurde die Formel 
C29 Hi5 O^, 4- H^ NO aufgestellt. 
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Bolley hat vorgeschlagen die weingeistigen Aaszüge, 
welche wie erwähnt leicht der Verderbniss aasgesetzt sind, 
indem sie in einiger Zeit in eine graugrüne Mischfarbe über- 
gehen, mit ganz wenig (einigen Tropfen) reiner Salzsäure 
zu versetzen, um selbe zu conserviren* Die Wirkung der 
Salzsäure besteht darin, dass sie das im Aaszuge enthal- 
tene Ammoniak, welches vorzugsweise als Grund der Zer- 
setzbarkeit der Tinctur angesehen werden muss, bindet* 

Die Alkanna wird ausser in der I^rberei, wo sie na- 
mentlich zur Hervorbringung von violeten und lilla Farben 
angewendet wird, zum Rothfärben gewisser Tincturen« zur 
Bereitung von Lackfarben, Schminken etc* gebraucht. 

Ein purpurrother Lack wird dadurch erhalten , dass 
man 4 Th. Ochsenzungenwurzel kleingestossen mit einer 
Lauge, welche aus 4 Th. gebranntem Kalk und 2 Th. Pott- 
asche mit der hinreichenden Menge Wasser verdünnt, be- 
reitet und dann filtrirt wird, einigemal aufkocht. Nach dem 
Erkalten filtrirt man die gefärbte Flüssigkeit und fällt mit 
einer reinen Alaunlosung. 

Drachenblut, 

Sanguis draconis , sang dragon , dragons bhod , ist ein blut- 
rothes Harz, welches aus verschiedenen Bäumen, vorzüglich 
aber von dem in Ostindien wachsenden Calamus draeo ge- 
wonnen wird. 

Das Drachenblut ist undurchsichtig, braunroth, im ge- 
pulverten Zustande hochroth von der Dichte 1'196; es ist 
in Wasser unlöslich, dagegen leicht löslich in Alkalien , in 
Weingeist, Aether, Terpentinöl mit schön rother Farbe; 
an die Flamme gehalten brennt es mit einem storaxähnlichen 
Geruch, wodurch es von verfälschtem Drachenblut, welches 
aus mit Fernambuk- oder Santelholz tinctur gefärbten Se- 
negal-Gummi besteht, leicht zu unterscheiden ist, welches 
nicht brennt. 

Unterwirft man das Drachenblut der trockenen De- 
stillation, so schmilzt es und liefert Wasser, Aceton und 
3 'S Perc. Benzoesäure; bei erhöheter Temperatur bilden 
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sich KoMenoxyd und Kohlensäure und es destillirt eine 
röthlich-braune ölige Flüssigkeit über. 

Im Handel kommt dieses Harz in kleinen Tropfen, 
Thränen oder in Stangen vor, welche in Palmblättem ein- 
gewickelt sind. 

Das Drachenblut wird vorzQglich zum Rothfärben der 
Firnisse, des Marmors und des Holzes gebraucht, so wie 
zur Darstellung von Goldlack etc. 

Bothe Flechtenfarbstoffe. 

Die im Handel unter dem Namen Orseille, Persio, 
Cadbear und Lackmus — orchil, cudbear, litmus vorkom- 
menden rothen Farbematerialien , werden aus verschiedenen 
Flechten dargestellt. Diese rohen Flechten enthalten keinen 
Farbstoff, dieser wird erst auf künstlichem Wege, durch 
den Einfluss von Ammoniak und der atmosphärischen Luft 
daraus entwickelt. 

Um den Zusammenhang dieser Thatsachen zu ermit- 
teln, sind die Farbeflechten in letzterer Zeit einer vielfachen 
Untersuchung unterzogen worden; es mag hier aus dem 
reichen Materiale das wichtigste kurz erwähnt werden. 

Bobiquet hat aus der Variolaria dealbatüy und zwar 
aus dem alkoholischen Fxtract dieser Flechte, einen unge- 
färbten, krystallisirbaren Körper abgeschieden, den er „Orcin** 
nannte ; derselbe ist in Wasser und Alkohol loslich, schmilzt 
beim Erhitzen und ist sublimirbar. Das wasserfreie Orcin 
hat die Formel C^HgO^, im krystallisirten Zustande ent- 
hält es noch 2 Aequivalente Wasser. Die wichtigste Ee- 
aetion desselben ist, dass es in Wasser gelöst, nach Zusatz 
von Ammoniak der Einwirkung der Luft ausgesetzt, durch 
Aufnahme von Sauerstoff eine tiefrothe Färbung annimmt, de- 
ren Ursache ein neuer stickstoffhaltiger Körper das „Orcein* 
= Ci4H,N0e ist (Ci4H8 0^+H30 + 60=Ci4H,N06 + 
4 HO), welches Orcein sich sofort mit dem überschüssigen 
Ammoniak verbindet, und einen rothen Farbstoff bildet. 

S chunk hat aus mehreren Flechtenarten {Lecanor<Zy Va- 
riolaria etc.), durch Extraction mittelst Aether einen farblosen 
krystallisirbaren Körper, die „Lecanorsäure** (Orsellinsäurc) 
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C32 HiQ OfQ isolirt. Durch Ammoniak und SaaerstofF wird 
die Lecanorsäure tief roth; mit den Basen der Alkalien 
und Erden, so wie durch längeres Kochen mit Wasser wird 
sie in Kohlensäure und Orcin zerlegt, nach dem Schema 
C„ H„ 0,„ = 2 (C,, Hs O.) + 4 CO,. 

Das Orcin ist überhaupt ein sehr allgemeines und cha- 
rakteristisches ZersetzuDgsproduct unter den farbegebendeo 
Stoffen der Flechten. 

Nach dem Gesagten, würde also die Bildung des Farb- 
stoffes aus dem farblosen Safte der Flechte dadurch zu er- 
klären sein 9 dass die Lecanorsäure sich in Orcin umwan- 
delt^ und dieses sich mit Ammoniak in Oroein umsetzt, 
welches letztere mit Ammoniak eine Verbindung eingeht 
und dann einen Farbstoff bildet. 

Heeren hat aus der Rocella tinctoria eine andere, 
die Bildung des Farbstoffes bedingende Substanz erhalten^ 
welche er „Erythrin** nannte, und welche daraus durch Di- 
gestion mit Wasser oder Alkohol, am besten aber mittelst 
Ammoniakfliissigkeit dargestellt werden kann. Das Ery- 
thrin ist in Wasser und Alkohol, aber nicht in Aether lös- 
lich; es löst sich auch in concentrirter Schwefelsäure, so 
wie in kochender Essigsäure , aber nicht in Salzsäure. 
Aetzende und kohlensaure Alkalien lösen es leicht ohne 
Färbung, es bildet sich dabei Erythrinbitter, aus welchem 
sich dann an der Luft das Flechtenroth erzeugt. 

Das aus der ammoniakalischen Auflösung dargestellte 
reine Flechtenroth, ist von dunkelrother Farbe, in Wasser 
schwer, dagegen leicht in Alkohol löslich mit einer schön 
carmoisinrothen, so wie in Alkalien mit einer herrlichen vio- 
leten Farbe, woraus es durch Säuren als feurig carmin- 
rothes Pulver niedergeschlagen wird. 

S ch u n k hat aus einer sogenannten Angolaflechte, durch 
Auskochen derselben mit Wasser, einen dem Erythrin ähnli- 
chen Körper, den er ^Erythrinsäure* nannte, erhalten. Diese 
Säure ist völlig färb- und geruchlos, in Wasser schwer, 
dagegen leicht löslich in Aether und Alkohol. Die Formel 
dieser Säure ist Cj^HiiOiq. Wird die Erythrinsäure mit 
Alkalien lange gekocht, so verwandelt sie sich wie die Le- 
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canorsäure in Kohlensäure und Orcin; mit Ammoniak der 
Luft ausgesetzt y wird sie unter Bildung eines Farbstoffes 
dunkelroth. 

Unter den erwähnten 3 Farbstoffen, kommt die Or- 
seille als Flüssigkeit oder in Teigform, der Persio oder Cud- 
bear als Pulver und der Lackmus in kleinen viereckigen 
Stücken im Handel vor. 

Die verschiedene Benennung dieser Farbematerialien 
wird nicht durch die Verschiedenheit der angewendeten 
Materialien bedingt, indem ein und dieselbe Flechte je nach 
der Behandlung Orseille, Persio, Cudbear oder Lackmus 
liefern kann , sondern nur durch die äussere Form , so wie 
durch kleine Abweichungen in der Manipulation, welche bei 
ihrer Bereitung stattfinden. 

Orseille, 

auch Itoccelle, Orchilj rockmoss genannt. 

Man unterscheidet in Frankreich zwei Sorten, nämlich : 
die Krautorseille — orseille düherhe, orseille de mer und die 
Erdorseille — orseille de terre. Die erstere wird aus der 
Roecella tinetoria bereitet, die an den Klippen und Felsen 
der canarischen Inseln, den Inseln des grünen Vorgebirges, 
auf Madeira und den Azoren, ferner auf Corsika und Sar- 
dinien wachsen. Die Erdorseille (Perelle) ist eine ordinäre 
Sorte, welche immer mit- 25 — SO Percent fremdartigen Theilen, 
Erde etc. verunreinigt ist und die man aus den inländischen 
Flechten der Variolaria ordna und dedlhata gewinnt, die in 
groBser Menge in der Auvergne , von den Alpen und Py- 
renäen gesammelt werden. 

Die Bereitung der Orseille besteht darin, dass man 
die Flechten mit Wasser zu einem Brei mahlt und mit Am- 
moniakwasser, entweder in Form von gefaultem Urin oder 
dem Wasser der Gasanstalten anrührt und die Masse unter 
fleissigem Umschaufeln längere Zeit der Einwirkung der 
Luft aussetzt; gewöhnlich fügt man auch gebrannten Kalk 
hincn. (In der florentinischen Orseillefabrikation , wurde 
früher neben Urin, Soda und Pottasche angewendet.) 
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Zum Behufe der Darstellung dieser Farbe 9 lasst man 
16 Th. Carapecheholz in ungefähr 3 Th. Wasser 74 — 7, 
Stunde kochen und die Abkochung nach dem Erkalten durch 
ein Seihtuch laufen; andererseits löst man 8 Th. pulveri- 
sirten Alaun in 20 Th. kochend heissem Wasser und ^etzt, 
sobald die Lösung erfolgt, 6 Th. essigsaures Bleioxjd unter 
beständigem Umrühren hinzu ; es fällt dabei schwefelsaures 
Bleioxyd zu Boden, während essigsaure Thonerde in Lösung 
bleibt. 

Nach dem vollkommenen Absetzen des Niederschlages, 
zieht man die klare FlQpsigkeit ab und bewahrt sie In einer 
Flasche auf. 

Man nimmt dann 6 Th. der Blauholzabkochung 9 ver- 
mischt dieselbe mit 2 Th. der Thonerdelösung und setzt, 
je nach der Farbenniiance, die man zu erlangen wünscht, die 
hinreichende Menge Gummiwasser hinzu. 

Diese Farbe wird nicht im trockenen Zustande ange- 
wendet; da selbe aber nicht im flüssigen Zustande aufbe- 
wahrt werden kann, ohne eine graue Färbung anzunehmen, 
so hebt man die beiden Flüssigkeiten in gut verstopften 
Gefässen auf und bereitet die Farbe erst, wenn man sich 
ihrer bedienen will. Anstatt die Verhältnisse abzuwägen, 
kann man 3 Masstheile der ersten Flüssigkeit mit 1 Mass- 
theil der andern Flüssigkeit zusammen bringen. Man ver- 
wendet das Blauholz in der Färberei vorzugsweise auf Schaf- 
wolle ; je nach der Verschiedenheit der Beitzen und ande- 
rer Zusätze, erhält man mannigfaltige, zum Theil sehr schöne 
Nuancen von Blau, Violet, Roth und Schwarz. 

S an t elholz , 

oder Caliaturholz — boia du aantal , sandal wood genannt, 
stammt von einem Baume {Pterocarpus santalintis), der auf 
der Insel Ceylon und auf der Küste Coromandcl wächst. 
Das Santelholz kommt geraspelt und gemahlen und in 
schweren Kloben im Handel vor, welches von aussen dun- 
kelrothbraun, von innen blutroth aussieht, hart, schwer, ge- 
ruchlos und von zusammenziehendem Geschmacke ist; es 
gibt an kochendem Wasser kaum etwas ab. 
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Pelletier hat den Farbstoff zuerst isolirt und »San- 
talin'' genannt; er ist harzartiger Natur, braunroth, in kal- 
tem Wasser gar nicht, dagegen leicht in Alkohol, Aether, 
Essigsäure so wie in Alkalien löslich, und zwar mit mehr 
oder weniger violeter Farbe. Die alkoholische Lösung wird 
durch Zusatz von destillirtem Wasser stark getrübt ; lösliche 
Alkalien ziehen die Farbe ins Carmoisinrothe oder Dunkel- 
violete ; durch Zinnchlorür wird diese purpurn , von essig- 
saurem Bleioxyd dunkelviolet, von Quecksilberchlorid Schar- 
lach and von Thönerdesalze gar nicht gefällt. 

Bolley fand die bisher angenommene Zusammensetzung 
des Santalins nicht bestätigt, sondern für dasselbe verschie- 
dene Mengen der Bestandtheile, je nachdem es mit diesem 
oder jenem Auflösungsmittel dargestellt wurde, welchen ge- 
wisse Nuancen in der Farbe zu entsprechen schienen. Die 
rothen Nuancen zeigten sich sauerstoffreicher als die gelben. 

Nach L. Meier befindet sich im Santelholze als 
hauptsächlich rothes Pigment eine harzartige Säure, »Santal- 
säure^ nebst einem andern Farbstoff und vier weitern Körpern. 

Man gebraucht das Santelholz in der Färberei haupt- 
sächlich mit Schmacky Galläpfeln, Krapp oder Gelbholz für 
verschiedene Sorten Braun, ferner in der Lederfärberei, 
zur Bereitung rother Tincturen, zur rothen Möbelpolitur etc. 

Saflorroth , 

oder Saflorcarmin, — rouge de carthame. 

Unter Saflor — carthame^ safflower bezeichnet man die 
Blumenblätter einer in vielen, besonders südlicheren Gegen- 
den, theils wildwachsenden, theils cultivirten Pflanze, näm- 
lich der Färbedistel (Carthamus tinctorius). Man hat davon 
zwei Spielarten , die eine mit grossen Blättern , besonders 
in Aegypten gebaut, und einen bedeutenden Ausfuhrartikel 
bildend, die andere mit kleinen Blättern. 

Die Blüthen enthalten zwei Farbstoffe, einen gelben, 
noch wenig benützten, welcher in kaltem Wasser leicht lös- 
lich ist und einen prachtvollen rothen, der dem Saflor den 
Hauptwerth verleiht ; dieser löst sich in Wasser, besonders 
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im angesäuerten gar nicht , hingegen leicht in alkalischen 
Flüssigkeiten. 

Um das Saflorroth (Carthamin oder Carthaminsänre) 
zu erhalten 9 wird der Saflor in einen Sack gebracht und 
so lange in Wasser geknetet , bis letzteres nicht mehr gelb 
ablauft oder was besser ist, man wäscht ihn in Wasser, 
das mit etwas Essigsäure angesäuert (ungeföhr 1 Percent 
vom Gewichte des genommenen Saflors), wodurch der gelbe 
Farbstoff entfernt wird. 

Der nun vom gelben Pigment gereinigte Saflor, wird 
mit dem gleichen Gewichte Wasser, in welchem 0*15 TL 
Soda gelöst, 1 — 2 Stunden in Berührung gelassen, wodurch 
das Saflorroth vollständig in Lösung kommt. Die Flüssig- 
keit wird durch ein Tuch geseiht und in derselben Streifen 
Kattun oder Baumwolle gebracht und nahezu mit Essigsäure 
neutralisirt 9 wodurch das rothe Pigment am Zeuge nieder- 
geschlagen wird und dieses in Folge dessen eine rosa- bis 
kirschrothe Farbe annimmt. 

Die so gefärbten Zeugstücke spühlt man in Wasser 
aus, um den etwa noch anhängenden gelben Farbstoff zu 
entfernen und behandelt selbe mit Wasser, welches 0*1 des 
Gewichts an Soda enthält, wodurch das Saflorroth wieder 
in Lösung kommt und nun im reinen Zustande durch Gi- 
tronensäure in voluminösen Flocken gefällt wird. 

Im feuchten Zustande bildet das Carthamin oder Saflor- 
roth eine schöne carmoisinrothe Masse, getrocknet besitzt 
es im reflectirten Lichte einen prachtvoll grünen Metall- 
glanz, im durchgehenden eine schöne purpurrothe Farbe. 

Das Pigment wird für sich zum Malen künstlicher 
Blumen oder mit feinem weissen Talk gemischt, als Schminke 
{fard de la Chine) benützt und zWar in folgenden Namen: 
im flüssigen Zustande rotige ä la goutte; auf Kartenblättern 
aufgestrichen mit grünlichem Goldschimmer rouge en feuille; 
in kleinen Schuppen rouge en iccdllesi als Pulver rouge vi- 
gitalj rouge d'Eapagne^ rouge de Portugal; in kleinen Tassen 
und Tellern, daher der Name Tassenroth oder Tellerroth, 
rouge en aesiettes^ en tassee; endlich auch auf Täf eichen von 
Weissblech gestrichen. 
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Dieser Farbstoff gibt die prachtvollsten Farbentöne 
und zwar zwischen rosa und kirschroth, aber die Farbe ist 
unbeständig und sehr theuer, da die Blüthen kaum den 
160. Theil ihres Gewichts Saflorroth liefern* 

Das Saflorroth ist ungemein zu Veränderungen geneigt 
und wird beim Kochen durch den Einfluss der Luft, so 
wie durch Alkalien schnell zeriäetzt, es entspricht der For- 
mel Cj^Hg Oiy* 

Das Saflorgelb hat nach Schlieper die Formel 
Calais O15. 

Man gebraucht den Saflor in der Seidenfärberei , um 
Hochroth, Kirschroth, Bosa zu färben. 

Alkannawurzel, 

auch unächte, falsche oder gemeine Alkanna, Schminkwur- 
zel, rothe Ochsenzungenwurzel — Vorcanette^ alkanet genannt, 
ist die Wurzel der rothen Ochsenzunge {Anchusa tinctoria)^ 
die im südlichen Frankreich, Spanien, Ungarn etc. wild 
wächst, sie ist fingerdick, lang, geruchlos fast geschmacklos. 
Man schätzt sie wegen des rothen Farbstoffs, der seinen 
Sitz in der Wurzelrinde hat , während der Kern farblos ist 

Der rothe Farbstoff (Alkannaroth , Anchusinsäure) ist 
in Wasser unlöslich, .löslich dagegen in alkalischen Flüssig- 
keiten, ferner in Alkohol und Aether. Eine Lösung dieser 
Substanz wird durch Chlor roth, durch Säuren grau und durch 
Alkalien blau gefärbt ; basisch essigsaures Bleioxyd bewirkt 
einen blauen, Zinnoxydulsalze einen violeten, Quecksilber- 
chlorid einen fleischfarbigen und Eisenchlorid einen oliven- 
grlinen Niederchlag. 

Nach BoUey wäre die Formel des Alkannaroths 
0,5 H<|o Os ; der rothe Farbstoff ist sehr unbeständiger Na- 
tur, indem er durch das Sonnenlicht, ferner durch Erhitzen 
einer alkoholischen Lösung zersetzt wird, und zwar ist die 
Ursache der Umwandlung des Alkannaroths eine stickstoff- 
haltige braune Materie, welche hier die Bolle eines Fer- 
ments spielt; für diese braune Substanz wurde die Formel 
C29 Hi5 Oo -f H^ NO aufgestellt. 
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Bolley hat vorgeschlagen die weingeistigen AuBzüge, 
welche wie erwähnt leicht der Verderbniss ausgesetzt sind, 
indem sie in einiger Zeit in eine graugrüne Mischfarbe über- 
gehen , mit ganz wenig (einigen Tropfen) reiner Salzsäure 
zu versetzen, um selbe zu conserviren* Die Wirkung der 
Salzsäure besteht darin , dass sie das im Auszüge enthal- 
tene Ammoniak, welches vorzugsweise als Grund der Zar- 
setzbarkeit der Tinctur angesehen werden muss, bindet 

Die Alkanna wird ausser in der Färberei, wo sie na- 
mentlich zur Hervorbringung von violeten und lilla Farben 
angewendet wird, zum Rothfärben gewisser Tincturen« zur 
Bereitung von Lackfarben, Schminken eto« gebraucht. 

Ein purpurrother Lack wird dadurch erhalten , dass 
man 4 Th. Ochsenzungenwurzel kleingestossen mit einer 
Lauge, welche aus 4 Th. gebranntem Kalk und 2 Th. Pott- 
asche mit der hinreichenden Menge Wasser verdünnt , be- 
reitet und dann filtrirt wird^ einigemal aufkocht. Nach dem 
Erkalten filtrirt man die gefärbte Flüssigkeit und fäJlt mit 
einer reinen Alaunlösung. 

Drachenblut, 

Sanguü draconis , sariff dragon , dragons bhod , ist ein blut- 
rothes Harz, welches aus verschiedenen Bäumen, vorzüglich 
aber von dem in Ostindien wachsenden Calamtis draeo ge- 
wonnen wird. 

Das Drachenblut ist undurchsichtig, braunroth, im ge- 
pulverten Zustande hochroth von der Dichte 1*196; es ist 
in Wasser unlöslich, dagegen leicht löslich in Alkalien , in 
Weingeist, Aether, Terpentinöl mit schön rother Farbe; 
an die Flamme gehalten brennt es mit einem storaxähnlichen 
Geruch, wodurch es von verfälschtem Drachenblut, welches 
aus mit Fernambuk- oder Santelholztinctur gefärbten Se- 
negal-Gummi besteht, leicht zu unterscheiden ist, welches 
nicht brennt. 

Unterwirft man das Drachenblut der trockenen De- 
stillation, so schmilzt es und liefert Wasser, Aceton und 
3-5 Perc. Benzoesäure; bei erhöheter Temperatur bilden 
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sich KoMenoxjd und Kohlensäure und es destillirt eine 
rSthlicb-braune ölige Flüssigkeit über. 

Im Handel kommt dieses Harz in kleinen Tropfen , 
Thränen oder in Stangen vor, welche in Palmblättern ein- 
gewickelt sind. 

Das Drachenblut wird vorzüglich zum Rothfärben der 
Firnisse 9 des Marmors und des Holzes gebraucht^ so wie 
zur Darstellung von Goldlack etc. 

Bothe Flechtenfarbstoffe. 

Die im Handel unter dem Namen Orseille, Persio, 
Cadbear und Lackmus — orchily cudbear, litmus vorkom- 
menden rothen Farbematerialien , werden aus verschiedenen 
Flechten dargestellt. Diese rohen Flechten enthalten keinen 
Farbstoff, dieser wird erst auf künstlichem Wege, durch 
den Einfluss von Ammoniak und der atmosphärischen Luft 
daraus entwickelt. 

Um den Zusammenhang dieser Thatsachen zu ermit- 
teln, sind die Farbeflechten in letzterer Zeit einer vielfachen 
Untersuchung unterzogen worden; es mag hier aus dem 
reichen Materiale das wichtigste kurz erwähnt werden. 

Robiquet hat aus der Variolaria dealbatüy und zwar 
aus dem alkoholischen Fxtract dieser Flechte, einen unge- 
färbten, krystallisirbaren Körper abgeschieden, den er »Orcin* 
nannte ; derselbe ist in Wasser und Alkohol loslich, schmilzt 
beim Erhitzen und ist sublimirbar. Das wasserfreie Orcin 
hat die Formel Cj^HgO^, im krystallisirten Zustande ent- 
hält es noch 2 Aequivalente Wasser. Die wichtigste Re- 
action desselben ist, dass es in Wasser gelöst, nach Zusatz 
von Ammoniak der Einwirkung der Luft ausgesetzt, durch 
Aufnahme von Sauerstoff, eine tiefrothe Färbung annimmt, de- 
ren Ursache ein neuer stickstoffhaltiger Körper das »Orcein** 

= Ci4H,N0e ist (Ci4H,0^+H30 + 60=:Ci^H,N06 + 
4 HO), welches Orcein sich sofort mit dem überschüssigen 
Ammoniak verbindet, und einen rothen Farbstoff bildet. 

S chunk hat aus mehreren Flechtenarten (Lecanora^ Va- 
riolaria etc.), durch Extraction mittelst Aether einen farblosen 
krystallisirbaren Körper, die „Lecanorsäure^ (Orsellinsäurc) 
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C32 HiQ Ofo isolirt. Darch Ammoniak und SauerstofF wird 
die Lecanorsäure tief roth; mit den Basen der Alkalien 
und Erden, so wie durch längeres Kochen mit Wasser wird 
sie in Kohlensäure und Orcin zerlegt , nach dem Schema 
C», H,, Oie = 2 (C,, He O^) + 4 CO.. 

Das Orcin ist überhaupt ein sehr allgemeines und cha- 
rakteristisches Zersetzungsproduct unter den farbegebenden 
Stoffen der Flechten. 

Nach dem Gesagten, würde also die Bildung des Farb- 
stoffes aus dem farblosen Safte der Flechte dadurch zu er- 
klären sein 9 dass die Lecanorsäure sich in Orcin umwan- 
delt , und dieses sich mit Ammoniak in Oroein umsetzt« 
welches letztere mit Ammoniak eine Verbindung eingeht 
und dann einen Farbstoff bildet. 

Heeren hat aus der Rocella tinctoria eine andere, 
die Bildung des Farbstoffes bedingende Substanz erhalten, 
welche er „Erythrin** nannte, und welche daraus durch Di- 
gestion mit Wasser oder Alkohol, am besten aber mittelst 
Ammoniakflüssigkeit dargestellt werden kann. Das Ery- 
thrin ist in Wasser und Alkohol, aber nicht in Aether lös- 
lich; es löst sich auch in concentrirter Schwefelsäure, so 
wie in kochender Essigsäure , aber nicht in Salzsäure. 
Aetzende und kohlensaure Alkalien lösen es leicht ohne 
Färbung;, es bildet sich dabei Erythrinbitter, aus welchem 
sich dann an der Luft das Flechtenroth erzeugt. 

Das aus der ammoniakalischen Auflösung dargestellte 
reine Flechtenroth, ist von dunkelrother Farbe, in Wasser 
schwer, dagegen leicht in Alkohol löslich mit einer schön 
carmoisinrothen, so wie in Alkalien mit einer herrlichen vio- 
leten Farbe, woraus es durch Säuren als feurig carmin- 
rothes Pulver niedergeschlagen wird. 

S ch u n k hat aus einer sogenannten Angolaflechte, durch 
Auskochen derselben mit Wasser, einen dem Erythrin ähnli- 
chen Körper, den er „Erythrinsäure* nannte, erhalten. Diese 
Säure ist völlig färb- und geruchlos, in Wasser schwer, 
dagegen leicht löslich in Aether und Alkohol. Die Formel 
dieser Säure ist CjoHhO^q. Wird die Erythrinsäure mit 
Alkalien lange gekocht, so verwandelt sie sich wie die Le- 
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canors'äare in Kohlensäure und Orcin; mit Ammoniak der 
Luft ausgesetzt y wird sie unter Bildung eines Farbstoffes 
dunkelroth. 

Unter den erwähnten 3 Farbstoffen, kommt die Or- 
seille als Flüssigkeit oder in Teigform, der Persio oder Cud- 
bear als Pulver und der Lackmus in kleinen viereckigen 
Stücken im Handel vor. 

Die verschiedene Benennung dieser Farbematerialien 
wird nicht durch die Verschiedenheit der angewendeten 
Materialien bedingt, indem ein und dieselbe Flechte je nach 
der Behandlung Orseille, Persio, Cudbear oder Lackmus 
liefern kann, sondern nur durch die äussere Form, so wie 
durch kleine Abweichungen in der Manipulation, welche bei 
ihrer Bereitung stattfinden. 

Orseille, 

auch Roccelle, Orchüj rockmosa genannt. 

Man unterscheidet in Frankreich zwei Sorten, nämlich : 
die Krautorseille — orseille düherle, orseille de mer und die 
Erdorseille — orseille de terre. Die erstere wird aus der 
Raecella tinetoria bereitet, die an den Klippen und Felsen 
der canarischen Inseln, den Inseln des grünen Vorgebirges, 
auf Madeira und den Azoren, ferner auf (Korsika und Sar- 
dinien wachsen. Die Erdorseille (Perelk) ist eine ordinäre 
Sorte, welche immer mit 25 — 50 Percent fremdartigen Theilen, 
Erde etc. verunreinigt ist und die man aus den inländischen 
Flechten der Variolaria ordna und dedlhata gewinnt, die in 
grosser Menge in der Auvergne, von den Alpen und Py- 
renäen gesanmielt werden* 

Die Bereitung der Orseille besteht darin , dass man 
die Flechten mit Wasser zu einem Brei mahlt und mit Am- 
moniakwasser, entweder in Form von gefaultem Urin oder 
dem Wasser der Gasanstalten anrührt und die Masse unter 
fleissigem Umschaufeln längere Zeit der Einwirkung der 
Luft aussetzt; gewöhnlich fügt man auch gebrannten Kalk 
hinsn. (In der fiorentinischen Orseillefabrikation , wurde 
früher neben Urin, Soda und Pottasche angewendet.) 
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Bei diesem Processe werden die in den Flechten eigen- 
thümlichen Körper durch den Einfluss der Luft und Am- 
moniak, wie bereits erwähnt ^ in Farbstoff umgewandelt 
Schon nach 8 Tagen bemerkt man eine violete Farbe, die 
allmälig zunimmt und nach einigen Wochen in ein lebhaftes 
Violet übergeht; sobald der Farbstoff den höchsten Grad 
der Ausbildung erreicht hat , wird die Orseille in Fässer 
verpackt und von Zeit zu Zelt mit frischem Urin befeuchtet, 
da ihre Güte durch Austrocknen leidet. 

Die wässerige Lösung der Orseille ist dunkelcarmoi- 
sinroth; diese wird durch Säuren heller (zwiebelroth)^ durch 
Alkalien etwas dunkler und mehr violet ; Alaun gibt einen 
braunrothen^ Zinnsalz einen röthlichen, Kupfervitriol einen 
kirschrothen und Eisenvitriol einen röthlich-braunen Nieder- 
schlag. 

Die im Handel vorkommende flüssige Orseille pflegt 
mit Blauholzextracty zuweilen auch mit Limaholz- oder Sa- 
panholzextract verfälscht vorzukommen, was nach Lee- 
shing auf folgende Weise leicht zu ermitteln ist. 

Bringt man 50 Tropfen reine Orseille (als Extract) 
mit etwas Wasser verdünnt in eine Flasche, fügt dann etwas 
Essigsäure und SO Tropfen Zinnchlorürlösung (l Th. kry- 
stallisirtes Zinnsalz und 2 Th. Wasser) hinzu und erwärmt 
das Ganze in einem Sandbade bis zum Sieden, so entfärbt 
sich die Flüssigkeit fast gänzlich bis zur blassgelblichen 
Nuance, unter Bildung eines Niederschlages von derselben 
Farbe. Löst man 1 Tropfen Blauholzextract in derselben 
Menge Wasser und unterwirft die Lösung derselben Ope- 
ration, so entsteht eine deutlich violete Färbung; enthält 
eine Orseille 3 — 4 Perc. Blauholzextract von S'/j** B. , so 
nimmt die Flüssigkeit, nach vorangegangener erwähnter 
Behandlung, eine bleibend grauliche Färbung; ist endlich 
die Orseille mit Limaholz- oder Sapanholzextract verfälscht, 
so zeigt die gekochte Flüssigkeit eine rothe Färbung. 

Orseille liefert eine vorzüglich schöne, aber unächte, 
sehr* vergängliche Farbe, weshalb sie gewöhnlich als Hilfs- 
material betrachtet dazu dient, um schon gefärbten wollenen 
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ind seidenen Zeugen mehr Feuer zu geben oder sie anders 
sa nüanciren. 

Per 8 io, Cudbear , 

luoli rother Indig — orseiUe de terre epurSe, orseille violette, 
mdbear genannt^ ist ein rothvioletes Pulver und ein der 
Drseille ähnliches Produkt. 

In England bereitet man den Persio aus Lecanora tar- 
tarea, welche Flechte häufig in Schottland auf Felsen und 
Klippen wächst, besonders aber aus Schweden in grosser 
Menge nach London und Holland gebracht wird. Die Be- 
reitungsart ist dieselbe wie bei der Orseille, nur wird der 
fertige Farbenteig getrocknet und fein gemahlen. 

Der Persio dient ebenfalls in der Färberei , der Farb- 
stoff ist eben so wenig haltbar^ als der der Orseille. 

Lackmu s^ 

auch Flechtenblau — Ktmus oder Utmoss genannt, wird in 
Holland bereitet und von dort fast ausschliesslich bezogen ; 
derselbe ist nichts anderes als der durch Alkalien blau ge- 
machte rothe Farbstoff mehrerer Flechtenarten, vornämlich 
aber aus Lecanora tartarea und Roccella tinctoria. Das Ver- 
fahren bei der Darstellung soll dasselbe wie das bei der 
Orseille sein, nur dass man hier neben dem Urin noch Kalk, 
Pottasche, Gips, Kreide etc. hinzusetzt. 

Die Flechte wird zuerst von Sand und anderen ihr 
anhängenden fremden Theilen gereinigt, hierauf gemahlen, 
gesiebt, mit Urin und Pottasche zu einem Teige angerührt 
und der Gährung überlassen. Der starke Geruch ändert 
sich nach und nach in einen ziemlich angenehmen und die 
Farbe entwickelt sich stufenweise; sobald diese purpurroh 
geworden, setzt man eine frische Portion Urin nebst ge- 
brannten Kalk und Pottasche hinzu, und lässt die Gährung 
so lange andauern, bis der Teig blau wird und einen merk- 
lichen Veilchengeruch besitzt. Man setzt hierauf noch fein 
gemahlene Kreide und Gips hinzu , um der Masse die ge- 
hörige Consistenz zu geben, formt diese dann in kleine 
Wflrfel imd trocknet sie an der Luft. 



Gater Lackmus ist schön veilchenblau, leicht und ab- 
sorbirt wenig Feuchtigkeit; in Wasser gebracht zerfällt er 
schnell und löst sich darin bei anhaltendem Kochen mit 
wenig Bückstand. 

Die blaue Farbe der Lackmustinctur wird bekanntlich 
durch Säuren roth und durch Alkalien wieder blau, und 
ist daher ein vielgebrauchtes Reactionsmittel der Chemiker. 
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Rothe Farben. 



X 



I 



Name 
der Farbe. 



Verhalten 
gegen Schwe- 
felammonium. 



Verhalten 
gegen Aetz- 
natronlange. 



Verhalten 

gegen 
Salzsäure. 



Besonderes 
Verhalten und 
Erscheinungen 
beim Glühen. 



Mennige. 



Engelroth. 



Zinnober. 



Anlimonzin- 
nober. 



Jodquecksil- 
ber. 



Chromroth. 



Wird schwarz. 



Wird langsam 
schwarzgrfin. 



unverändert. 



Unverändert. 



Unverändert, 
bei Gegen- 
wart V. Men- 
nigeschwarz. 

Dunkler wer- 
dend, zum 
Theil sich lö- 
send. 



Wird weiss un- 
ter Chlorent- 
wickelung. 



Wird schwarz 



Beim Kochen 
gelblich wer- 
dend. 



Klare Lösung, 
bei Hinzu- 
gabe y. etwas 
Salzsäure 
orangerothe 
Fällung. 



Gelbliche Lö- 
sung. 



Allmälig gelb 
sich lösend, 
die Lösung 
wird durch 
Blutlaugen, 
salz blau ge- 
färbt. 



Unverändert. 



Wird durch 
Salpetersäure 
in Bleioxjd, 
welches sich 
auflöst, u. in 
braunes Blei- 
superoxyd, 
welches zu- 
rückbleibt, 
zersetzt. 

Lässt beim 
Einäschern 
eine roth- 
braune Asche 
zurück. 



Realgar. 



Verhält sich 
wie Chrom 
gelb. 



Verhält sich 
wie Oper- 
ment 

Tschelnitz, Farbench« 



Sich auflösend 
unter Schwe- 
felwasser- 
stoflF-Ent- 
wickelung. 



Klare Lösung. 



Verhält sich 
wie Chrom- 
gelb. 

Verhält sich 
wie Oper- 
•ent. 



Verhält sich 
wie Chrom- 
gelb. 

Verhält sich 
wie Oper- 
ment* 



Verflüchtigt 
sich beim 
Glühen. 



Schmilzt, lässt 
einen starken 
weissen Be- 
schlag zu- 
rück. 



Schmilztleicht 
zu einer dun- 
kelgelben 
Flüssigkeit, 
und verflüch- 
tigt sich zu- 
letzt. 

Verhält sich 
wie Chrom- 
gelb. 

Verh&It sich 
wie Oper- 
ment. 

10 



Verhalten 
gegen Schw 

felanimoniun 



Vürhfllien 
gegen Aeti- 



Betonderee 
Verbal Ion nndl 
ErBcheinnugen 
lietm GlOhcD. 



Werden violet. 



Soll Bicb in 



terlisat beiis 
EinAacbem 

wonig weiwe 
leichte Asch« 

HimerlasE 
giemlich 
weisieAache, 



Viertes Kapitel. 



Blane Farben« 

Berlinerblau, 

lencyanür-Cyanid 9 Ferrocjanldeisen , kommt im Handel 
;er dem Namen PariBerblau, preussisches, sächsisches Blau, 
aisen-9 Zwickauer-, Erlanger-, Hortensien-, Mineral-, 
agch-9 Neu-, Oel- und Wasserblau — bleu de Berlin , de 
risy de Pmese^ prussian blue vor. Diese häufig angewen- 
:e Farbe, erscheint im reinen Zustande als eine dunkel- 
.ue» fast schwarze amorphe Masse, welche einen musche- 
en, kupferglänzenden Bruch zeigt, geruch- und gesohmack- 
und ganz unschädlich ist. 

Das Berlinerblan enthält immer eine beträchtliche Menge 
asser gebunden, selbst bei 135^ getrocknet, hält es noch 
Aequivalente davon zurück. 

Die Formel des Berlinerblau's ist: 
Fe^Cyo + xHO =3FeCy, 2Fe,Cy3 + xHO=Fe^ 
.Ng+xHO. 

Es enthalt in 100 Th. 

im Vacuum getrocknet 

Berzelius gefunden 
Kohlenstoff .... 19 -12» ^^ ,^ 

Stickstoff 22-30J ^ ^ 

Eisen 34-69 37'90 

Wasser 2389 23-60 

. FftyCy« -f-18H0 100-00 lOQ-62 
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Bei 30—40® an der Luft getroknet 

William so n gefunden 
Kohlenstoff .... 18-24 17-47 

Stickstoff 21-28 20-40 

Eisen 3311 31-97 

Wasser 27-37 . . 28-19 

Fe^Cyo + lSHO 100-00 98 03 

Das Berlinerblau ist in Wasser, Weingeist , Aetber, 
in Oelen und verdünnten Säuren unlöslich, im Ueberschusse 
von Schwefelsäure lost es sich, woraus es bei Hinzugäbe 
von viel Wasser wieder unverändert herausfällt; concentrirte 
Salzsäure zerlegt es und Salpetersäure oxydirt es vollständig. 
Mit % Theil in Wasser gelöster Oxalsäure, liefert das Ber- 
linerblau eine schöne blaue Losung, welche unter demNa^ 
men lösliches Berliner- oder Pariserblau, Blauliquor, Wasch- 
tinctur, blaue Tinte vorkommt; ebenso ist es in weinsaurem 
Ammoniak mit schön blauer Farbe löslich. Kohlensaure 
und ätzende Alkalien so wie Magnesia, zersetzen es bei 
Gegenwart von Wasser, besonders schnell in der Wftrme 
unter Bildung von Blutlaugensalz und Ausscheidung von 
Eisenoxyd ; das Kali wirkt am heftigsten zersetzend und 
lässt das Eisenoxyd frei von Cyan zurück. Der Wärme 
ausgesetzt gibt das Berlinerblau zuerst Wasser ab , bei er- 
höhter Temperatur, liefert es Cyanammonium, kohlensau- 
res Ammoniak nebst Wasser, welches letztere überhaupt 
den ganzen Process bis zu Ende begleitet; als Bückstand 
erhält man ein schwarzes Pulver aus Kohleneisen bestehend. 

Das Berlinerblau wird an der Luft nach und nach 
entfärbt, liefert also in der Malerei keine dauerhafte Farbe. 
Die damit gedruckten Stoffe erblassen, verlieren ihre Farbe 
unter dem Einflüsse des Lichts, und nehmen im Dun- 
keln wieder einen tiefen Ton an. Nach Chevreul ent- 
färbt sich das Berlinerblau, wenn man es im luftleeren 
Baume dem directen Sonnenlichte aussetzt unter Entwicke- 
lung von Cyan oder Blausäure ; der Luft ausgesetzt, nimmt 
es wieder seine ursprüngliche Farbe an, indem es Sauerstoff 
absorbirt, welcher mit dem Eisen Eisenoxyd bildet. 
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Berlinerblau entsteht immer , wenn man eine Lösung 
von Eisenoxjdsalzen mit einer Lösung von Blutlaugensalz 
(Ferrocyankalium , Kaliumeisencyanür, eisenblausaures Kali 
= K^FeCy,) zusammenbringt. Im Grossen wendet man 
aus ökonomischen Bücksichten nicht das reine krjstallisirte 
Blutlaugensalz an, sondern man stellt zu diesem Behufe die 
sogenannte Blutlauge, durch Glühen von Pottasche mit ge- 
wissen thierischen Stoffen dar, welche hauptsächlich Blut- 
laagensalz enthält. 

Zum Behufe der Darstellung der Blutlauge benützt 
man in der Begel stickstoffhaltige Kohle, durch Verkohlung 
von thierischen Stoffen, die der Verkehr billig und reichlich 
bietet, erhalten; hieher gehören: getrocknetes Blut, Hom- 
abfftUe, Klauen, Hufe, Muskelfleisch von gefallenen Thieren, 
Abfälle von Haut und Leder, abgängige Haare und Wolle, 
thierische Oele; man hat auch Guano und selbst Ofenruss 
vorgeschlagen, welche ebenfalls Stickstoff enthalten. Diese 
erwähnten thierischen Theile, werden entweder unverkohlt, 
oder wie es gewöhnlich geschieht im verkohlten Zustande 
mit Pottasche gemengt, einer starken Bothglühhitze ausge- 
setzt, wobei das Alkali durch die im Ueberschusse vorhan- 
dene Kohle reducirt wird, während der Stickstoff mit einem 
andern Theile des Kohlenstoffs sich zu Cyan verbindet, 
welches letztere sofort mit dem Alkalimetall ein Cyan- 
alkalimetall bildet. 

Die Verkohlung der thierischen Stoffe geschieht ge- 
wöhnlich in einem eisernen , in einem Ofen eingemauer- 
ten, verschlossenen Kessel, wobei die Einrichtung getroffen, 
dass die brennbaren Gase durch den Rost streichen müssen, 
woselbst sie zugleich zur Feuerung dienend , vollkommen 
▼erbrannt werden; man wendet auch grosse cylindrische 
Gefftsse von Gusseisen an, die so eingerichtet sind, dass 
die Flamme nur den Boden, nicht den Obertheil trifft; die 
flüchtigen Theile werden in Condensatoren möglichst abge- 
kfihlt, das Verdichtbare gesammelt, während die un ver- 
dichtbaren Gase zur Feuerung in den Herd zurückgeleitet 
werden. Es ist vortheilhaft , wenn man die Condensatoren 
so einrichtet, dass sie das Thieröl, das flüssige und das 
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feste kohlensaure Ammoniak, ein jedes vom andern getreni.t 
liefern. 

Die im Kessel eingetragenen Stoffe dürfen nicht voll- 
ständig, sondern nur so weit verkohlt werden, dass die 
Kohle sich noch etwas fettig anfühlt, aber doch leicht ge- 
pulvert werden kann. Die Güte der Kohle hängt zum 
Theil von der Natur der dazu verwendeten Stoffe, zum 
Theil von der Art der Verkohlung ab. Je langsamer diese 
vor sich gegangen, je niedriger und gleichförmiger die an- 
gewendete Temperatur war, desto besser ist die Kohle. 

Nach Gen tele liefern 100 Th. rohe, mittelmässig 
trockene thierische Stoffe als : Hörn, Klauen, Hufe etc. 

42 Theile thierische Kohle, 
36 „ flüssiges Ammoniak, 

2 „ festes kohlensaures Ammoniak, 

2 « Thieröl. 

Was die Pottasche betrifft, so muss diese möglichst 
rein sein und überhaupt kein schwefelsaures Kali enthalten, 
da dieses beim Schmelzen mit der Kohle zu Schwefelkalium 
reducirt und hiedurch ein äquivalenter Antheil Schwefelcyan- 
kalium gebildet wird; ist aber hinreichend Eisen zugegen, 
so bildet sich Schwefeleisenkalium, welches keinen Naeh- 
theil bringt^ weil beim nachherigen Auslaugen durch das 
Schwefeleisen das Cyankalium in Blutlaugensalz umgewan- 
delt wird» 

Jedenfalls ist es gerathen zur möglichsten Entfernung 
dieses Salzes und der andern Beimengungen, die käufliche 
Pottasche mit dem gleichen Gewichte Wasser zu über- 
giessen, und unter fleissigem Umrühren längere Zeit stehen 
zu lassen; die abgezogene klare Flüssigkeit wird dann zur 
Trockne abgedampft. 

Man nimmt nun auf 40 Th. Pottasche 40 Th. Kohle 
und 1 Th. Eisen oder auf 75 Th. Pottasche 65 Th. Kohle 
nebst 2 Theilen Eisenfeile oder Hammerschlag (das zu neh- 
mende Verhältniss hängt von der Beschaffenheit der Pott- 
asche und der Kohle ab). Schmilzt man bloss Pottasche^ 
und Thierkdhle ohne weitem Zu«atz ein, so bildet sich den- — 
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noch Blutlaugensalz ; hiebe! wird aber das zur Bildung des- 
selben erforderliche Eisen von den Scbmelzgefässen herge- 
geben, welche, wie die Erfahrung lehrte, selbst bei einer 
Wandstärke von einigen Zollen in kürzester Zeit durchfres- 
sen sind ; man setzt daher zur Schonung dieser Schnielz- 
gefässe Eisenfeilspäne oder Hammerschlag, welche frei von 
Kupfer sein müssen, hinzu. 

Zum Zusammenschmelzen des Gemenges dienen guss- 
eiseme Geräthe ; nach der altern Art sind dies birnfbrmige 
Kolben, die in einem Ofen etwas schräg nach vorwärts ge- 
neigt , eingemauert und mittelst Flammfeuers erhitzt wer- 
den. Seit einigen Jahren wendet man in Deutschland und 
Frankreich statt der sogenannten Birnen die gusseisemen 
Schmelzschalen an, die 4 — 5 Zoll dick, 5 Fuss lang, 3% 
Fuss breit sind, wobei die Einrichtung getroffen, dass die 
Flamme unmittelbar auf das Schmelzgut wirkt« 

Einige verrichten die Mengung der Pottasche mit den 
Thierkohlen vor dem Eintragen, Andere bringen die zu einer 
Beschickung erforderliche Menge von Pottasche auf einmal 
in Fluss und tragen allmälig, in erst kleinern dann grössern 
Antheilen, die Kohle nebst der Eisenfeile in die geschmol- 
ssene Pottasche unter fleissigem Umrühren. Es erfolgt ein 
starkes Aufblähen der Masse durch kohlensaures Gas, brenn- 
bare Dämpfe und Gase, welche sich explosionartig zu einer 
6 — 7 Fuss hohen Flamme entzünden. Man glüht so lange 
bis die Masse in ruhigen dicklichen Fluss gekommen , und 
Bohöpft sie dann mit einem eisernen Löffel in einen eiser- 
nen Kessel zum Abkühlen. Die Schmelze, welche 4 — 5 
Siebentheil der eingetragenen Mischung beträgt und grau- 
braun, fast schwarz aussieht, wird mit warmem Wasser er- 
schöpfend ausgelaugt. Die dadurch erhaltene Flüssigkeit 
stellt nun die Blutlauge dar; sie sieht schmutziggelb aus 
und enthält ausser dem Blutlaugensalz noch verschiedene 
andere Salze, wie kohlensaures, schwefelsaures, phosphor- 
saares Elali, Cyankalium, Chlorkalium, Schwefelkalium etc. 
Ist die Blutlauge zu verdünnt, so wird sie bis zur gehöri- 
gen Concentration eingedampft. 

Da das Blutlaugensalz in der Glühhitze zerstört wird. 
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während Cyankalium einen sehr hohen Hitzgrad erträgt, so 
kann ersteres nach Lieb ig in der Schmelze noch nicht ge- 
bildet vorhanden sein, sondern das Cyankalium yerwandelt 
sich erst beim Lösen der Schmelze in heissem Wasser in 
Cyaneisenkalium « wozu theils das metallische Eisen ^ theils 
das Schwefeleisen in der Schmelze beiträgt 

Die Fällung des Berlinerblau's geschieht nun durch 
Zusammenbringen der Blutlauge mit einer Eisensalzlösung. 
Man wendet dazu allgemein das schwefelsaure Eisenoxydul 
(Eisenvitriol) an ; da aber dieses^ so wie es im Handel vor- 
kommty mit mehr oder weniger schwefelsaurem Kupferoxyd 
verunreinigt ist, letzteres aber mit der Blutlauge einen roth- 
braunen Niederschlag (Kupfereisencyanür =- Cu^FeCya) gibt, 
welches die Farbe des Berlinerblau's beeinträchtigen würde, 
so reinigt man es früher dadurch, dass man den Eisenvitriol 
in möglichst wenig Wasser löst, und einige blanke Eisen- 
stücke von grosser Oberfläche hineinlegt , wodurch das 
Kupfer metallisch gefällt wird; man lässt die Lösung kurze 
Zeit kochen 9 filtrirt und dampft sie zur Trockenheit ein. 
Wie erwähnt, geben Eisenoxydsalze mit Blutlaugensalz un- 
mittelbar einen blauen Niederschlag, weshalb es von Nutzen 
ist das Eisenoxydul dadurch theilweise in Oxyd umzuwan- 
deln, dass man es der Luft zur Oxydation aussetzt oder 
auch dadurch 9 dass man zu seiner Auflösung beim Ab- 
dampfen etwas Salpetersäure zusetzt; ferner muss auch be- 
rücksichtigt werden, dass die Blutlauge immer kohlensaures 
Kali enthält, welches bewirkt, dass aus der Eisensalzlösung 
nebst dem Berlinerblau noch braungelbes Eisenoxyd gefällt 
wird, welches der Farbe des Berlinerblau's Eintrag thut; 
man hilft diesem Uebelstande ab, indem man zur Blutlauge 
so lange Schwefelsäure oder Salzsäure hinzufügt, bis das 
Aufbrausen aufhört, wodurch das kohlensaure Kali neutra- 
lisirt, mithin unwirksam gemacht wird. 

Das erwähnte Verfahren dient, um das schönste und 
reinste Blau, welches im Handel unter dem Namen Pari- 
serblau vorkommt, darzustellen. Das gewöhnliche Berli- 
nerblau erhält immer einen Zusatz von Alaun, dessen Menge 
von der Qualität des zu erzielenden Blau's abhängt. Zu die- 
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' sem Behufe löst man den Alaun und den Eisenvitriol in 
I heissem Wasser, filtrirt und giesst die heisse Lösung nach 
V und nach unter beständigem Umrühren in die ebenfalls er- 
( wärmte Blutlauge. Das kohlensaure Kali der Blutlauge 
t fällt die Thonerde des Alauns^ welche sich mit dem gleich- 
zeitig entstandenen Berlinerblau vermengt. 

Da ein Theil des Eisenvitriols unverändert bleibt , so 
fällt nebst Berlinerblau auch weisses Kaliumeisenojanür 
(Ferrocjäneisenkalium = KFe^Cyg) nieder, wodurch der 
Niederschlag anfangs schmutzig graugrün aussieht; durch 
anhaltendes Rühren der Flüssigkeit mit demselben tritt all- 
mälig, durch Einwirkung des Sauerstoffs der Luft, die Oxy- 
dation und damit auch die blaue Farbe ein. Nach dem 
Absitzen des Niederschlages wird die klare Flüssigkeit ab- 
gezogen, hierauf derselbe mehrmals mit Wasser ausgewa- 
schen und auf Seihtüchern abtropfen gelassen. Zuletzt presst 
man ihn in dicke Tücher eingeschlagen, um den grössten 
Theil des Wassers zu entfernen und zerschneidet die Masse 
in viereckige Stücke, welche man an der Luft, aber im Schat- 
ten, unter fleissigem Umwenden trocknen lässt. 

Nach Gen tele mischt man die Lösungen von 100 Th. 
Blutlaugensalz mit 80 Th. Eisenvitriol bei Mittelwärme, 
wäscht den entstehenden Niederschlag gut mit Wasser aus, 
kocht ihn mit heissem Wasser und fügt dann 30 Th. Salpeter- 
säure von der Dichte 1*22 und 15 — 30 Th, Schwefelsäure 
hinzu, wäscht hierauf den Niederschlag gut aus und trock- 
net ihn in der Wärme. Man mengt, wie bereits erwähnt, 
gewöhnlich noch Alaun, weissen Thon, Stärkemehl etc. bei. 

G. E. Habich hat in letzterer Zeit nachstehende 
Verfahrungsweisen zur Darstellung des Pariserblau's mitge- 
theilt, wonach man billiger als nach den altern Methoden 
diese Farbe erhält, 

1. Bereitung mittels Chlor (Königswasser). 

Man bereitet , wie bei dem altern Verfahren , zuerst 
den weissen Niederschlag aus Blutlaügensalz und einer Eisen- 
vitriollösung. Der Eisenvitriol muss, so weit als möglich. 
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frei sein vom Oxjdsalze. Man erreicht dieses dadurch, 
man in den Bottichen, worin die Eisenvitriollösung sich 
klären soll , metallisches Eisen vorräthig erhält , welches 
auch einen etwaigen Kupfergehalt des Vitriols niederschlägt. 
Es ist ferner nothwendig, dass der Niederschlag in der noch 
heissen Blutlaugensalzlösung vorgenommen werde, um da- 
durch eine Sauerstoffabsorbtion und vorzeitig herbeigeführte 
Bläuung des Niederschlags so viel als möglich zu vermei- 
den. Aus demselben Grunde hat man auch die 'Filtration 
des weissen Niederschlags gleich vorzunehmen und mög- 
lichst zu beschleunigen. Nur das durch Einwirkung des 
Chlors, der Salpetersäure etc. auf den noch weissen Nieder- 
schlag erzeugte Blau, hat die dem Farbenfabrikanten noth- 
wendige Farbenintensität, während der an der Luft blau 
gewordene Niederschlag, selbst nachdem man ihm das bei- 
gemengte Eisenoxjdhydrat durch Salzsäure entzogen hat, 
stets eine wenig ausgiebige Farbe liefert, die nicht einmal 
für die Fabrikation des grünen Zinnobers genügt. 

Was die Quantität des zuzusetzenden Eisenvitriols an- 
langt, so wird darin häufig ein Fehler begangen, indem man 
zu wenig Eisensalz zusetzt. Wenn auf 100 Pfund Blutlaugen- 
salz 90 Pfund Eisenvitriol verwendet sind, so bringt ein 
Tropfen der Eisenlauge in einer abfiltrirten Probe keinen 
Niederschlag mehr hervor; der weisse Niederschlag hat dann 
eine Quantität Biutlaugensalz mit zu Boden gerissen , die 
ihm mechanisch beigemengt ist, und durch Auswaschen 
mit Wasser entzogen werden kann. Diese Quantität des 
kostbaren Arbeitsmaterials würde also für die Ausbeute 
theilweise verloren gehen. Um diesem Verluste vorzubeu- 
gen, schlägt man am besten folgendes Verfahren ein : Man 
setzt unter fleissigem Umrühren so lange von der Eisenlö- 
sung zu, bis kein Niederschlag mehr entsteht, und fügt dann 
noch den neunten Theil von der bis dahin verbrauchten 
Menge der Eisenlauge bei. Rührt man jetzt das Gemenge 
noch eine Viertelstunde um, so kann man sicher sein, alles 
mechanisch beigemengte Blutlaugensalz völlig zersetzt und 
die ökonomischen Vortheile, welche bei diesem Theile der 
Operation möglich sind, errungen zu haben. 
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Um nun diesen Niederschlag , den man bis zu einem 
dicken Breie hat ablaufen lassen , durch Chlor zu bläuen, 
bediene man sich einer Mischung aus Salpetersäure und 
Salzsäure , die man sich schon Tags zuvor bereitet. Die 
Quantitäten, welche man zu dem Ende in einem Glasballon 
zu mischen hat, sind natürlich von dem Gehalte der käuf- 
liohen Säuren an wasserfreier Salzsäure und Salpetersäure 
abhängig. 

Die desfallsigen Bestimmungen geschehen mittels guter 
Aräometer und der von Ure entworfenen und in jedem 
Handbuche der Chemie befindlichen Tabellen. 

Die Mischung wird so vorgenommen , dass auf je S4 
Gewichtstheile wasserfreier Salpetersäure 36 '5 Gewich tstheile 
wasserfreier Salzsäure vorhanden sind. Zum Bläuen des 
weissen Niederschlages verwendet man eine solche Quanti- 
tät dieses Gemisches, dass auf 100 Gewichtstheile zur Fäl- 
lung verwendeten Blutlaugensalzes 10*7 Gewichtstheile was- 
serfreier Salpetersäure im Gemische entfallen. 

Die erforderliche Mischung setzt man, unter fortwäh- 
rendem Umrühren, nach und nach zu dem in einem hölzer- 
nen Bottiche befindlichen weissen Niederschlag. Es kommt 
nun darauf an , festzustellen , ob die Bläuung der Farbe 
auch vollständig erreicht ist , ob die Intensität derselben 
durch weitern Zusatz der Säuremischung noch zu steigern 
wäre, oder ob vielleicht gar schon ein Ueberschuss dersel- 
ben zugesetzt ist. Beide Fehler können nur bei mangel- 
hafter Ausführung der zur Herstellung des Säuregemisches 
nöthigen Vorarbeiten, vorkommen. 

Um diese Prüfung vorzunehmen, bringt man ein we- 
nig der gebläueten Farbe in ein Glas und setzt einen Tropfen 
des Sfturegemisches zu. Von dieser Probe streicht man 
einen Tropfen auf weisem Papiere auseinander und ver- 
gleicht ihn daselbst gegen eine Probe der Farbe , wie sie 
in dem Bottiche ist. Hat der Säurezusatz die Intensität 
der Farbe gesteigert, so war zu wenig vom Säuregemische 
verbraucht und es muss noch nachträglich davon zugesetzt 
werden. Hat die Probe aber einen Stich ins Grünliche be- 
kommen, so war vom Säuregemische entweder gerade hin- 
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reichend oder bereits zu viel zugesetzt. Um dies zu ent- 
scheiden, nimmt man eine neue Probe ins Glas and setzt 
einen Tropfen von dem in Wasser aufgeschwemmten wassen 
Niederschlage hinzu. Zeigt sich die Farbenintensität dadurch 
erhöht, so war zu viel Säuregemisch yerbraucht, und dieser 
Fehler wird dadurch reparirt, dass man so lange kleine 
Mengen des weissen Niederschlags (von welchem man sich 
in gut verstopften Glasballons oder Steinkrügen immer etwas 
Vorrath hält) hinzusetzt, bis die höchste Stufe der Intensi- 
tät erreicht ist. Man schreitet nun zum Auswaschen etc. 
wie gewöhnlich. 

2. Verfahren mit Eisenchlorid. 

Hiebe! geschieht das Anbläuen des weissen Nieder- 
schlages aus Blutlaugensalz und Eisenvitriol, durch eine 
Auflösung von Eisenchlorid, welche durch diesen Process 
in Eisenchlorür (welches dann als Ersatz des Eisenvitriols 
dient), umgewandelt wird. Um das Eisenchlorid herzustel- 
len, verschafft man sich zunächst einen möglichst reinen 
d, h. von thonigen und kalkigen Beimengungen freien Eisen- 
stein; es ist gleichgiltig, ob es ein Roth- oder Brauneisen* 
stein ist. Kann man einen solchen Eisenstein nicht bekom- 
men» so bedient man sich der unter den Namen Caput mor- 
tuum, Colcothar, Englischroth etc. bekannten Bückstände 
der Yitriolölfabriken. Das disponible Eisenoxyd der einen 
oder andern Art wird nun als feines Pulver in einem höl- 
zernen, mit dünnem Walzbleie ausgelegten Bottich mit der 
gewöhnlichen eisenhaltigen Salzsäure (wie solche von den 
Sodafabriken als rohes Produkt geliefert wird), übergössen. 
Unter häufigem Umrühren lässt man das Gemisch einige 
Tage stehen und zapfl dann die überstehende Flüssigkeit, 
welche sich mit Eisenoxyd gesättigt haben muss , in ein 
anderes Gefäss , in welchem sie sich völlig klären kann. 
Diese Eisenchloridauflösung hält man sich zum Anbläuen 
stets vorräthig. 

Man bereitet einen Niederschlag aus Blutlaugensalz und 
Eisenvitriol auf die bereits angegebene Weise, filtrirt ihn 
und erhitzt den breiförmigen Rückstand in einem kupfernen 
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Kessel zum Sieden » worauf man denselben rasch in einen 
unter dem Krahne des Kessels befindlichen Bottich entleert 
und unter fortwährendem Umrühren mit dem Eisenchlorid 
versetzt, bis die höchste Farbenintensität erreicht ist. Man 
braucht bei dieser Operation nicht so ängstlich zu sein, wie 
bei dem früher erwähnten Anbläuen mit Königswasser ; 
überschüssiges Eisenchlorid thut der Reinheit der Farbe 
keinen Eintrag. Deshalb setzt man so lange vom Eisen- 
chlorid ZU9 bis ein geringer Ueberschuss desselben vorhan- 
den ist, d. h. bis in einer abfiltrirten Probe des Flüssigen 
durch einige Tropfen Blutlaugensalzlösung kein weisser, 
sondern ein deutlich blauer Niederschlag entsteht. Ist dieser 
Punkt erreicht 9 so filtrirt man die eisenhaltige Flüssigkeit 
ab (wenn man ziemlich Alles gewinnen will) , oder lässt 
die Farbe blos absetzen und zapft das Klare ab (wenn man 
einen grössern Theil der Flüssigkeit verloren geben will). 
Diese Flüssigkeit ist , wie bereits erwähnt, eine Auflösung 
von grösstentheils Eisenchlorür. Um sie ganz darein zu 
verwandeln, bringt man sie auf Bruchstücke von altem Eisen 
(Roheisen oder Blech), wo sie dann nach kurzer Zeit anstatt 
des Eisenvitriols zum Niederschlagen des Blutlaugensalzes 
dient, ein besonderer Vortheil dieser Fabrikationsmethode. 
Die Farbe wird ausgewaschen etc. wie allgemein bekannt. 

3. Verfahren mit Mangan chl or id. 

Dieses gründet sich darauf , dass das Anbläuen des 
weissen Niederschlages auch durch eine Auflösung von Man- 
ganchlorid zu bewirken ist. 

Die Yortheilhaftigkeit desselben ist lediglich durch 
locale Verhältnisse bedingt, und es ist dabei von Wichtig- 
keit zu berücksichtigen , dass der Handelswerth der Man- 
ganerze adäquat ist ihrem Gehalte an Mangansuperoxyd, 
dass die gewöhnlichen Erze aber meistens eine ziemliche 
Beimengung von Manganoxyd enthalten, die denselben durch 
Salzsäure in der Kälte entzogen werden kann, dass also 
durch Behandlung der gewöhnlichen Manganerze mit Salz- 
f&are, der Handelswerth derselben gesteigert und gleichzei- 
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tig ein Anbläuungsmittel für die fragliche Fabrikation ge- 
wonnen wird. 

Was die Ausführung des Verfahrens anbelangt, 60 
verfährt man zunächst genau so, wie bei der Herstellung 
und Anwendung des Eisenchlorids. Da die über der blauen 
Farbe stehende Auflösung von Manganchlorür für den Fa- 
brikanten von keinem besonderen Werthe ist, also jede über- 
mässige Verwendung des Manganchlorids beim Anbläuen 
sorgsam vermieden werden muss, so hat man beim allmäli- 
gen Zusätze des Anbläuungsmittels , durch öfteres Ziehen 
und Vergleichen von Proben, genau den Punkt festzustellen, 
wo die höchste Farbenintensität erreicht ist. Bei der be- 
kannten leichten Zersetzbarkeit des Manganchlorids, ist das 
Vergleichen der Farbenproben der einzige Weg, welcher 
hier zum Zwecke führt. Die sonstigen Manipulationen sind 
die gewohnlichen. 

Die Rückstände der mit Salzsäure behandelten Man- 
ganerze, werden natürlich erst sorgfältig ausgewaschen und 
getrocknet, ehe man sie als Mangansuperoxyd oder gerei- 
nigten Braunstein in den Handel bringt. 

4. Verfahren mit Chromsäure. 

Diese Methode , wie die vorhergehende mit Mangan- 
chlorid, ist wieder nur eine unter Bedingungen anempfeh- 
lenswerthe, da das resultirende Chromoxydsalz in der Kegel 
schwer zu verwerthen sein wird. 

Es werden 10 Gewichtstheile zweifach chromsaures 
Kali in ungefähr dem zehnfachen Gewichte heisses Wasser 
gelöst und nach dem Erkalten mit 13*5 Gewichtstheilen 
englischer Schwefelsäure versetzt. Diese Mischung wird 
in wohlverstopften Glasballons zum Gebrauche aufbewahrt. 

Um sie zum Anbläuen zu verwenden macht man erst 
in bekannter Weise einen Niederschlag von Blutlaugensalz 
und Eisenvitriol, filtrirt, erhitzt zum Sieden und bringt dann 
so lange nach und nach von der chromsauren Flüssigkeit 
hinzu, bis das Maximum der Intensität der Farbe erreicht ist 
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In manchen Fabriken wird (wie bereits erwähnt) bei 
'feitnng des Pariserblau's, das Blutlaugensalz ganz einfach 
rch eine EisenvitrioUösung gefällt, so lange noch ein Nie- 
rsohlag entsteht, das Gemisch durch den Zutritt der atmo- 
lärischen Luft gebläut, ausgewaschen und die Farbe 
iter verwendet, wobei bedeutende Verschwendung des so 
itbaren Blutlaugensalzes stattfindet. 

£& ist eine durch genaue chemische Versuche festge- 
lte Thatsache, dass 50 Percent des zu einer Eisenoxy- 
salz-Fällung verwendeten Blutlaugensalzes mit dem gan- 

Kaligehalte in den weissen Niederschlag eingehen, und 
B der grösste Theil desselben beim Blauwerden an der 
h wieder in Liösung kommt und beim Auswaschen ver- 
m geht. Diesem Verluste wird beim Anbläuen nach einem 

oben mitgetheilten Verfahren vorgebeugt, wenigstens 
sstentheils. Und wenn man allen Verlust vermeiden will, 
mnss man auch die beim Abfiltriren des weissen Nieder- 
lages erhaltenen Filtrate, welche fast immer etwas Blut- 
^nsalz enthalten, sammeln und gelegentlich mit Eisen- 
'iol fällen. 

Wenn man eine Lösung von schwefelsaurem Eisen- 
'diil oder Eisenchlorür durch rothes Blutlaugensalz (rothes 
asaures Kali oder Kaliumeisencyanid=K3Fe2C79) fällt, 
entsteht ein blauer Niederschlag, welcher Turnbuirs 
kU — Tumbulls blue heisst. Diese wegen ihrer Schönheit 
r geschätzte Farbe, ist nach dem Trocknen tiefblau mit 
sm Stich ins Violete. Im reinen Zustande entspricht 
Farbe die Formel FcsCye + xH0 = 3FeCy, FcaCy, + 
;0=Fe,CiaNe + xHO. 

Sie enthält im lufttrockenen Zustande in 100 Th. 

KohlenstoflF 17-82 

StickstoflF 20-79 

Eisen 34-65 

Wasser 26*74 



Fe5Cye + i2HO 100 00 
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LafttrockeD. 
Wohl er und Völkl. 

ss.r { '»•'«' 

Eisen 25-59 

Kalium S-28 

Wasser . - 3844 

100-00 

Bei der Darstellung dieses Hlau's geht immer ein Theil 
des Kaliums mit dem Eisencjanide in Verbindung, und zwar 
wenn das Kaliumeisencyanid im Ueberschusse angewendet 
wurde. Bringt man hingegen zur kochenden Lösung von 
rothem Blutlaugen salz ein Eisenoxjdulsalz in unzureichen- 
der Menge, so wird gewöhnliches Berlinerblau gebildet. 

Das Turnbulls Blau verhält sich dem Aussehen und 
den meisten Eigenschaften nach wie das gewöhnliche Ber- 
linerblau und unterscheidet sich nur darin, dass es mit einer 
Lösung von gelbem Blutlaugensalz gekocht, rothes Blutlaa- 
gensalz nebst einen unlöslichen grauen Rückstand liefert, 
ferner wird es durch wässeriges, ätzendes oder kohlensaures 
Kali in gelbes Blutlaugensalz und sich ausscheidendes Eisen- 
oxyduloxyd zersetzt. 

Man erhält ein schönes Berlinerblau, welches dem 
Turnbull Blau ziemlich gleich kommt, wenn man den Nie- 
derschlag, welcher bei der Behandlung der Blutlauge mit 
Eisenvitriol erhalten wurde, zuerst mit Wasser auswäscht, 
um das schwefelsaure Kali, welches er enthält zu entfernen 
und hierauf denselben mit einer wässerigen Chlorkalklösung 
behandelt. Durch den Einfluss dieses oxydirenden Mittels,' 
nimmt das Berlinerblau einen schönen tiefblauen Ton an; 
man wäscht dann den Niederschlag mit verdünnter Salz- 
säure und zuletzt noch mit Wasser gut aus. 

Ein Eisenoxydsalz, welches etwas Eisenoxydulsalz bei- 
gemischt enthält, gibt mit gelbem Blutlaugensalz einen viel 
ächöneren violetblauen Niederschlag als reines Oxydsalz. 
Darauf beruht das von Lieb ig angegebene Verfahren, ein 
äusserst schönes Pariserblau zu erhalten. Man nimmt näm- 
lich 10 Th. Blutlaugensalz und 11 Th. Eisenvitriol, löst 
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letztern in Wasser und theilt die Lösung in zwei Theile; 
zu der einen Hälfte setzt man 2 Th. Salzsäure und dann 
allmälig so viel Chlorkalk , bis das Oxydulsalz in Oxyd 
umgewandelt ist. Man setzt hierauf zu dieser Flüssigkeit 
den andern Theil der Eisenvitriollösung und fällt das Ganze 
durch das Blutlaugen salz. Der Niederschlag wird mehrere- 
mal mit Wasser ausgewaschen, noch feucht mit Gummi- 
wasser angerührt, ausgepresst und in der Wärme getrocknet. 

Es mag hier noch eine Darstellung des Berlinerblau*s 
erwähnt werden , die zwar im Grossen wenig angewendet, 
aber jedenfalls sehr interessant ist. 

Bekanntlich entwickelt sich bei der Darstellung des 
Leuchtgases aus Steinkohlen gleichzeitig viel Cyanammo- 
nium, welches in Berührung mit Eisenoxyd gebracht, zur 
Darstellung von Berlinerblau benützt werden. kann. 

Lässt man z. B. das unreine Gas durch ein Gemenge 
von Eisenoxyd und Sägespäne streichen, so erhält man aus 
den gasförmigen Produkten, welche bei der Destillation von 
122 Centner Steinkohlen erhalten werden, ungefähr 33 Pfund 
Berliner blau als Nebenprodukt. 

Behandelt man das auf erwähnte Weise erhaltene Ber- 
linerblau mit gebranntem Kalk, schwefelsaurem Kali und 
Wasser, so erhält man Blutlaugenaalz, welches durch Heraus- 
krystallisiren gewonnen wird. Auf diese Art hat Laming 
schon centnerweise Blutlaugensalz erhalten. Um daraus 
schönes Berlinerblau zu erhalten, bringt man die heissen Lö- 
sungen von Blutlaugensalz und Eisenvitriol zusammen, kocht 
den entstandenen Niederschlag mit einer frisch gefällten 
Menge Eisenoxyd, und schönt ihn hierauf mit verdünnter 
Säure. Man wäscht dann mit heissem Wasser gut aus und 
trocknet das Präparat in einem geheitzten Räume. 

Spence hat übrigens schon im Jahre 1837 ein Pa- 
tent auf die Darstellung von Blutlaugensalz und Berliner- 
blau, aus dem Kalkwasser der Gasanstalten, genomnäen. 

In allen Fällen, wo das Berlinerblau durch Zusammen- 
bringen von Eisenoxydsalzen mit Blutlaugensalz gebildet 
wird, nimmt es Blutlaugensalz auf und kann davon merk- 
würdigerweise durch Waschen mit Wasser nicht völlig be- 
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freiet werden. Um es ganz rein zu erhalten, hat Berzelius 
vorgeschlagen y dasselbe in concentrirter Schwefelsäure zu 
lösen und die Lösung in Wasser zu tröpfeln ; das sidi ab- 
scheidende Berlinerblau wird dann noch mit Salzsäure di- 
gerirt, um das wenig vorhandene Eisenoxyd zu entfernen 
und hierauf mit Wasser vollkommen ausgewaschen. 

Wenn man ein Eisenoxydsalz durch überschüssiges 
gelbes Blutlaugensalz fällt, und den anfangs weissen Nieder- 
schlag so lange an der Luft stehen lässt, bis er ganz blau 
geworden, so erhält man ein ganz oder grösstentheils b 
Wasser, aber nicht in Salzlösungen lösliches Berlinerblau. 

Dass Berlinerblau in wässeriger Lösung von Oxalsäure 
und weinsaurem Ammoniak löslich und so als blaue Tinte etc. 
Anwendung findet, wurde bereits erwähnt. Reade gibt 
folgende Vorschrift zur Darstellung von löslichem Berliner- 
blau: 

In einer Jodkaliumlösung löst man halb so viel Jod 
auf, als sie enthält; man giesst hierauf die Flüssigkeit in 
eine Lösung von gelbem Blutlaugen salz, welche so viel 
festes Salz enthält, als die ganze Jodmenge beträgt ; es ent- 
steht hiebei ein Niederschlag, während neutrales Jodkalium 
gelöst bleibt« Der abfiltrirte Niederschlag, welcher das lös- 
liche Berlinerblau gibt, wird in Wasser gelöst und liefert 
eine blaue Tinte, welche keine Spur einer freien Säure ent- 
hält, in Folge dessen für Stahlfedern besonders geeignet ist. 

Mit Ammoniak erzeugt das Berlinerblau eine sehr 
schöne, ebenfalls blaue Verbindung, nämlich: ainmoniakali- 
sches Berlinerblau ==: bleu de Prtisse ammoniacoL Es hat 
die Formel FetOyo, 3H4NO + 9HO und stellt ein blaues 
Pulver mit einem Stich ins Violete dar, welches bei 100^ 
noch kein Ammoniak frei werden lässt und sich wie dessen 
Entdecker Monthiers zeigte, gegen starke Säuren viel 
beständiger verhält als das Berlinerblau. Vom letztem un- 
terscheidet es sich wesentlich dadurch, dass es in weinsan- 
rem Ammoniak unlöslich ist« 

Das Berlinerblau wird in grosser Menge in den Ta- 
petenfabriken verbraucht , und zwar im feuchten Zustande — - 
bleu en päte^ 
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Das Pariser« und Berlinerblau findet auch als Wasser- 
und Oelfarbe häufig Anwendung. In der Oelmalerei ange- 
wendeti soll die Farbe unmittelbar vor dem Gebrauche mit 
Oel abgerieben werden 9 da diese sonst schmierig wird und 
sich nicht so gut wie die im frischen Zustande bereitete, 
vertheilen lässt. Das Pariserblau wird häufig mit andern 
Farben, so z. B. mit Kremserweiss, gemischt und mit Vor- 
theU angewendet 

Beim Gebrauche in der Zimmermalerei ist darauf zu 
sehen, dass die Farbe nicht mit frischem Kalk oder mit 
ätzenden Alkalien in Berührung komme , da sie sonst zer- 
setzt würde unter Abscheidung von braunem Eisenoxyd- 
hydrat. 

In der Kattundruckerei verwendet man es zu Blau und 
Grün (letzteres mit Chromgelb), ferner benützt man es in 
der Seiden-, BaumwoU- und Schafwollfärberei. 

Die fremden Körper, welche dem Berlinerblau ge- 
wöhnlich beigemischt werden , sind : Thonerde , Stärke. 
Thon, Kreide, Gips, Schwerspath» 

Stärke weist man nach, indem man einen Theil der 
Probe mit Wasser kocht, filtrirt und zum Filtrate einige 
Tropfen Jodtinctur setzt, bei Gegenwart von Stärke ent- 
steht dann die bekannte blaue Färbung; ferner erkennt man 
diesen Zusatz an das leichte Zerfallen eines solchen Berli- 
nerblau's in Wasser, so wie an dem kleisterartigen und kleb- 
rigen Absude, den es mit Wasser behandelt gibt. 

Einen andern gepulverten Theil der Probe behandelt 
man mit verdünnter Salzsäure, unter Mithilfe von Wärme; 
erfolgt dabei ein Aufbrausen, so schliesst man auf das Vor- 
handensein eines kohlensauren Salzes. Gibt ein Theil der 
Salzsäuren filtrirten Lösung mit oxalsaurem Ammoniak eine 
Trübung, so ist Kalk vorhanden und wenn man beim Ver- 
setzen eines andern Theils der salzsauren Lösung mit Chlor- 
barium einen weissen Niederschlag erhält ^ so ist der Kalk 
als schwefelsaurer Kalk vorhanden. 

Um Thonerde nachzuweisen, behandelt man einen 
Theil des fraglichen gepulverten Berlinerblau's mit über- 
schüssiger reiner Kali- oder Natronlauge, filtrirt von dem 
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braunen, aus Eisenoxyd bestehenden Niederschlag ab, s&t'' 
tigt die alkalische Lösung mit Salzsäure und setzt kohlen'^ 
saures Ammoniak hinzu, wodurch beim Vorhandensein yot% 
Thonerde, diese als weisser, flockiger Niederschlag gefällt 
wird. 

Gips und Schwerspath kann man auch dadurch nach- 
weisen, dass man etwas Berlinerblau mit Zucker zusam- 
menreibt und das Gremisch in einem Tiegel glüht, bis die 
Cyanverbindung zerstört ist. Der Rückstand, welcher beim 
Vorhandensein dieser beiden nun reducirten Körper Schwe- 
felcalcium und Schwefelbarium enthält, zeigt mit verdünnter 
Salzsäure versetzt, den Geruch von Schwefelwasserstoff; 
erhält man beim Versetzen der salzsauren filtrirten LösuDg 
durch Gipswasser eine weisse Trübung, so besteht der Zu- 
satz in Schwerspath. 

Man kann die Güte des Berlinerblau's nicht durch 
Bestimmung des Rückstandes, welcher durch Einäschern 
desselben erhalten wird, erfahren, weil nicht immer die 
besten Sorten den kleinsten Rückstand zurücklassen. Man 
findet in der That, dass viele der feinsten und vorzüglich- 
sten Sorten des Handels einen bedeutendem Rückstand als 
die ordinären zurücklassen. Der Versuch, den die Kauf- 
leute in der Praxis zuweilen anstellen, um die Reinheit des 
blauen Tones und damit den Werth der Waare zu bestim- 
men, besteht darin , dass sie das fragliche Berlinerblau mit 
Oel und Kremserweiss abreiben, und aus der verbrauchten 
Menge des Weisses, welches erforderlich war, um eine be- 
stimmte Nuance zu erzielen, auf die Intensität der Farbe 
schliessen» 

Andere in der Praxis gebräuchliche Proben bestehen 
darin , dass man mit der fraglichen Sorte auf Papier einen 
Strich macht, dieser ist dann entweder an allen Stellen von 
gleicher Höhe blau oder nicht. Im ersten Falle ist die 
Waare besser; oder man ritzt die betreffende Sorte mit 
einem harten Körper, je lebhafter und glänzender der ku- 
pferige Schein dabei hervortritt, desto besser ist die Waare. 
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Jedenfalls dürfte die beste Probe die sein , daiss man 
iDei den zu untersuchenden Sorten den Gehalt an reinem 
fariserblau bestimmt, indem man eine gewogene Menge 
43er Probe mit Kali- oder Natronlauge vollkommen zer- 
setzt, vom Niederschlage abfiltrirt, diesen mit Wasser gut 
auswäscht und das Filtrat, welches das Blutlaugensalz 
nebst etwas Thonerde-Kali enthält, mit Eisenchlorid fällt. 
Oer Niederschlag wird mit verdünnter Salzsäure digerirt, 
hierauf mit Wasser vollkommen ausgewaschen, bei 70 — 78® 
getrocknet und gewogen ; man erfährt so die der Farbe ent- 
sprechende Menge an reinem Berlinerblau. 

Man könnte auch zur Prüfung des Berllnerblau's das 
bereits erwähnte Verfahren anwenden, welches darin besteht, 
dass man die zu untersuchende Sorte in concentrirter Schwe- 
felsäure löst, die Lösung mit wenig Wasser zusammen- 
bringt, das sich abscheidende Berlinerblau mit Salzsäure 
digerirt und hierauf mit Wasser vollkommen auswäscht, end- 
lich bei 70 — 75® trocknet und wägt. 

Mineralblau. 

Bleu mineralf bleu d*Änver8, ist eigentlich ein Berliner- 
blau , welchem Thonerde , Stärke , schwefelsaure Magnesia, 
schwefelsaures Zinkoxyd, Thon etc. beigemischt sind. Diese 
Zusätze werden entweder in Wasser fein vertheilt und ge- 
löst unter das Blau gerührt, während es noch in Breiform 
ist, oder auch damit zusammengemahlen. 

Nach Fröhlich bereitet man ein Mineralblau, indem 
man anfangs nach der gewöhnlichen Methode aus Blutlau- 
gensalz Pariserblau fällt; in dem Momente aber, wo sich 
die Farbe bildet, giesst man mehr oder weniger einer ge* 
sättigten Alaunlösung nach , je nachdem die Farbe heller 
oder dunkler ausfallen soll. Der Alaun wird dann noch 
heiss genau mit geschlämmter Kreide gesättigt, denn bei 
einem Alaunüberschuss wird die Farbe grünlich und bei 
Kreideüberschuss zieht sie ins Violete. 

Im Handel soll auch ein Mineralblau vorkommen, wel- 
ches aus weisser Erde besteht, die mit Indigo oder einer 



Biaaholzabkochung , zuweilen auch mit Kupferoxydhydrat 
blau gefärbt sein soll. 

Indigo würde man dadurch nachweisen, dass ein Thdl 
der Probe erhitzt, bei Gegenwart desselben, violete Dämpfe 
gibt; femer verliert Berlinerblau beim Behandeln mit Aetz- 
kali seine blaue Farbe, während die eines Blauholzes damit 
tiefer blau wird. Kupferoxyd kann endlich mittelst Am- 
moniak nachgewiesen werden , indem beim Vorhandenseio 
desselben eine herrlich tiefblaue Farbe entsteht. 

Das Mineralblau wird zu denselben Zwecken wie das 
Berlinerblau verwendet. 

Ultramarin, 

auch Azurblau, Lasurblau — ouiremer genannt, ist eine wegen 
ihrer Schönheit und Dauerhaftigkeit sehr geschätzte, pradit- 
voll blaue Farbe. 

Man unterscheidet zwischen natürliches und künstli- 
ches Ultramarin. 

Das natürliche Ultramarin wird aus dem in der Natur 
vorkommenden Lasurstein (Lapis lazuli) gewonnen. Dieser 
kommt gewöhnlich nur derb, eingesprengt in Quarz oder 
in stumpfeckigen Stücken auf Gängen in älteren Gebirgen 
von Gewöhnlich findet man die ganze Masse mit feinen 
Schwefelkiespunkten durchsetzt, er findet sich in der Bu- 
charey, in Thibet, China etc. Er ist von lasurblauer, him- 
melblauer, smalteblauer etc. Farbe. 

Die Bereitung des natürlichen Ultramarins aus dem 
Lasurstein geschieht dadurch, dass man die reinsten Stücke 
des Minerals, welche möglichst frei von Schwefelkies sind, 
schwach glüht, in Wasser löscht, um sie mürbe zu machen 
und hierauf fein pulvert. Das Pulver wird dann mit einer 
Harzmasse {Pastello)y welche aus Harz, Wachs und Leinöl 
oder auch aus einer Mischung von Terpentin, Colophonium, 
weissem Pech und Wachs besteht, gemengt und in kaltem 
Wasser durchgeknetet; es setzt sich hiebe! das Gungge- 
stein ab, während da& leichte Ultramarin aufgeschlämmt 
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>]eibt Durch Wiederholung dieses Processes, trachtet man 
nöglichsty sämmtliche blaue Substanz zu gewinnen. Aus 
len ersten Waschwassern setzen sich die zartesten Theile, 
^on lebhaft blauer Farbe, zu Boden; das später erhaltene, 
welches eid blasses, weniger schönes Produkt und durch 
)eigeinengte8 Ganggestein verunreinigt ist, führt den Namen 
Ultramarinasche (cendre d*outremer). 

Das auf diese Weise erhaltene Ultramarin, wird noch 
nit Kalilauge behandelt, um die anhaftenden Harztheilchen 
zu entfernen. Die besten Lasursteine geben bei dieser Be- 
handlung nicht mehr als 2 — 3 Perc. an Ultramarin. 

Der enorm hohe Preis dieser Farbe (vor dem Jahre 
1828 kostete nämlich die Unze einer vorzüglichen Sorte 
natürlichen Ultramarins bei 80 fl. C. M.) , so wie das sich 
daran knüpfende theoretische Interesse, veranlassten die 
tüchtigsten Chemiker, durch die Analyse des natürlichen 
Ultramarins dessen Zusammensetzung auszumitteln, um eine 
ähnliche Verbindung auf künstlichem Wege darstellen zu 
können. 

Im Jahre 1827 gelang es auch Guimet das Ultramarin 
direct aus seinen Bestandtheilen , mithin auf eine wohlfeile 
Art künstlich darzustellen. Guimet hat auch im Jahre 
1828 den von der SociStS (Tencouragement pour Vindustrie 
natUmdU im Jahre 1824 ausgesetzten Preis von 6000 Francs, 
für die Darstellung eines künstlichen Ultramarins, welches 
alle Eigefnschaften des ächten in sich vereinigt, erhalten, 
jedoch die Bereitung seines Ultramarins geheim gehalten, 
80, dass darüber noch gegenwärtig nichts bekannt ist« 

Kurze 2eit darauf hat G m e 1 i n zu Tübingen ein 
Verfahren zur Darstellung des künstlichen Ultramarins be- 
kannt gemacht; ihm folgten die Arbeiten von Robiquet, 
Brunner, Prückner etc. die zum Zwecke hatten theils 
Anweisungen zur Erzielung eines schonen Produkts, theils 
Aufsehiüsse über die Constitution dieser Farbe zu geben. 

Es folgen hier einige Analysen, sowol des natürlichen 
als künstlichen Ultramarins. 
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Natürliches Ultramarin. 
Clement und Desormes. 

Kieselsäure 3S-8 

Thonerde^ 34-8 

Natron 23-2 

Kalk 3-lkohlens. Kalk. 

Schwefelsäure — 

Schwefel 3-1 ...... 



C. Gmelin. 

. 47-31 

. 22-00 

. 12 -06 

. 1-88 

. 4-68 

. 0-19 



Wasser, Harz und Verlust — 12-21 



- 


lOO-O 


100 -00 




Künstliches Ultramarin. 




von Nürnberg 


von Nürnberg. 


Warrentra 


ipp. Eisner. 


Branner. J. J. Fohl. 


Kieselsäure . 


45-60 40-0 


32-54 36-67 


Thonerde . . 


23-31 29-5 


25-25 3212 


Natron . . . 


21-47 230 


16-91 Natrium. 21-48 


Kali .... 


1-75 — 




Kalk. . . . 


0-02 — 


2-38 — 


Schwefelsäure 


3-83 3-4 


— 2-08 


Schwefel . . 


1-69 40 


11-63 7.22 


Eisen . . . 


1.06 1-0 


2-25 Eisenoxyd. Spur 


Wasser . . . 


— — 


9-04 Sauerstoff. 0-58 



98-73 100-9 100-00 



100-12 



Das Ultramarin ist in Wasser, Alkohol, Aether so wie 
in fetten und flüchtigen Oelen unlöslich. Durch Säuren 
wird es schnell zersetzt unter Entwickelung von Schwefel* 

Wasserstoff. 

Atmosphärische Luft, Sauerstoff, Wasserstoff, schweflige 
Säure, Salpeter und chlorsaures Kali zerstören die Farbe 
des Ultramarins in höherer Temperatur. 



Darstellung des künstlichen Ultramarins. 

Das von Gmelin angegebene Verfahren besteht in 
Folgendem : 

Man bereitet sich anfangs Kieselsäure- und Thonerde- 
hydrat und zwar ersteres durch Zusammenschmelzen voa 



160 



fein gepulvertem Quarz mit ungefähr der vierfachen Menge 
Icohlensauren Natron, Lösen der Masse in Wasser und 
^Fällen der Kieselsäure mittelst Salzsäure ; das zweite durch 
Fällen einer Lösung von Alaun (welcher durch Umkrystal- 
lisiren vom meisten Eisen befreit ist), mittelst kohlensauren 
I^atron. Die beiden Hydrate werden sorgfältig ausgewaschen 
und getrocknet. Hierauf bestimmt man durch Glühen einer 
Icleinen Quantität deren Wassergehalt, der bekannt sein muss. 
Man sättigt nun Natronlauge mit Kieselsäurehydrat, 
iügt eine Quantität von Thonerdehydrat hinzu und zwar 
im Verhältniss, dass auf 31 Th. Kieselsäure 26 Th. Thon- 
erde kommen , beide im wasserfreien Zustande berechnet. 
Das Gemenge wird unter beständigem Umrühren zur Trockne 
eingedampft, gepulvert und mit etwas Schwefelblumen ge- 
mengt; andererseits bereitet man ein Gemenge von gleich- 
viel trockenem kohlensauren Natron und Schwefelblumen. 
Man mengt hierauf 1 Th. von diesem mit 1 Th. von obigem 
Gemenge innigst zusammen, stampft das erhaltene Pulver 
fest in einem irdenen Tiegel, der ganz damit gefüllt wird, 
bedeckt ihn mit einem gut schliessenden Deckel, erhitzt 
rasch bis zum Rothglühen uad erhält ihn bei dieser Hitze 
zwei Stunden lang, wodurch man eine grünlich gelbe Masse 
erMlt, welche bei gelindem Luftzutritt so lange erhitzt wird, 
bis sie die gewünschte Farbe angenommen hat. Die blaue 
Masse wird hierauf gepulvert, mit Wasser ausgekocht und 
gewaschen. 

Nach Robiquet erhitzt man ein Gemenge von 2 Th. 
■Porzellanthon, 3 Th. Schwefel und 3 Th. trockenem kohlen- 
sauren Natron so lange in einer lutirten irdenen Retorte, 
cils noch Dämpfe entweichen; nach dem Erkalten wird der 
Inhalt der Retorte, welcher eine grüne schwammige Masse 
bildet» zerrieben, mit Wasser gut ausgewaschen und dann 
abermals erhitzt, um den rückständigen Schwefel auszu- 
treiben. 

Nach Tiremon schmilzt man 1075 Th. krystallisirtes 

Ikoblensanres Natron in seinem Krystallwasser und rührt 

8 Th, rothes Schwefelarsen (Arsensulfid) als Pulver ein; 

Qobald diese Substanz zum Theil zersetzt ist , - fügt man 



IM 



Thonerdehydrat , in einer Menge die 7 TL wasserfreier 
Thonerde entspricht, hinzu, ferner 100 Th« gesiebtai Thon 
und 221 Th. Schwefelblumen. Das Ganze mit Sorgfalt zu 
bereitende innige Gemenge, wird in einem bedeckten Tiegel, 
anfangs gelinde, dann wenn das Wasser entwichen ist, zum 
Rothglühen erhitzt« Die Masse muss zusammenbacken ohne 
zu schmelzen. Nach dem Erkalten erhitzt man selbe noch- 
mals, um den meisten Schwefel zu entfernen , zerreibt und 
wäscht sie auf dem Filter einmal mit Flusswasser aus. Das 
auf diese Weise erhaltene blaugraue Pulver wird in be- 
deckten Schalen 1 — 2 Stunden unter zeitweiligem Umrühren 
erhitzt, aber höchstens nur bis zum dunklen GlQhen. 

Brnnner wendet folgende Materialien bei der Berei- 
tung des Ultramarins an : Kieselsäure, gebrannten Alaan, 
Schwefel, Kohle und kohlensaures Natron. 

Als Kieselsäure wendet B r u n n e r einen natürlich 
vorkommenden ziemlich reinen Kiessand an. Derselbe findet 
sich in der Nähe von Lengnau im Kanton Bern und wird 
bergmännisch gewonnen. Er führt daselbst den Namen 
Hupererde und dient als ein vorzügliches feuerfestes Mate- 
rial zur Verfertigung von Glashäfen, Backsteinen, Tiegeln etc. 

Die Analyse dieses Minerals gab in 100 Th: 

Kieselsäure .... 94*2S 

Thonerde 3-03 

Kalk 1-61 

Eisenoxyd 0*94 

Verlust 0-17 

100-00 
Zum Behufe der Anwendung bei der Bereitung des 
Ultramarins, lässt Brunn er dasselbe auf einem Präparir- 
steine aufs feinste reiben und zuletzt noch mit Wasser 
schlämmen. 

Statt der Thonerde, nimmt B r u n n e r durch einmaliges 
Umkrystallisiren gereinigten Kalialaun. Zur Anwendung 
wird er durch Brennen von seinen 24 Aequivalenteu Wasser 
voUständig befreit, und dann vor feuchter Lufi gesciiQtzt 
aufbewahrt» 
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Den Schwefel benutzt man in Form von Schwefelblu- 
men. Zu dem am Ende vorzunehmenden Brennen mit Schwe- 
(el, ist es zweckmässig, durch Destillation gereinigten anzu- 
wenden. 

Die Kohle wird als gewöhnliches feines Holzkohlen- 
pulver angewendet. 

Als kohlensaures Natron gebraucht man das Käufliche, 
etwa noch durch Umkrystallisiren gereinigt, welches man 
in einer Schale erhitzt, bis es wasserfrei ist. 

Die Bereitung des Ultramarins geschieht nun auf fol- 
gende Weise: Man mengt 70 Th. sehr fein geschlämmten 
Qoarzsand, 240 Th. gebrannten Alaun, 48 Th. Kohlenpul- 
yer, 144 Th. Schwefelblumen und 240 Th. wasserfreies koh- 
lensaures Natron. Alles wird zum feinsten Pulver zerrie- 
ben, so dass ein inniges, selbst unter einer gewöhnlichen 
Lupe gleichförmig aussehendes unfühlbares Gemenge ent- 
steht. Von der sorgfältigen Ausführung dieser Mengung, 
hängt das Gelingen der Bereitung wesentlich ab. Man füllt 
das Gemenge in einem hessischen Tiegel, lutirt den Deckel 
darauf und setzt ihn 1% Stunden lang einer möglichst 
gleichmässigen Bothglühhitze aus ; nach dem Erkalten er- 
hält man, bei gelungener Arbeit, eine lockere, zusammenge- 
sinterte, theils grünlich- theils röthlichgelbe schwefelleber- 
artige Masse, welche ungefähr Vg ^^^ ursprünglichen Vo- 
lumens einnimmt; bei zu stark angewendeter Hitze, ist die 
Masse fest und geschmolzen, und die Operation misslungen. 

Die lockere Masse wird mit Wasser ausgewaschen und 
das rückständige hell aschgrau aussehende Pulver, im trocke- 
nen Zustande, mit dem gleichen Gewichte Schwefel und dem 
1 y,fachen Gewichte wasserfreien kohlensauren Natron innig 
gemengt und ebenso wie das erstemal geglüht; die so er- 
haltene Masse ist nach dem Auswaschen und Trocknen 
noch einmal, ganz wie früher, mit 1 Th. Schwefelblumen 
und iy2 Theil kohlensauren Natron zu mengen und zum 
drittenmale, ganz so wie früher, zu glühen. Nach dem Er- 
kalten wird die Masse mit heissem Wasser ausgekocht, auf 
ein Filter gebracht und so lange mit kaltem Wasser aus- 
gewaschen, bis das Abfliessende eine Lösung von essigsau- 
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ren Bleioxyd nicht mehr bräunt. Von diesem Umstände 
hängt zum Theil die nachherige Farbe des Produkts ab. 

Wenn nun eine kleine Probe des getrockneten Pulvers 
durch Brennen mit Schwefel eine schöne blaue Farbe an- 
nimmt , schreitet man zur letzten Operation; ist dies nicht 
der Fall , so wiederholt man das Glühen mit Schwefel und 
kohlensaurem Natron noch einmal. Das gut getrocknete 
bläulich grüne Pulver wird durch ein Florsieb geschlagen, 
worauf zuweilen kleine, bräunlich gefärbte, harte KCmchen 
zurQckbleiben , und man schreitet endlich zur letzten Ope- 
ration« 

Zu diesem Behufe wird auf einer gusseisemen Platte 
eine etwa 1 Linie dicke Schichte reiner Schwefelblumen 
ausgebreitet, auf diese eine eben so dicke Schichte des voll- 
kommen trockenen« Pulvers und dann die Platte erhitzt, bis 
sich der Schwefel entzündet, was aber bei möglichst niede- 
rer Temperatur geschehen muss, damit die Masse sich so 
wenig als möglich erhitze, was durch Mässigung des Feuers 
oder durch gänzliches Entfernen desselben zu erlangen« 
Diese Operation wird so oft wiederholt, bis das Präparat 
die schönste Farbe erlangt hat, was gewöhnlich nach 3 — 4mal 
vorgenommenem Brennen der Fall ist. 

C. P. Prückner, Chemiker und Fabriksbesitzer zu 
Hof, hat (J- f. prakt. Ch. 33, 257) sehr lehrreiche Mittbei- 
lungen über die Bereitung des Ultramarins gemacht. Ueber 
die Auswahl der nöthigen Materialien, so wie über die Fer- 
tigung des Ultramarins äussert sich derselbe wie folgt: 

Die Materialien , welche zur Fabrikation des Ultra- 
marins dienen , sind : Thonerde , schwefelsaures Nalron, 
Schwefel« Kohle und ein Eisensalz, wozu gewöhnlicher 
Eisenvitriol am besten dienen kann. 

Die Thonerde hat unstreitig den meisten Einfiuss auf 
die Bildung der Farbe und hierin liegt wahrscheinlich das 
öftere Misslingen derselben , wenn z. B* sie in einer Sorte 
verwendet wird, welche zu reichhaltigen oder zu wenigen 
Eisengehalt hat. Die Kunst lässt jedoch nachhelfen. Ich 
bediente mich bei meinen Arbeiten eines weissen Thons, 
welcher sich im Feuer nicht röthlich brannte, demnach nur 
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einen geringen Eisengehalt besitzen konnte. Denselben fand 
ich an mehreren Orten^ insbesondere in der Nähe von Ko- 
schitz im reussischen Fürstenthume , wo selber als Porzel- 
lanthon in den dortigen Fabriken verarbeitet wird. Auch 
in hiesiger Gegend findet sich eine Thonerde, die noch 
weisser und reiner ist und die sich vorzüglich zur Fabri- 
kation des Ultramarins eignet* Beide Sorten sind matt an 
Farbe 9 im trockenen Zustande an der Zunge klebend und 
bildet mit Wasser zwar eine zähe, aber noch nicht völlig 
plastische Masse. Weisser Bolus oder Siegelerde (Bolus 
alba der Apotheker) , ist zur Erzeugung des Ultramarins 
gut anwendbar und wird als Basis desselben dermalen in 
der Nürnberger Ultramarinfabrik fast allein verwendet und 
kann aus der Oberpfalz bei Tischenreuth bezogen werden. 

Im Allgemeinen wähle man einen reinen so viel wie 
möglich eisenfreien Thon, der sich im Feuer weiss brennt 
und worin das Verhältniss der Thonerde zur Kieselsäure 
ungefähr wie 3 zu 4 stattfindet. Ein grösserer Antheil 
Eaeselsäure als man in den gewöhnlich vorkommenden Sor- 
ten fiadety wirkt nachtheilig, indem sich dabei die Kiesel- 
säure mit dem Natron des Ultramarins zu kieselsauren Ver- 
bindungen vereinigt , und wie jede andere Säure die farbi- 
gen Bestandtheile zersetzt. Gewöhnlich hält der Thon auch 
etwas Kalkerde, die aber ohne wesentlichen Einflnss ist. 

Das zweite wichtige Material für Ultramarinfabrikation 
ist nun das Natron. 

Die Ultramarinfabrik in Nürnberg bedient sich der 
rQckständigen Salzkuchen von der Bereitung der Salzsäure 
— ^ eines rohen schwefelsauren Natrons — und nimmt die 
Raffination entweder selbst vor oder lässt solche von den 
Fabrikanten des schwefelsauren Natrons vollziehen. 

Das schwefelsaure Natron wie solches aus den Destil- 
lationsgefässen kommt, hält nämlich noch viele freie Säure» 
unzersetztes Kochsalz und mehr oder weniger Eisenoxyd 9 
je nach der Reinheit des angewendeten Kochsalzes und eiser- 
ner oder gläserner Destillationsgefässe. Ueberhaupt ist ein 
solcher Salzkuchen in seinen Bestandtbeilen nicht überall 
gleichartig. 
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Durch Pulvern wird das Ganze gleichmäsBiger gemengt 
und die freie Säure so wie der Eisengehalt durch einen 
weitern chemischen Process, wovon später die Rede sein 
wird» vollständig abgeschieden. Kalk- und Talkerde , die 
in wenigen Fällen im Kochsalz und zwar erstere als Oips 
und die Talkerde als Chlormagnium vorkommen, zeigen kei- 
nen nachtheiligen Einfluss auf Ultramarinbildung und wer* 
den durch weiteres Reinigungsverfahren abgeschieden* 

Schwefel und zwar gereinigter Stangenschwefel, ist zu 
sehr bekannt, als hierüber noch Einiges zu sagen ist. 

Was die Kohle betrifft , so dient Holzkohle, wo diese 
am billigsten zu haben ist, auch die Abfälle davon, welche 
bei Feuerarbeiten gesammelt werden. 

Sie muss aber trocken und nicht mit fremdartigen Thei- 
len verunreinigt sein. 

Man nimmt in fabriksmässiger Hinsicht auch Stein- 
kohlen, die auch in der Nürnberger Fabrik verwendet wer- 
den. Nur muss diese Kohle dann keine gewöhnliche gering- 
haltige, mit fremdartigen Theilen versetzte Steinkohle sein» 
sondern eine an Kohlenstoff reiche» die ohne grosse Flamnoe 
brennt und lockern Coaks liefert. Blätter- und Grobkohle 
werden am dienlichsten sein. 

Zum Glühen der anzuwendenden Mischung gehören 
Muffeln und feuerfeste Reverberiröfen aus Ziegelsteinen. 
Auch selbst in kleinen Proben sind Muffeln weit praktischer 
als Tiegel, indem man in diesen den Feuergrad viel besser 
beurtheilen kann als in letzteren. Sie dürfen aber nicht zu 
gross und zu klein sein. Die Muffelöfen sind 3 — Z% Fuss 
breit im Lichten und eben so tief. Rechnet man auf den 
Raum des Feuerheerdes 3 — 4 Zoll auf beiden Seiten, so 
bleiben für die Muffel selbst 22—24 Zoll Weite, ihre Höhe 
sei 12-15 Zoll. 

Solcher Muffeln können 2 — 3 in einem Ofen angebracht 
sein. Sie bestehen aus feuerfestem Thone, Chamotte oder 
Glashäfenmasse. Ihre vordere Oeffnung die wie die hintere 
einen Ausschnitt hat zur Beobachtung so wie zum Zutritt 
der Luft, wird mit einer gusseisemen Thüre, die in einem 
Zug mit Rollen läuft, verschlossen. 
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Die Oefen sind mit Begister und Schlussklappen ver- 
sehen, um den Grad des Feuers nach Belieben leiten zu 
können* Am besten ist es, wenn die Muffel selbst in dem 
Gewölbe des Ofens bei ihrer angegebenen Grösse auf einer 
Unterlage von Thonziegeln ruht, die in drei Reihen mit 
Zwischenräumen für die Spielung der Flamme auf den Rost 
aufgesetzt sind, so dass eigentlich für die Feuerung selbst 
zwei Schürgassen kommen, die 8 — 9 Zoll Breite und Höhe 
haben. Dadurch wird bezweckt, dass dem Boden der Muffel 
selbst mehr Ausdauer gewährt wird und etwa entstehende 
Risse nicht gleich die völlige Unbrauchbarkeit derselben, 
verursachen. Arbeitet man blos mit Kohlen, als Brennma- 
terial, so kann das Aufgeben derselben auch von der obern 
Wölbung, durch eine Oeffnung mit Verschluss, geschehen, 
wo dann der Rauchkanal auf die Seite angelegt wird* 

Nach dem Muffelofen ist noch ein zweiter Ofen nöthig, 
der zur Zersetzung des schwefelsauren Natrons und Ferti- 
gung von Schwefelnatrium dient. Derselbe hat ganz die 
Binrichtung eines Soda- oder Calcinirofens, und jeder schon 
hiezu vorgerichtete kann zu dieser Operation dienen ; doch 
ist es zweckmässig ihm zwei Feuerungen statt einer grös- 
sern an der Seite zu geben. 

Die übrigen Vorrichtungen bestehen in einer Präpa- 
rirmühle grösserer und kleinerer Art. Die grössern werden 
durch Mechanismus bewegt, wozu Wasser- oder Pferdekräfte 
dienen , wie z. 6. in Nürnberg mit letztern geschieht , wo 
sehr gut construirte Maschinen bestehen. Die allgemeine 
Einrichtung ist wie die der Tupfermühlen, mit Bodenstein 
und Laufer. 

Der Bodenstein hat einen Durchmesser von ungefähr 
g Fuss« Die kleinern Präparirmühlen werden durch Men- 
schenhände getrieben. Pochwerke zum Pulvern der Kohlen, 
des schwefelsauren Natrons und der übrigen Materialien, 
sind ebenfalls nöthig. Die übrigen Geräthschaften bestehen 
vorzugsweise in einer Anzahl grösserer und kleinerer Kufen 
und Bütten für die Schlämmarbeiten, und ausserdem ergeben 
sidi die anzuschaffenden Instrumente, Trockenanstalten etc» 
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wie man sie in jeder Farbenfabrik antrifft , dem Unterneh- 
mer von selbst. 

Als vorangehende Arbeiten zur Fertigung des Ultn- 
marins gehören: das Reinigen und Schlämmen der Thon- 
erde, so wie die Bereitung einer vorrftthigen Menge von 
Schwefelnatrium . 

Eratere ist eine einfache mechanische Arbeit. Die in 
kleine Stücke mit hölzernen Keulen zerschlagene trockene 
Thonerde, wird in einen vierekigen Kasten von 6 — 6 Fuss 
Länge und 3 Fuss Breite gebracht, mit Wasser übergössen 
oder eingesumpft und mehrere Tage sich selbst überlassen. 
Sie zerfällt und quillt dadurch auf , da^s sie inzwischen 
mit einem eisernen Rechen unter einander gearbeitet wird, 
worauf ein Arbeiter dieselbe theilwei^e mit einer Schaufel 
in einen grossen Schlämmbottich wirft und mit so viel 
Wasser als möglich, um eine dQnne Brühe zu bilden , ver- 
mittelst einer Krücke durch einander arbeitet. Je mehr 
Wasser, je feiner wird gleich anfangs die geschlämmte Erde 
ausfallen, und man kann durch die grössere Menge der 
Flüssigkeit eine oder zwei Arbeiten ersparen. Die Schlämm- 
bottiche stehen wo möglich terrassenförmig übereinander 
3 — 4 an der Zahl und sie sind mehr weit als hoch. Ihre 
Grösse richtet sich nach Massgabe des Geschäfts, doch sind 
8 — 10 Eimer haltende Gefässe die gewöhnlichsten. 

Das Abschlämmen selbst geschieht, indem man die 
zertheilte Erde durch Haarsiebe passiren lässt, davon die 
Maschen denen der Apothekersiebe gleich sind, während 
das erste Schlämmsieb grösser ist. 

Die von ihren sandigen und grobem Theilen 3 — 4mal 
abgeschlämmte und durch jedesrhaliges Absetzen erhaltene 
Thonerde, wird am besten in viereckigen Kisten unter einer 
Bedachung aufgehoben, ohne jedoch getrocknet zu werden. 
Beim Weiter verarbeiten auf Ultramarin, versichert man sich 
jederzeit durch eine gewogene und scharf getrocknete Probe 
des Gehalts an trockener Masse, und berechnet dann dar- 
nach die anzuwendende Menge. 

Um eine gefärbte oder reichlicher eisenhaltige Thon- 
erde zu verbessern) versetzt man nach dem letzten Schläm- 
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men die breiige Masse mit 3 — 4 Perc. Kochsalz und 3 -9% 
Perc« Schwefelsäure und lässt damit längere Zeit in Be- 
rührung unter öfterem Durcharbeiten. Die dadurch entwi- 
ckelte Chlorwasserstoffsäure, zieht den Eisengehalt ziemlich 
aus und die später gewaschene und von schwefelsaurem 
Natron gereinigte Erde, hat ein viel weisseres Ansehen als 
vorher, so, dass sie zur Ultramarinfabrikation tauglicher wird. 
Inzwischen ist es immer rathsamer dieser Reinigung, durch 
Auswahl guter und reiner Thonerde, entgehen zu können. 

Um aus den Bückständen von der Salzsäurebereitung 
das nöthige schwefelsaure Natron zu gewinnen, muss vor- 
her alle freie Salzsäure entfernt werden. Dies geschieht 
durch die Calcination des Salzes in einem Beverberirofen. 
Die 2 — 3 Fäuste grossen Stücke derselben taucht man vor- 
her schnell in Wasser, oder befeuchtet sie etwas, wenn sie 
nicht selbst schon durch längeres Liegen an der Luft Feuch- 
tigkeit angezogen haben, denn ein massig feuchtes Salz lässt 
die Säure viel leichter und vollständiger fahren, als ein 
trockenes, eben erst fertig gewordenes. Der Ofen wird bei- 
nahe bis an das Gewölbe damit angefüllt , nur muss man 
darauf sehen, Zwischenräume in dem eingetragenen Salz 
zum Durchstreichen der Flamme zu lassen und die Feue- 
rung so lange fortgesetzt zu unterhalten, als sich noch durch 
den Geruch an der hintern Oeffnung, gegen den Bauchfang 
hin, erkennbare Dämpfe von Salzsäure entwickeln. Das 
Feuer braucht anfänglich nicht stark zu sein, und wird nur 
massig nach und nach vermehrt, bis das Salz in gelinde 
Rothglühhitze kommt, wo dann gewiss alle freie Salzsäure 
ausgetrieben ist, und höchstens etwas schweflige Säure an- 
fängt sich zu entwickeln. Das Kennzeichen eines gut auf 
diese Weise gefertigten schwefelsauren Natrons ist, dass 
es zerrieben und in Wasser gelöst eine etwas trübe Auflö- 
sung macht, welche meisten theils etwas Eisenoxyd oder 
Kalkerde, wenn das Kochsalz Gips enthielt, fallen lässt, 
dann die Auflösung selbst nicht mehr auf Lackmus röthet. 

Das calcinirte Salz wird alsdann auf Pochwerken oder 
Mühlen pulverisirt in der Feinheit wie grobes Schiesspulver, 
und wenn man einen Vorrath davon erzielen will, der nicht 

TseholDitz, Farbenchemie. 12 
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verschmolzen wird, kann es am besten gleich, mit der nöthi- 
gen Menge Kalk und Kohle vermengt, trocken aufbewahrt 
werden, indem es an einem feuchten Orte an und für sich 
selbst aufgehoben, hygroskopisch wird, und dadurch die 
Palverform verliert^ 

Man vermengt nun zur Darstellung des Schwefel- 
natriums : 

100 Th. schwefelsaures Natron, 
33 „ Kohlenpulver , 
10 „ Kalk, an der Luft zerfallen« 

Die Mengung muss aufs Innigste durch Sieben der 
Masse oder eines um seine Äxe sich drehenden Fasses ge- 
schehen, in welches die Materialien geschüttet wurden. 

Man bringt dann einen Schmelzposten von ungefähr 2 
Centner in den Keverberirofen , überdeckt ihn iy2 — 2 Zoll 
hoch mit Kalkmehl auf allen Seiten, drückt dasselbe mit 
einer eisernen Schaufel fest an und verschliesst hierauf sämmt- 
liche Thüren des Ofens ; sobald die Masse gut geflossen ist, 
rührt nian einigemal um, gibt noch einige Schaufeln Kohlen- 
pulver hinzu und überlässt ruhig die Schmelze sich selbst; 
wenn die Masse ruhig in Flass gekommen ist und keine 
oder wenig Gasentwickelung durch emporsteigende Flämm- 
chen sich zeigt, wird das fertige Schwefelnatrium mit Krücken 
aus dem Ofen genommen, in einen viereckigen gusseisernen 
Einguss von mehr flacher als tiefer Gestalt gebracht, worin 
es erkaltet und aus welchem es ausgeschlagen wird. Es 
zerfliesst leicht an der Luft und wird daher am besten bald 
möglichst weiter verarbeitet und in Wasser gelöst. Bei der 
Auflösung desselben rechnet man auf 1 Th. S Th, Wasser. 

Dieses Schwefelnatrium besteht in seiner Auflösung 
ausser diesem aus kohlensaurem und Aetznatron, ferner noch 
aus etwas Schwefelcalcium, unterschwefelsaurem und schwe- 
felsaurem Natron. Bei der Behandlung mit Wasser ist es 
besser solches siedend heiss anzuwenden und die Lauge 
einige Zeit zu kochen , bis sich die Salzklumpen gelöst 
haben. Die Lauge bringt man in gusseiserne oder mit Eisen- 
blech ausgelegte Sedimentirgefasse , worin alle unlöslichen 
Theile sich absetzen. 
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Je länger man die Lauge stehen lassen kann, wodurch 
sie sich reiner abklärt, desto besser ist es, weil der geringste 
Antheil Kohle (es befindet sich nämlich etwas fein zer* 
theilte Kohle in der Lauge schwimmend) später mit auf 
Ultramarin verwendet, dem Feuer der Farbe schadet. 

Die Flüssigkeit muss so viel als möglich vor dem Zu- 
tritte der Luft verwahrt werden. In der Kälte krystallisirt 
auch aus der Lauge mehrmals etwas schwefelsaures Natron 
heraus, welches entfernt und calcinirt zu neuer Arbeit ver- 
wendet werden kann. 

Diese Lauge wird nun durch Kochen mit gepulvertem 
Schwefel gesättigt. Zu diesem Behufe bringt man die ge- 
klärte Lauge in einen reinen gusseisernen Kessel und setzt 
ihr während des Kochens so lange und so viel gepulverten 
reinen Schwefel hinzu, bis sich nichts mehr davon auflöst. 
100 Theile des geschmolzenen einfachen Schwefelnatriums 
brauchen ungefähr 40 — 50 Theile Schwefel. 

Man lässt die Lauge im Kessel erkalten oder lässt 
sie wieder in die Klärgefasse ab. Da durch das Kochen 
die Lauge concentrirt wird, so macht man es sich zur Re- 
gel, diese so weit zu concentriren , dass 4 Theile 1 Theile 
trockenen Schwefelnatriums gleich kommen, wobei diese 
ungefähr eine Dichte von 1*2 oder 25^ B. hat. 

Die fertige Schwefelnatriumlauge, die nach einiger 
Ruhe meistens noch einigen Schwefel, zu einer zweiten Ar- 
beit dienlich, absetzt, wird vor dem Luftzutritt verwahrt, 
am schicklichsten in Glasballons aufgehoben , und ist als 
solche nun zum Zwecke der Ultramarinbereitung hergerichtet . 

Es kann nunmehr zur Anfertigung der Farbe selbst 
geschritten werden» Je nach der Grösse und Ausdehnung 
des Geschäfts wird es rathsam bleiben, den Ansatz auf 
25— SO Pfund einzurichten , eine grössere Menge lässt sich 
weniger leicht bearbeiten. Man dampft in einem flachen 
gusseisernen Kessel 100 Pfund zur Syrupsdicke ab und rührt, 
mittelst eines starken eisernen Spatels, 25 Pfund trockene 
Thonerde oder von der vorräthigen noch feuchten präparir- 
ten so viel| als dieser Menge im trockenen Zustande ent- 
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spricht 5 aufs Innigste darunter. Während die Masse sich 
noch gut rühren und bearbeiten lässt, gibt man eine Lösung 
von Vs Pfund reinem, nicht kupferhaltigen « krystallisirten 
Eisenvitriol nach und nach hinzu, und mengt alles sorg- 
fältig duroheinanden Sobald die Eisenlösung hinein gege- 
ben ist, erhält die Masse eine gelbgrüne Farbe; es muse 
dabei vorzüglich berücksichtigt werden, dass sich das ge- 
bildete Schwefeleisen mit dem Ganzen innig vereinige. Die 
Masse wird nun uuter fortwährender Bearbeitung durch 
Rühren zur völligen Trockenheit abgedampft und aus dem 
Kessel ausgeschlagen« aber möglichst bald, da sie Feuchtig- 
keit der Luft anzieht, weiter verwendet, indem man sie auf 
der Stoss- oder Pulverisirmaschine in möglichst feines Pul- 
ver verwandeln lässt. 

Die so vorgerichtete rohe Ultramarinmasse , wird nun 
in die Muffel, etwa 3 Zoll hoch, gebracht und einer massi- 
gen Rothglühhitze ausgesetzt, bis sie durch und durch glüht; 
das Glühen wird V* — 1 Stunde lang fortgesetzt, während 
man die Masse öfters umrührt, überhaupt den Zutritt der 
Luft nicht hindert. Längeres und scharfes Glühen ist von 
Nachtheil, dagegen liefert schwaches Glühen keine Ultra- 
marinfarbe. Man bemerkt während dessen eine völlige Um- 
änderung der Masse, sie wird leberfarbig, dann röthlich, 
grün und blau. In den grünen Stücken bemerkt man schon 
deutlich die Farbe des sogenannten grünen, so wie in den 
blauen Antheilen die des gebildeten blauen Ultramarins, 
wovon öfters welch a schon sehr feurig aussehen. Aufmerk- 
samkeit bei der Glüharbeit, darf nicht verfehlt werden ; sie 
erfordert eine gewisse Uebung , um den rechten Feuergrad 
zu erkennen und man erhält bei verfehltem Gange dersel- 
ben weniger und geringere Farbe, wodurch auch die ver- 
schiedenen Sorten Ultramarin entstehen. Die geglühte Masse 
wird nun aus der Muffel gebracht, und eine neue Opera- 
tion dadurch begonnen , dass nach ihrem Erkalten dieselbe 
in einen Bottich gebracht und mit Wasser dort so lange 
ausgelaugt wird, bis alle salzartigen Theile entfernt worden 
sind. Die Lauge besteht grösstentheils aus überschüssigem 
Schwefelnatrium, schwefelsaurem und unterschwefelsaurem 
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Natron, auch enthält sie etwas Thonerde in Aetznatron 
gelöst. 

In den Aaslaugbottichen vereinigt man diese Arbeit 
mit den Ergebnissen mehrerer Glühoperationen , und wenn 
die Masse rein ausgewaschen ist und sich abgesetzt hat, 
wird selbe auf Spitzbeutel gebracht und nach Entfernung 
der überflüssigen Feuchtigkeit in einem Trockenzimmer auf 
Leinwandhurteif oder Brettern gut getrocknet. Sie hat mei- 
stens ein grün- oder blauschwärzliches Ansehen. Die trockene 
Masse wird aufs Neue zerrieben und fein gesiebt. Das 
Zerreiben geschieht entweder in Steinschalen oder in einem 
reinen gusseisernen Gefässe mit hölzernem Pistill. 

Die Masse wird nun einer zweiten Glühhitze ausge- 
setzt. Hierzu dienen gleichfalls, aber blos zu dieser Opera- 
tion verwendbare Muffeln, die eine Menge von 10 — 15 Pfund 
der Masse fassen, 18 — 20 Zoll breit und gegen 32 — 36 
Zoll lang sein können. Die Oeffnung der Muffeln ver- 
schliesst ein Versatzstück mit Handgriff. Das Feuer wird 
massig unterhalten und gelinde Rothglühhitze ist hinreichend 
die Farbe zu bilden. Gewöhnlich lauft vom Bande der 
Masse an, schon nach einigem Steigen der Hitze, diese bläu- 
lich an und verbreitet sich weiter ins Innere; ein Beweis, 
dass der Sauerstoff der Luft da, wo er am meisten einwir- 
ken kann, viel zur Beförderung des Entstehens der blauen 
Farbe beiträgt. Man rührt, nachdem sich die blaue Farbe, 
welche schnell intensiver wird, zeigt, die Masse mit einem 
eisernen Haken um und beobachtet sie genau, bis zu dem 
Punkte, wo sie in reines Blau übergegangen ist. Das Glü- 
hen dauert ^/i — y^ St. Längere und stärkere Hitze ist 
von keinem Vortheil. Wird das geglühte Pulver heraus- 
genommen , auf Granitplatten an die Luft gelegt , so zeigt 
sich oft schnell während des Erkaltens eine rasche Verschö- 
nerung und Erhöhung der blauen Farbe. Manchmal jedoch 
tritt diese Erscheinung nicht ein. 

Die letzte Präparirarbeit des Ultramarins geschieht 
im Grossen auf einer durch Pferdekraft oder Wasserkraft 
getriebenen Präparirmühle mit Bodenstein und Laufer von 
4—8 FnsB Durchmesser, aus dem härtesten Granit gearbeitet. 
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Kleinere Handmühlen, die von einem Arbeiter neben- 
bei, während der Aufsicht auf die grössere Maschinen mit 
versehen werden, bearbeiten meistens die geringeren Sorten 
dieser Farbe. Die äusserst fein geriebene Farbe wird nun 
noch geschlämmt, und die verschiedenen Schlämmwasser in 
Bottichen von Nr. 00, 0, 1, 2, 3, 4 abgelassen» woraus die 
verschiedenen Sorten Farbe, wie solche z. B. die Nürnber- 
ger Fabrik liefert, gewonnen und nach dem Trocknen in 
Handel gebracht werden. 

Bereits seit langer Zeit haben sich die Chemiker mit 
der wichtigen Frage beschäftigt, welchem Bestandtheile eigent- 
lich die blaue Färbung des Ultramarins zuzuschreiben sei; 
es sind darüber sehr viele Theorien aufgestellt worden. 

Margraff war der erste, der sich mit der Lösung 
dieser Frage beschäftigte; im Jahre 1758 machte er einige 
von ihm angestellte Versuche über Lasurstein bekannt, und 
widerlegte die damals verbreitete Meinung, dass der Lasur- 
stein Kupfer enthalte und dass dieses die blaue Färbung 
desselben bewirke; da er ferner in demselben eine gewisse 
Menge Eisenoxyd nachwies, so schrieb er die Farbe dem 
Eisengehalte zu. 

Guyton Morveau erklärte als Ursache des färben- 
den Princips das Schwefeleisen. Dieser Meinung traten, 
wie es scheint, die meisten bei. 

Clement und Desormes konnten in einer vorzüg- 
lich schönen Sorte von Ultramarin kein Eisen auffinden. 

Nach Eisner ist eine sehr kleine Menge von Eisen, 
wie sie schon in den Ingredienzien enthalten zu sein pflegt, 
zur Hervorbringung der blauen Farbe wesentlich, aber ein 
Ueberschuss nachtheilig. 

Prückner behauptet ebenfalls, dass er mit eisenfreien 
Materialien keine, hingegen mit solchen, die eine kleine 
Menge Eisen enthielten, schön blaue Ultramarine erhalten 
habe. 

Brunner dagegen behauptet, dass der Eisengehalt 
keine sehr wichtige, wenigstens keine förderliche Bolle spielt, 
indem er Ultramarin mit vollkommen eisenfreien Materialien 
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darstellte, welches ein dem aus den gewöhnlichen dargestell- 
ten, ganz gleiches Präparat gab. 

Zugleich wies Brunner nach, dass die Anwesenheit 
der Kalkerde im Ultramarin nur zufällig und für die Be- 
reitung desselben von keiner Bedeutung ist, ferner dass die 
blaue Farbe von Natron abhängt, indem Kali eine entspre- 
chende Verbindung von vollkommen weisser Farbe gibt. 

In letzterer Zeit hat E. Breunlin das Ultramarin 
einer genauen Untersuchung unterzogen, um die Natur der 
blauen Verbindung durch die chemische Analyse aufzuklä- 
ren. Nach demselben bilden Kieselsäure, Thonerde, Natron 
und Schwefel die Hauptbestandtheile , dagegen sind Eisen- 
oxyd, Thon, Schwefelsäure und Kalk sehr untergeordneter 
Natur, welche als Verunreinigungen betrachtet werden und 
daher bei der Feststellung einer Formel nicht in Betracht 
kommen. Femer bildet nach demselben im Ultramarin ein 
Mehrfach - Schwefelmetall verbunden mit einem Silicate die 
blaue Verbindung und zwar enthält das blaue Ultramarin 
Fünffach-Schwefelnatrium, das rein grüne Zweifach-Schwefel- 
natrium; das damit verbundene Silicat ist stets von con- 
stanter Zusammensetzung und hat die grösste Aehnlichkeit 
mit der eines natürlich vorkommenden Silicats, nämlich dem 
Nephelin* Diesem entspricht die Formel: 

[2 NaO]SiO, + 2 (Al.O«, SiO^) 
so, dass die Formeln für die reinen Verbindungen demnach 
wären : 

Blau: 2 {[2NaO], SiO, + 2(Al2 03,Si02)j -l-NaSg 

Grün : [2 Na O], SiOa + 2 (Al^ 0«, SiO^) + Na S2. 

Man kann daher nach Breunlin annehmen, dass in 
dem chemisch reinen Blau 2 Aequiv. Nephelin mit 1 Aequiv. 
Fünffach-Schwefelnatrium und im reinsten Grün, 1 Aequiv. 
Nephelin mit 1 Aequiv. Zweifach-Schwefelnatrium verbun- 
den sind. 

Dr. H. Wilkens hat ebenfalls in jüngster Zeit die 
Resultate seiner Untersuchungen über künstliches Ultrama- 
rin mitgetheilt ; nach demselben wäre die entsprechende 
Formel desselben: 

2(Al,0„SiOa) + AlaO,, 3 SiO, + NaO,SjOa + 3NaS, 
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Aus dessen Untersuchungen geht hervor: 

1. Dass eine gewisse constante Verbindung in jedem 
künstlichen Ultramarin vorhanden und zwar mit mehr oder 
weniger andern Körpern verunreinigt. 

2» Dass die unterschweflige Säure in Verbindung mit 
Natron und Schwefelnatrium das blaufärbende Princip einer 
kieselsauren Thonerde bildet. 

3. Dass weder Kalium, Calcium, Magnium noch Eisen 
zu den Bestandtheilen des Ultramarins gehören* 

Die mannigfache Anwendung, welche das Ultramarin 
gegenwärtig in der Industrie findet , macht eine entspre- 
chende technische Probe desselben, um den wh'klichen Werth 
ermitteln zu können, wünschenswerth ; dies ist aber bei dem 
indifferenten VerhaKen des Körpers nicht so leicht möglich. 
Die Nuance des Ultramarins kann natürlicherweise keinen 
Massstab für die färbende Kraft desselben abgeben, da die 
grössere oder geringere Feinheit des Pulvers , die Farbe 
ebenfalls heller oder dunkler erscheinen lässt. 

Die bisher bekannten und angewendeten Prüfungs- 
methoden des Ultramarins sind folgende: 

Guimet mischt 0*1 Grm, von jeder zu prüfenden 
Sorte mit dem sechsfachen , also * 6 Grm. Schlämmkreide 
und vergleicht das so erhaltene blassblaue Pulver ; diejenige 
Sorte, welche den meisten Zusatz von Kreide fordert, um 
eine bestimmte Normalnüance zu zeigen, ist das werthvoU- 
ste, das dunkelste. 

BarreswilTs Verfahren beruht auf demselben Prin- 
cipe. Er wägt 2 Portionen, durch Fällung erzeugten, schwe- 
felsauren Baryt von je 20 Gr. ab, welche er in 2 Reibscha- 
len bringt; von jeder der zu untersuchenden Ultramarin sorte 
nimmt er 0*8— 1 Grm. in 2 Uhrgläsern. Er gibt nun einen 
Theil von der ersten Sorte zum schwefelsauren Baryt und 
mengt innig so lange, bis eine gleichmässig hellblaue Nuance 
entstanden ; dies geschieht auch mit der andern Sorte, 
bis beide Pulver möglichst gleich sind. Durch Zurück^ 
wägen findet man den Verbratreh an jedem der ültrama- 
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rine; der Vergleich dieser Gewichte gibt dann den annä- 
hernden Werth derselben an. 

Mehrfach angestellte Versuche nach erwähntem Ver- 
fahren , gaben trotz aller möglichen Vorsicht, kaum befrie- 
digende Resultate, was auch leicht begreiflich ist, wenn man 
erwägt, dass die Ultramarine von verschiedenem Feuer, mithin 
die eine Sorte beim Zusammenreiben mit der Schlämm- 
kreide oder dem schwefelsauren Baryt eine reinblaue, die 
andere eine violetblaue etc. Nuance zeigt, mithin von einer 
Normalnüance gar keine ßede sein kann* 

Die Probe von Bern heim besteht darin, 3 — 6 Grm. 
Ultramarin mit zehnfach verdünnter Schwefelsäure langsam 
unter stetem umrühren zu versetzen, bis eine Zerstörung 
der Farbe eingetreten ; aus der verbrauchten Säuremenge 
schliesst man auf die Güte des Ultramarins. 

Diese Probe kann zu den grössten Täuschungen Anlass 
geben; so untersuchte ich eine geringere Ultramarin sorte, 
welche 37*1 Perc. an kohlensaurem Kalk enthielt. Natür- 
lich entstand in Folge dieses Zusatzes bei Hinzugabe einer 
Säure ein starkes Aufbrausen; würde man diese Sorte nach 
angegebenem Verfahren auf ihre Güte prüfen wollen , so 
bekäme man ein falsches Eesultat, indem ein grosser Theil 
der angewendeten Schwefelsäure nicht zur Zerstörung der 
Farbe, sondern zur Austreibung der Kohlensäure dienen 
würde, um mit dem vorhandenen Kalk schwefelsauren Kalk 
zu bilden. 

Es pflegen dem Ultramarin zuweilen Indigo und Ber- 
linerblau, zur Erhöhung des Farbentones, zugesetzt zu wer- 
den, ferner wird es oft mit Stärke, Kreide , Smalte, Berg- 
blau etc. verfälscht. 

^ 

Wird ein Theil der Probe in einem Porzellan tiegel 

erhitzt, und es entweichen dabei violete Dämpfe, so zeigt 
dies von der Gegenwart des Indigo's, 

Berlinerblau ist dadurch zu erkennen, dass man beim 
Behandeln mit Aetzkali eine bräunliche Flüssigkeit erhält, 
die beim Uebersättigen mit einer Säure blau wird. 
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Smalte , als unzerstörbar durch Säuren , bleibt beim 
Behandeln eines Theils der Probe mit etwas Schwefehäare 
oder Salzsäure unverändert zurück. 

Bergblau wird durch seine Löslichkeit in Aetzammo- 
niak mit tief blauer Farbe, leicht erkannt. 

Kohlensaurer Kalk, der als gewöhnlicher Zusatz bei 
den ordinären Ultramarin Sorten dient, lässt sich durch dae 
heftige Aufbrausen beim Hinzugeben einer Säure leicht 
nachweisen. 

Um Stärke aufzufinden, behandelt man einen Thei! 
des fraglichen Ultramarins mit viel heissem Wasser und 
lässt dann absetzen; bei Gegenwart von Stärke, erhält man 
durch Hinzugabe einiger Tropfen Jodtinctur zur erkalteten 
farblosen Flüssigkeit, die bekannte schön blaue Farbe. 

Das Ultramarin wird sehr häufig in der Oel- und 
Wassermalerei, beim Tapetendruck, zum Färben von Papier 
so wie auch zum Bedrucken der Stoffe etc. verwendet. 

Smalte, 

oder Schmälte, auch blaue Farbe, Bläue, Eschel, Sächsisch- 
blau, Streublau, Königsblau, Kaiserblau, Azurblau — bleu 
cCazur f bleu de smalt , bleu cCemail, bleu de Saxe, verre de 
cobalt, smcclt genannt, ist ein durch Kobaltoxydul blau ge- 
färbtes fein gepulvertes Kaliglas. 

R. Ludwig hat in neuerer Zeit über dies Farbema- 
terial sehr interessante Aufschlüsse gegeben. Nach demsel- 
ben ist die Smalte ein Doppelsalz , bestehend aus kiesel- 
saurem Kobaltoxydul und kieselsaurem Kali CoO , 2 Si02 
-\- KO, 2 S1O2 , welchem verschiedene Mengen erdiger und 
metallischer Oxyde wie Kalk, Thonerde, Magnesia, Eisen- 
und Nickeloxydul, zuweilen auch arsenige Säure, Kohlen- 
säure und Wasser beigemengt sind. Die Intensität der 
Farbe hängt von der grösseren oder geringeren Menge dieses 
Doppelsalzes ab. Hier folgen zwei von Ludwig mitge- 
theilte Analysen : 
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Modumer höhere Farbensorte. 



Grobe blasse Smalte. 



Eüesels&ure . . 
Thonerde . . . 
Eisenoxydul . . 
Kalkerde . . . 
Kobaltoxydul 
Kali und Natri^n 
Nickeloxydul . 
Arsensäure . . 
Kohlensäure f 
Wasser 1 



70-86 72-12 

0-43 1-80 

0-24 1-40 

— 1-92 

6-49 1-95 

21-41 20-04 

— Spur 

Spur 0-078 

0-57 0-46 



100-00 



99-768 



Die Farbe der Smalte ist ein mehr oder weniger rei- 
nes Himmelblau ; Dichte 2-6— 2-86; Härte 5— 6; Schmelz- 
punkt 1200® C. Behandelt man Smalte mit Wasser, so löst 
sich eine Wasserglas ähnliche Kieselverbindung auf. Säu- 
ren zersetzen nur diese Verbindung und greifen die eigent- 
liche Smalte nicht an, welche nur durch Flusssäure allein 
zersetzt wird. Bei anhaltendem Kochen der feinen Eschel 
mit concentrirter Kalilösung, lost sich das kieselsaure Kali 
auf, während sich schwarzes Kobaltoxydul ausscheidet« 

Zur Darstellung der Smalte sind folgende Materialien 
nöthig: Kobalterze, Pottasche, Quarz und arsenige Säure 
als Zuschlag. 

Was die Kobalterze betrifft , so werden hauptsächlich 
der Speiskobalt = Co As und der Glanzkobalt = Co A82, CoS^ 
verwendet; in diesen Verbindungen ist der Kobalt theil- 
weise durch andere Metalle wie Kupfer, Nickel, Eisen etc. 
ersetzt (S. unter chaux metallique). 

Die Kobalterze müssen vor ihrer Verarbeitung einer 
sorgföltigen mechanischen Reinigung unterzogen werden ; 
hierauf folgt das Rösten der Erze in einem Flammofen, wo- 
durch die Verwandlung des Kobalts in Oxydul und die 
Abscheidung oder Unschädlichmachung der fremden Me- 
talle erzielt wird, indem hiebei die in den Erzen enthaltenen 
Schwefelverbindungen Sauerstoff aufnehmen; es entwickelt 
sich schweflige Säure, ferner bilden sich Oxyde und schwe- 
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saure Salze , während das flüchtige Arsen verbrennt und 
als arsenige Säure sich verflüchtiget. 

Die Dauer des Röstens häugt meistens von der Natur 
der verarbeiteten Kobalterze ab. Das geröstete Erz besitzt 
eine bräunlich graue Farbe; es wird gepulvert, gesiebt und 
zum Gebrauche aufbewahrt. 

Die Kieselerde wird immer als Quarz angewen(Jet; 
man wählt möglichst weissen Quarz und glüht ihn, wodurch 
er mürbe wird und sich leicht durch Pochwerke zerkleinern 
lässt. Das Pochmehl wird hierauf geschlämmt , gewaschen 
und geglüht. 

Die Pottasche muss möglichst rein sein , denn beige- 
mengte Erden würden der Farbe schaden, indem sie dersel- 
ben theils den Glanz theils die Reinheit benehmen. 

Die arsenige Säure befördert einerseits den Fluss der 
Beschickung, andererseits dient sie, um das Eisenoxydul, 
welches eine schmutzig grüne oder violete Färbung verur- 
sachen würde Qe nachdem eine grössere oder geringere 
Menge desselben vorhanden), unschädlich zu machen, was 
durch Oxydation desselben geschieht. 

Die arsenige Säure wird als Giftmehl, das ist so wie 
selbe sich in den Giftfängen findet, angewendet. Das Schmel- 
zen des Gemenges erfolgt in einem Glasofen (Blaufarbeofen) 
und Häfen aus feuerfestem Thon ; ungefähr 8 Stunden ge- 
nügen für die Schmelzung. Während dieser Zeit wird öfter 
umgerührt und nach genommenen Proben beurtheilt, ob das 
Glas homogen und die Speise gehörig abgeschieden ist. 
Unter Speise versteht man eine Verbindung von Arsen mit 
Nickel, Kupfer, Silber, Wismuth etc., welche Metalle ver- 
möge ihrer geringen Anziehung zum Sauerstoff metallisch 
abgeschieden und mit dem Arsen verbunden sich unter dem 
blauen Glase sammeln. 

Ist die Schmelzung beendet, so schöpft man das Glas 
mit eisernen Löffeln aus , und giesst es in kaltes Wasser, 
worin es sogleich abgeschreckt und dadurch mürber, also 
zum Pulvern geeigneter wird. 
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Die Speise, welche am Boden der Schmelzhäfen sich 
befindet 9 wird durch eine am untern Theile derselben be- 
findliche OefiFnung» durch Einstossen eines angebrachten 
Thonpfropfens 9 in eiserne Formen abgelassen. 

Die Smalte wird dann trocken gepocht oder zwi- 
schen Quetschwalzen zerkleinert, hierauf gemahlen und 
geschlämmt. 

Die beim Schlämmen in den sogenannten Waschfäs- 
sern sich absetzenden groben Theile geben das Streublau 
oder blauen Streusand. 

Das Wasser mit den noch suspendirten Farbentheil- 
chen , die Trübe genannt, kommt in ein anderes Wasch- 
fasB, in welchem die Abscheidung der eigentlichen Farbe 
erfolgt. Die über der Farbe stehende Flüssigkeit, noch 
immer durch die feinen schwebend gehaltenen Theilchen 
gefärbt , kommt in die Eschelfässer , in welchen man ein 
lichter gefärbtes und feineres Farbenmehl als Eschel ge- 
winnt. 

Die Waschwasser werden in Sümpfe geleitet und ge- 
ben als Rückstand ein unreines Produkt von blassbläulicher 
Farbe, den Sumpf esc hei, welcher meist wieder einge- 
schmolzen wird. 

Die Wirkung des Wassers auf das feingemahlene Pro- 
dukt, ist, wie Knapp richtig bemerkt, keineswegs eine blos 
mechanische, sondern auch eine chemisch zersetzende. Das 
Kobaltglas zeigt nämlich wie alle Gläser, die ohne Kalk 
geschmolzen sind , eine gewisse Aufluslichkeit oder es zer- 
fällt vielmehr in die eigentliche Farbe und ein halbgelöstes, 
vom Wasser angegriffenes Glas, von schmutziger, ins Graue 
ziehender Farbe« Auch werden sonstige nicht ins Glas ge- 
gangene Theile, besonders die Glasgalle, vom Wasser gelöst 
und beseitigt. Aus diesem Grunde werden Farbe und Eschel, 
wenn sich die Trübe geklärt hat , ein zweitesmal mit neuem 
Wasser angerührt und verwaschen. 

Man gewinnt durch die Aufbereitung aus 100 Theilen 
Farbglas : 
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46—80 Perc. Farbe, 
30—25 „ Eschel, 
24 — 25 „ SumpfescheL 

Eine gute Smalte muss aus gleich grossen and gleich 
dunkelgefärbten Körnchen bestehen, muss sich wie feines 
Getreidemehl ballen , darf keine Knötchen oder Gries ent- 
halten und frei von fremdartigen Substanzen wie Sand, Gips, 
Schwerspath, Ultramarin etc. sein. 

Die Prüfungsmethoden der Smalten sind nach Lud- 
w ig folgende: 

1. Das aufs Muster Legen. 

Jede Blaufarbenfabrik hat eine bestimmte Eeihenfolge 
von Smalten als Grundmuster festgestellt und mit gewissen 
Zeichen belegt. Diese Muster unterscheiden sich nicht allein 
im Korn, sondern auch im Kobaltgehalte. 

EC heisst feine Coleur, 

FCB „ böhmische Coleur, 

FE „ „ Eschel, 

ME „ mittelfeine „ 

OC „ ordinäre Coleur^ 

OCB „ „ böhmische Coleur, 

OE . „ Eschel. 

Wie man sieht , beziehen sich die Buchstaben F, M 
und O auf den Kobaltgehalt C, CB und E aber auf das 
Korn der Smalte. 

Um dunklere als F gefärbte, das heisst kobaltreichere 
Smalten zu bezeichnen, vervielfacht man das F z. B. FFFFC 
u. s. w. Zur Unterscheidung von kobaltärmern Sorten als 
OC, schreibt man Zahlen als Exponenten hinter das Zeichen 
OC z. B, OC^ OC* etc. um anzudeuten, dass die Smalte 
Yg oder V4 ^6S Kobaltgehalts von OC hat. 

Durch das aufs Muster legen, beabsichtigt man nun 
eine Smalte mit dem Grundmuster einer Fabrik, sowol der 
Farbe als dem Korne nach zu vergleichen. Der Feuchtig- 
keitsgehalt der zu vergleichenden Smalten muss gleicli gross 
sein, da feuchte Smalte dunkler gefärbt erscheint als trockene. 
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2. Die Wasserprobe» 

Diese dient um zu sehen, ob die Feinheit der Eschel- 
körnchen übereinstimmen ; zu diesem Behufe gibt man von 
den zu vergleichenden Escheln gleiche Maasstheile, etwa ein 
Fingerhut voll in gleich grosse Spitzgläser (Champagner- 
gläser), übergiesst mit gleich viel reinem Wasser und rührt 
tüchtig um ; an der dickern Trübung ist schon leicht der 
grössere Gehalt an feinerem Mehle zu erkennen; die grö- 
bere Smalte wird sich auch schneller zu Boden setzen als 
die feinere. Bei dieser Probe erkennt man ausserdem , ob 
eine Smalte Gries enthält oder durch Schwerspath, Gips etc. 
verunreinigt ist. 

3) Die Probe mit Säuren. 

Um eine Beimischung von Ultramarin, Thon oder einen 
andern weissen Körper in der Smalte nachzuweisen, nimmt 
man von ihr und dem ähnlichen Grundmuster gleiche Men- 
gen in Spitzgläser und übergiesst sie mit schwacher Salz- 
säure. Das Ultramarin wird dadurch zerstört (unter Ent- 
wickelung von Schwefelwasserstoff) und man erkennt nun, 
wenn man die Proben mit gleichviel Wasser aufspült, an 
der Farbe die Art der Verfälschung, 

Der Preiscourant des k. k. Bergwerkprodukten - Ver- 
sohleisses in Wien , führt folgende Sorten von Smalte an : 

FPFC, FFC, FC, MC, OC, 
FFFE, FFE, FE, ME, OE, 
OES (Stückeschel) OSS (Streusand). 

Die Buchstaben haben dieselbe Bedeutung, wie in dem 
frühern Beispiele. 

Die Smalte ist eine wohlfeile und dauerhafte Deck- 
farbe, welche zur Porzellan- und Glasmalerei, zur blauen 
Glasur auf Fayence und Steingut , besonders häufig zum 
Bläuen gelblicher oder röthlich weisser Stoffe angewendet 
wird, damit diese weiss erscheinen, da die blaue Farbe die 
Ergänzungsfarbe für diesen gelblich weissen Ton ist. 

Im Handel erscheint auch ein Produkt und zwar in 
Form eines gelblich grauen oder bräunlichen Pulvers unter 
dem Namen Zaffer oder Saflor, welches in nichts anderem 
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besteht, als aus geröstetem und gesiebtem Kobalterz, mit 
der erforderlichen Menge Quarzmehl versetzt. Das Mi- 
schungsverhältniss muss derart sein, dass man beim SchmeL 
zen mit der nothwendigen Menge Pottasche genau den Far- 
benton erhält, welcher bei der Sendung bezeichnet wurde. 
Auf den sächsischen Blauwerken wird Zaffer nach der 
verschiedenen Güte mit FFS bis OS bezeichnet; er wird 
meistens zum Bemalen von Thonwaaren etc. angewendet, 
und leistet dasselbe wie die fertige Farbe, da doch beide 
zuletzt aufgebrannt oder geschmolzen werden. 

Kobaltblau , 

auch Kobaltultramarin, Th^n ard's-Blau — bleu de cohali, 
bleu de ThSnard^ cobalt blue genannt, ist eine äusserst schöne, 
dem Ultramarin ähnliche blaue Farbe, welche an der Luft 
und im Feuer, ebenso in Berührung mit Säuren und Alka- 
lien unveränderlich ist ; sie hat nur den Nachtheil, dass sie 
beim Kerzenlichte gesehen etwas ins Violete erscheint. 

Je nach der Darstellung ist das Th^nard's-Blan 
eine Verbindung von phosphorsaurem oder arsensaurem 
Kobaltoxydul mit Thonerde; in letzterem Falle führt es 
auch den Namen Leithnerblau oder Wienerblau. 

Nach Th^nard stellt man diese Farbe auf folgende 
Weise dar: 

Man bereitet sich anfangs basisch phosphorsaures Ko- 
baltoxydul und zwar durch Behandeln von Kobalterz mit- 
telst Salpetersäure und Versetzen der filtrirten Salpetersäu- 
ren Lösung mit phosphorsaurera Natron; es entsteht hiebei 
ein violeter Niederschlag von basisch phosphorsaurem Ko- 
baltoxydul, welcher abfiltrirt und gut ausgewaschen wird. 

Andererseits bereitet man Thonerdehydrat, durch Fällen 
einer Lösung von Kali- oder Ammoniakalaun mit über- 
schüssigem Ammoniak; der Niederschlag wird gut ausge- 
waschen und bildet die zu verwendende Thonerdegallerte. 

Man mischt dann 1 Th. des phosphorsauren Salzes 
mit verschiedenen, von der zu erzielenden Farbennüanoe 
abhängenden Mengen, also mit /g, 2 oder 3 Theile gallert- 
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artiger Thonerde möglichst innig, bis die Masse eine durch- 
aas gleichmässige Färbung angenommen hat; die Mischung 
wird hierauf getrocknet, und in einem irdenen Schmelz- 
tiegel geglüht. Nach dem Erkalten wird die schöne blaue 
Farbe fein gemahlen. 

Man kann auch statt des phosphorsauren Kobaltoxy- 
duls das arsensaure Kobaltoxydul anwenden. 

Ein anderes einfacheres Verfahren zur Darstellung 
eines Kobaltblaus besteht darin, dass man eine Lösung 
von salpetersaurem Kobaltoxydul mit Ammoniakalaun zu- 
sammenbringt, das Ganze bis zur Trockne eindampft und 
glüht, um das Ammoniak zu verflüchtigen und die schwefel- 
saure Thonerde zu zersetzen. Nach dem Glühen bleibt im 
Tiegel Kobaltoxydul - Thonerde von lebhaft blauer Farbe 
zurück. Diese Darstellungsweise zeigt zugleich, dass die 
Arsensäure und Phosphorsäure zur Bildung der blauen 
Farbe nicht nothwendig ist. 

Nach Louyet wird ein Gemenge von Thonerde und 
Kobaltoxydulhydrat bei der Schmelzhitze des Glases blau, 
in Kothglühhitze wird es nur schwarz oder grau, während 
ein Gemenge von phosphorsaurem oder arsensaurem Ko- 
baltoxydul schon hei Bothglühhitze blau wird. 

Boullai Marillac hat das Verfahren Th^nard's 
in 80 ferne modificirt, dass er die Thonerde durch Kalk 
ersetzte; man soll dadurch ein Blau von viel reicherem 
Tone erzielen und die so erhaltene Farbe mit vielem Vor- 
theil in der Miniaturmalerei anwenden können. 

C. H. Binder hat nachstehendes Verfahren, welches 
auf den sächsischen Blaufarbenwerken als Geheimniss be- 
trachtet wurde,, mitgetheilt, wodurch man ein schönes und 
stets gleiches Präparat erhält. 

12 Pfund eisenfreier Alaun werden in einem irdenen 
oder bleiernen Gefässe gelöst, die kochend heisse Brühe in 
eine Bütte filtrirt, welche 5 Fuss hoch und 3 Fuss weit 
sein muss, und welche bis Va ™i^ ganz reinem, eisenfreiem 
Wasser angefüllt ist, um das Anschiessen des Alauns zu 
▼ermeiden. Hierauf schlägt man mit einer reinen Kali- 

TMli«liiite, Farbeachemie. \^ 



lösung. die Thonerde nieder , füllt die Bütte mit Wasser, 
l'ässt abaetzeoy giesst ab, und wiederholt dieses Auswaschen 
so lange, bis Chlorbarium keinen Gehalt an Schwefels&ure 
mehr zeigt« 

1 Pf. möglichst nickelfreies Kobaltoxydul löst man in 
3 P£ Salzsäure von der Dichte 1*166 (22^ B«) auf, dampft 
es zur Trockne ab , löst es dann wieder in 6 Pfund Wasser 
und setzt es der Einwirkung von Schwefelwasserstoff aus, 
um etwa beigemengte fremde Metalle zu scheiden ; man 
filtrirt, dampft wieder bis zur Trockne ab , löst von Neuem 
in Wasser, und zwar so, dass man eine Lösung von 9 — 10 
Pfund erhält« 

Sind diese beiden Vorarbeiten gemacht, so werden 6, 
8, 10, 12 Pfund dieser Kobaltlösung, je nachdem die Farbe 
heller oder dunkler werden soll, in einem Präcipitirständer 
bei starker Verdünnung durch Aetzammoniak gefällt, wobei 
dieses aber nicht im Ueberschusse zugesetzt werden darf, 
indem sich sonst der Niederschlag wieder auflöst. Dieser 
wird gut ausgewaschen und dann, unter stetem Umrühren, 
in die zuerst bereitete, im Wasser ganz fein vertheilte Thon- 
erde geschüttet, wobei das Umrühren ununterbrochen eine 
halbe Stunde lang fortgesetzt werden muss. 

Hat die überstehende Flüssigkeit eine röthliche Farbe 
angenommen, so fällt man den Kobaltgehalt noch durch 
einen geringen Zusatz von Aetzammoniak, lässt wieder setzen 
und wäscht die Fällung wiederholt mit Wasser. 

Der Niederschlag wird nun auf ein Tenakel mit feiner 
Leinwand zum Abtropfen gebracht, gepresst, in einer Trocken- 
stube in irdenen Schüsseln getrocknet, hierauf in irdenen 
Tiegeln mit gut lutirten, jedoch mit kleinen Oeffnungen 
versehenen Deckeln einer 2 — 2 y, stündigen Bothglühhitze 
ausgesetzt. 

Nach dem Erkalten mahlt man den so erhaltenen Eo- 
baltultramarin auf einer Kobaltmühle, trocknet, zerkleinert 
und siebt ihn. 

Das erhaltene Produkt beträgt durchschnittlich gegen 
2 Pfund mehr, als das Gewicht der verwendeten Kobatt- 
lösung» 



Ferner wird noch cultivirt J. eoemleay cinerea^ erecia etc. 

Der blaue Färbstoff des Indigos, ist nicht als solcher 
in den Indigopflanzen enthalten, sondern befindet sich darin 
in einer farblosen Modification ; erst wenn der Saft aus den- 
selben tritt und mit der Luft in Berührung kommt, wird 
Sauerstoff absorbirt und der blaue Farbstoff abgeschieden. 

Pelletier behandelte ein völlig ausgetrocknetes Blatt 
einer Indigofera in einer verschlossenen Flasche mit Aether, 
wobei das Blattgrün gelöst und das Blatt vollständig ent- 
färbt wurde ; dieses färbte sich aber nach Einwirkung der 
Luft blau. 

Die Indigopflanze erreicht eine Höhe von 2 — 3 Fuss, 
sie hat gefiederte akazienförmige Blätter von hellgrüner 
Farbe, und trägt kleine gekrümmte Schoten, in welchen 
die nicht grossen bräunlichen Samenkörner liegen. In Ost- 
indien säet man den Samen der Indigopflanze im März oder 
April, ehe der Boden zu heiss und trocken erscheint; die 
Pflanze wächst sehr schnell und kann im Juli, in manchen 
Gegenden schon Mitte Juni zum erstenmal geschnitten wer- 
den. Man hält die Pflanze für reif, wenn die Blüthenknospen 
aufbrechen und die Blüthe sich entfaltet ; ein anderes Merk- 
mal der Reife besteht darin, dass die Blätter beim scharfen 
Umbiegen brechen. 

Die erste Ernte gibt den meisten und besten Indigo; 
es können im Jahre wenigstens 2 , oft 3 , zuweilen auch 4 
Schnitte vorgenommen werden. 

Der Indigo wird entweder durch Abscheidung aus den 
frischen Blättern durch Gährung, oder auch durch EiX- 
traction aus den getrockneten Blättern erhalten. 

In den ostindischen Faktoreien sind zur Verarbeitung 
der Pflanzen 2 grosse Cisternen terrassenförmig aufgestellt, 
so dass man bequem die Flüssigkeit der ersteren in letztere 
ablassen kann. Die geernteten Pflanzen werden in den obern 
Behälter, der Gährungsküpe geschichtet, bis dieser 5 — 6 
Zoll vom Bande damit angefüllt ist. Die Pflanzen werden 
durch Bambusstäbe, die mittelst Querbalken gehalten, befestigt, 
damit sie bei der Gährung, wobei ein bedeutendes Steigen 
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69-37 Theile Kupferoxyd, 
25 * 43 » Kohlensäure, 
5*20 „ Wasser, 



100-00 Theile. 

Phillip 8 analysirte auf künstlichem Wege dargestell- 
tes Bergblau — bleu verditre und fand in 100 Theilen : 

67-6 Theile Kupferoxyd, 
24*1 „ Kohlensäure, 
5-9 „ Wasser, 
2*4 » ünreinigkeiten, 

100-0 Theile. 

Diese Verbindung lässt sich auch betrachten als neutra- 
les kohlensaures Kupferoxyd mit Kupferoxydhydrat 2(CuO, 
CO.), CuO, HO. 

Die Kupferlasur findet sich krystallisirt, ferner in ku- 
geligen, nierenförmigen, traubigen und tropfsteinartigen Ge- 
stalten, in stängeliger, seltener körniger Zusammensetzung* 
Härte 3-5—4, Dichte 3-831. Ihre Farbe ist lasurblau, ins 
Schwärzliche uiid Berlinerblaue verlaufend. Sie ist in Sal- 
petersäure unter Aufbrausen auflöslich. 

Die Kupferlasur findet sich auf Lagern und Gängen 
in verschiedenen Gebirgen, so in Sibirien, in Sachsen, Böh- 
men, Tirol, Ungarn, in Frankreich bei Chessy etc. 

Die schön blau gefärbten Stücke der Kupferlasur 
werden von dem gewöhnlich mitvorhandenen Malachit, so 
wie von dem tauben Gesteine geschieden und sortirt, hier- 
auf mit Wasser gemahlen, geschlämmt und als natürlicfaes 
Bergblau, nach verschiedenen Sorten der Feinheit, in Han- 
del gebracht. Es wurde früher zu Schwatz in Tirol in 5 
Sorten fabricirt, welche im Handel unter den Namen : Hoch- 
bergblau, Mittelblauy hochblaue Bergasche, mittelblaue Berg- 
asche und blaue Bergasche vorkamen. 

Gegenwärtig kommt wenig natürliches Bergblau im 
Handel vor, fast alles ist auf künstlichem Wege dargestell- 
tes Produkt. 

In England wird nach einem geheim gehaltenen Ver- 
fahren ein Bergblau erzeugt, welches nahezu dieselbe che- 



Kalkmilch oder statt dessen Soda- oder Pottaschenlösung 
nach, was aber immer als ein Uebel anzusehen, da dadurch 
die Schönheit des Produkts beeinträchtigt wird. 

W&hrend des Schiagens der Flüssigkeit wird die Gäh- 
rnngsküpe durch andere Arbeiter entleert, der Bückstand 
an der Sonne getrocknet und kann als gutes Brennmaterial 
dienen. 

Hat sich sämmtlicher Indigo durch die Einwirkung 
des Sauerstoffs der Luft in Blau umgewandelt und voll- 
kommen zu Boden gesetzt, was in ungefähr 3 Stunden ge- 
schiehty so wird die darüber stehende klare Flüssigkeit vor- 
sichtig abgelassen, der breiartige Bodensatz in einen Kasten 
gebracht, aus welchen man ihn in einen Kessel pumpt und 
zum Kochen erhitzt. Durch das Kochen wird der Indigo 
nicht nur von dem gelbbraunen ExtractivstofiFe (dem Indig- 
leim) möglichst befreiet , sondern gewinnt auch noch an 
Feuer. 

Den gekochten Indigoschlamm bringt man dann in 
einen , mit wollenem Zeuge überspannten Abtropfbottich. So 
lange das Wasser trüb durchlauft, wird es mittelst einer 
Handpumpe zurückgepumpt ; nach dem Abtropfen der Flüs- 
sigkeit wird die abgetropfte Masse in ein Presstuch ge- 
schlagen und alles Wasser möglichst ausgepresst, hierauf 
in Stücke von 3 Quadrat -Zoll geschnitten, auf Horden in 
einem Trockenhause getrocknet und alle 2 — 3 Tage gewen- 
det. Während des Trocknens setzt sich ein weissHcher An- 
flug an der Oberfläche der Stücke an, den man sorgfältig 
entfernt. An der Küste Coromandel und an einigen an- 
dern Orten, lässt man die Indigowürfel schwitzen, um 
die im Innern noch befindlichen Wassertheile herauszutrei- 
ben ; zu diesem Behufe werden die Indigostücke auf grosse 
Haufen dicht zusammengesetzt und mit wollenen Tüchern 
bedeckt. Nach Angabe sollen 500 Th. Blätter ungefähr 
1 Th. trockenen Indigo geben. 

Um aus getrockneten Blättern den Indigo darzu- 
stellen, trocknet man die reifen Pflanzen an der Sonne und 
drischt sie, nachdem sie vollkommen trocken geworden, um 
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zu zersetzen; ein kleiner Uebersohuss des Kupfersalzes 
muss jedenfalls vorhanden sein, wenn die Operation gelin^^ 
gen soll. 

Man zieht die klare Flüssigkeit ab, wäscht den Nie- 
derschlag mehrmals durch Decantiren mit kaltem Wasser, 
bringt ihn dann auf Spitzbeutelfilter aus roher Leinwand 
und wäscht ihn noch mehrmals^ um das etwa noch zurück- 
gehaltene Kupfersalz zu erhalten. 

Auf diese Weise erhält man ungefähr 670 Liter grüne 
Flüssigkeit von der Dichte 1'148. 

Diese vollkommen klare Kupferchloridlösung wird gleich- 
massig in 4 Tonnen vertheUt. 

Andererseits werden ungefähr 100 Kilogrm. vollkom- 
men weisser gebrannter Kalk in 300 Kilogrm« Wasser ge- 
löscht. Der so erhaltene Brei wird durch ein kupfernes 
Sieb geschlagen, um kleine Steinchen oder Sand abzuschei- 
den, und hierauf auf geeigneten Mühlen fein zertheilt. 

Von diesem so bereiteten Kalkbrei nimmt man nun 
70 — 85 Kilogrm. und bringt ihn in gleichen Portionen in 
die 4 Tonnen ; man rührt gut um, lässt absetzen und prüft 
die klare Lösung mit Ammoniak , womit man nämlich nur 
eine lichte bläuliche Färbung erhalten soll ; ist diese stark 
blau 9 so beweist dies ^ dass noch viel Kupferoxyd in der 
Flüssigkeit gelöst, man muss daher eine neue Menge Kalk- 
brei hinzusetzen, um dasselbe zu fällen. 

Ist die Sättigung erreicht, so decantirt man die klare 
Flüssigkeit, welche Chlorcalciura enthält und welche man 
bis zur Dichte 1*347 eindampft, um sie bei einer andern 
Operation zur Zersetzung von schwefelsaurem Kupferoxjd 
wieder verwenden zu können. 

Der Niederschlag wird gut ausgewaschen und liefert 
500 — 840 Kilogrm. eines weichen grünen Teiges. 

Es ist nun nothwendig den Wassergehalt des Teiges 
zu ermitteln, um das Verhältniss der anzuwendenden Menge 
von Kalkbrei und Pottaschenlösung bestimmen zu können. 

Zu diesem Behufe nimmt man 10 Gramm des grünen 
Teiges und trocknet ihn bei 100^ bis kein Gewichtsverlust 
mehr stattfindet; aus dem Gewichte des trockenen Bück- 
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Standes erfährt man die entwichene Wassermenge« Ein gut 
bereiteter Teig darf nicht mehr als 73 — 78 Perc. Wasser 
verlieren; beträgt nun der trockene Rückstand 25— 27 Perc, 
so nimmt man dann 12 Kilogrm. von dem Teige, gibt ihn 
in einen hölzernen Trog, der ungefähr 20 Liter zu fassen 
vermag, setzt 1 Kilogrm. Kalkbrei hinzu, rührt gut um und 
setzt unmittelbar der Mischung 7 Deciliter Pottaschenlö- 
Bung, welche die Dichte 1*107 anzeigt, hinzu, rührt aber- 
mals um und bringt das Gemisch in eine Mühle mit ho- 
rizontalem Bodenstein und Läufer und lässt es schnell ab- 
reiben. Es wird allgemein behauptet, dass von der raschen 
Ausf&hrung dieser Operation die Schönheit des Produktes 
wesentlich abhänge. 

Wahrend dessen hat man zwei Lösungen bereitet, 
deren eine in 4 Liter Wasser 500 Gramm schwefelsaures 
Kupferoxyd und die andere ebenfalls in 4 Liter Wasser 
250 Gramm Salmiak gelöst enthält. 

Der von der Mühle abgelaufene Teig wird schnell ge- 
sammelt und in eine grosse Flasche nebst den beiden Lö- 
sungen gebracht, verstopft diese gut und rüttelt tüchtig um. 

Man kann auf diese Weise 3 Flaschen in einer Stunde, 
mithin leicht 24 in einem Tage machen. 

Nach 4 — Stägigem ruhigen Stehen, entkorkt man die 
Flaschen und bringt den lohalt von je 4 Flaschen in ein 
Branntweinfasi, welches ungefähr 400 Liter fassen kann, 
vertheilt hiemit den Inhalt der 24 Flaschen auf 6 solche 
Fässer. Die Fässer werden hierauf bis auf einige Zoll vom 
Rande mit möglichst klarem und reinem Wasser gefüllt, 
und lässt nach tüchtigem Umrfihren absetzen. Durch einen 
Aber den Niederschlag angebrachten Hahn , lässt man die 
Flflssigkeit klar abfliessen, füllt neuerdings mit Wasser, 
rührt tüchtig um u. s. f. Wenn der Niederschlag auf diese 
Weise gut ausgewaschen , bringt man ihn auf Filter von 
Hanfgeweben und lässt abtropfen. Jedes Fass gibt 4g~-50 
Ealogrm. dieses Teiges , welcher in diesem Zustande schon 
verkäuflich ist und hauptsächlich zur Tapetenfabrikation 
verwendet wird. 
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Es kommen 3 Nummern von diesem Bergblauteig (eendm 
bleus en päte) im Handel vor. Die Darstellung nach dem 
angegebenen Verfahren gibt das superfeine Blau oder Nr. 3; 
nimmt man an 600 Gramm Kalkbrei und Salmiak mehr, 
so erhält man ein Produkt von etwas blasserem blauen 
Farbenton, nämlich das Feinblau Nr. 2; nimmt man endlich 
statt 1 Kilogrm. 2 Kilogrm. Kalkbrei und statt 260 Gramm 
Salmiak 500 Gramm, so erhält man Blau Nr. 1. 

Will man das Blau im trocknen Zustande anwenden, 
so trocknet man den Teig im Schatten oder bei gelinder 
Wärme; es führt dann den Namen cendres bleu en poudre. 

Von dem trocknen Blau werden in Paris blos die 
zwei ersten Sorten gemacht und von den Malern gebraucht, 
da das Blau Nr. 1 nach dem Trocknen einen sehr blass- 
blauen Ton besitzt, daher in der Malerei nicht mit Vortheil 
verwendet werden kann. 

Zum Schlüsse mag noch erwähnt werden, dass zur 
Erzielung eines schönen Produkts es durchaus notbwendig 
ist ein möglichst klares und reines Flusswasser, so wie 
eisenfreien Kupfervitriol anzuwenden ; überhaupt dürfen die 
angewendeten Geräthe kein Eisen enthalten, ferner müssen 
am Ende des Tages sämmtliche Geräthe, besonders die 
Mühlen sorgfältig gewaschen werden. 

Nach Fröhlich's Verfahren stellt man Bergblau dar, 
indem man 1 Th. Kupfervitriol und 1 Th. Kochsalz in 
6 — 8 Theile heissem Wasser löst, die Lösung mit 30 Theilen 
kaltem Wasser verdünnt, nach dem Absetzen klar abgiesst 
und den Kest filtrirt. 

Die Flüssigkeit wird dann mit einer sorgfältig berei- 
teten, durch ein Haarsieb getriebenen Kalkmilch allmälig, 
unter Vermeidung eines Ueberschusses an Kalk, versetzt 
und zwar so lange als noch ein Niederschlag entsteht und 
die Flüssigkeit entfärbt ist. Der Niederschlag , welcher 
nach dem Aussüssen ein Braunschweigergrün (Kupferoxy- 
chlorid) darstellt, wird in Täf eichen geformt, getrocknet und 
von frisch bereitetem Kalkbrei umgeben, 2 — 3 Wochen lang 
bedeckt stehen gelassen, indem man alle 2 — 3 Tage mit der 
blossen Hand umrührt ; dabei werden die Täfelchen ohne zu 
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zerfallen allmälig durch und durch dunkelblau, worauf man 
Wasser zugiesst, die Kalkmilch durch ein Sieb trennt die 
blauen Täfelchen mit Wasser wäscht, trocknet und mahlt. 
Der Kalk entzieht hiebei dem Braunschweigergrün den letzten 
Eest des Chlors und bildet Kupferoxydhydrat. 

Was das bereits früher erwähnte Kalkblau betrifft, so 
geht aus den von G e n t e 1 e angestellten Untersuchungen her- 
vor f dasB von diesen 2 Arten vorkommen ; die eine Art 
Kalkblau wird durch Fällen von Kupfervitriol mit einer 
sehr dünnen, in der Kälte im Ueberschuss zugesetzten Kalk- 
milch und Auswaschen des Niederschlages erhalten. 

Die andere, welche mehr dem Bergblau ähnlich ist, 
wird dargestellt durch Fällung einer kalten Losung von 
lOO Th« schwefelsaurem Kupferoxyd und 1272 Th. Salmiak, 
mittelst einer Kalkmilch, bestehend aus 20 Th. gebranntem 
und nach dem Löschen fein gemahlenen Kalk. 

Die erste Art Kalkblau bildet nach Gen tele ein 
Gemenge von schwefelsaurem Kalk und Kupferoxydkalk; 
die andere mittelst Salmiak dargestellte hingegen, ist als 
eine bestimmte Verbindung von schwefelsaurem Kupfer- 
oxydkalk anzusehen. 

Um stets ein schön blau gefärbtes Kalkblau zu er- 
halten, gibt derselbe folgende Vorschrift , bezüglich der zu 
nehmenden Mengen der Rohmaterialien: 

100 Theile reines schwefelsaures Kupferoxyd, 
24 » Kalk und 

12y, » Salmiak. 

Blauer Ocker, 

auch blaue Eisenerde , Eisenblau , natürliches Berlinerblau 
genannt, ist ein feinerdiges, abfärbendes Naturprodukt von 
indigblauer Farbe; er findet sich in Sumpf- und Moorge- 
genden an vielen Orten» so in Cornwall, in Schweden, 
Frankreich, Steiermark etc. 

Da das Mineral frisch gegraben in der Regel weiss 
ist und sich erst an der Luft bläuet, so scheint die Beimi- 
schung von etwas phosphorsaurem Eisenoxyd nöthig zu sein. 
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Im reinen Zustande entspricht der Eisenerde die Formel 

3FeO, PO5, 8 HO und enthält in 100 Th.: 

42*27 Theile Eisenoxydul, 
28*75 n Phosphors&ure, 
28*98 « Wasser, 

100*00 Theile. 
Die Farbe besitzt denselben Körper wie andere Ocker- 
arten» unterscheidet sich aber durch ihre grössere Durch* 
sichtigkeit und bedeutende Tiefe. Sie wurde früher als 
Oel- und Wasserfarbe benützt, 

Molybdänblau, 
oder blauer Carmin. 

Wenn man ein molybdänsaures Alkali mit Zinnchlorür 
yermischt, oder auch wenn man zur Molybdänsäure Zinn- 
feilspäne, Wasser und sehr wenig Salzsäure hinzusetzt, so 
entsteht ein blauer Niederschlag, welcher ausgewaschen und 
getrocknet ein Präparat liefert, das unter dem Namen blauer 
Carmin bekannt ist. 

Nach Buch holz bestünde diese Farbe aus molybdä- 
nigsaurem Zinnoxyd, nach Berzelius wäre diese ein blos- 
ses Gemenge von molybdänsaurem Zinnoxyd und blauem 
Mölybdänoxyd. 

Indigo oder Indig. 

Dieser höchst schätzbare echte blaue Farbstoff wird 
in verschiedenen Pflanzen gebildet. Es sind vornämlich die 
Arten der Gattungen Indigofera^ laatü und Neriumy welche 
Indigo liefern, und von denen folgende cultivirt werden: 
Indigofera tinctoria in Ostindien, besonders Bengalen, Mala- 
bar, Madagascar, Isle de France, Domingo. 
„ diapermay in Ostindien und Amerika, sie liefert 

den Guatimala-Indigo. 
„ anil in denselben Ländern und auf den Antillen. 

argentea^ in Afrika. 

pseudotinctoria in Ostindien, soll den schönsten 
und besten Indigo geben. 
glauca in Aegypten und Arabien. 
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Ferner wird noch cultivirt «/. coeruleüf cinerea^ ereeta etc. 

Der blaue Färbstoff des Indigos, ist nicht als solcher 
in den Indigopflanzen enthalten, sondern befindet sich darin 
in einer farblosen Modification ; erst wenn der Saft aus den- 
selben tritt und mit der Luft in Berührung kommt, wird 
Sauerstoff absorbirt und der blaue Farbstoff abgeschieden. 

Pelletier behandelte ein yöllig ausgetrocknetes Blatt 
einer Indigofera in einer verschlossenen Flasche mit Aether, 
wobei das Blattgrün gelöst und das Blatt vollständig ent- 
färbt wurde ; dieses färbte sich aber nach Einwirkung der 
Luft blau. 

Die Indigopflanze erreicht eine Höhe von 2 — 3 Fuss, 
sie hat gefiederte akazienförmige Blätter von hellgrüner 
Farbe, und trägt kleine gekrümmte Schoten, in welchen 
die nicht grossen bräunlichen Samenkörner liegen. In Ost- 
indien säet man den Samen der Indigopflanze im März oder 
April, ehe der Boden zu heiss und trocken erscheint; die 
Pflanze wächst sehr schnell und kann im Juli, in manchen 
Gegenden schon Mitte Juni zum erstenmal geschnitten wer- 
den. Man hält die Pflanze für reif, wenn die Blüthenknospen 
aufbrechen und die Blüthe sich entfaltet ; ein anderes Merk- 
mal der Reife besteht darin, dass die Blätter beim scharfen 
Umbiegen brechen. 

Die erste Ernte gibt den meisten und besten Indigo; 
es können im Jahre wenigstens 2 , oft 3 , zuweilen auch 4 
Schnitte vorgenommen werden. 

Der Indigo wird entweder durch Abscheidung aus den 
frischen Blättern durch Gährung, oder auch durch Ex- 
traction aus den getrockneten Blättern erhalten. 

In den ostindischen Faktoreien sind zur Verarbeitung 
der Pflanzen 2 grosse Cisternen terrassenförmig aufgestellt, 
so dass man bequem die Flüssigkeit der ersteren in letztere 
ablassen kann. Die geernteten Pflanzen werden in den obern 
Behälter, der Gährungsküpe geschichtet, bis dieser 5 — 6 
Zoll vom Bande damit angefüllt ist. Die Pflanzen werden 
durch Bambusstäbe, die mittelst Querbalken gehalten, befestigt, 
damit sie bei der Gährung, wobei ein bedeutendes Steigen 



»CMtfiuilec» nicht über die Ränder des Behälters germthen; 
hierauf winl die nOthige Wassermenge hinzugepompt. 

Alliuälig beginnt der Gährungsprocess , es entwickeln 
*ioU Cii4*blu;wn und in Folge dessen tritt eine heftige Be- 
wo^uii^ der Flüssigkeit c-n; ein weisser Schaam gelangt 
iUk dio C^bcrdäohe, der aber binnen Kurzem graagrfin, bläo- 
lii*b duukelpurpurroth und endlich schön blau wird mit 
kuiUorf arbigem Schimmer. 

Si>bald die gegohrene Flüssigkeit die rechte Beschaf- 
U'i^hcii «cigc, wird sie in den niedrig gelegenen Behälter, 
lu dio SohUgküpe abgelassen. Von dem richtigen Zeit- 
(»luikio der Unterbrechung der Gährung, hängt sowohl die 
Uao J^U die Menge des Produkts ab, indem ein frühzeiti- 
j;oa ruiorbrechen derselben eine geringe Ausbeate bedingt, 
>\ aluviul oine sehr geringe Qualität des Indigos erzielt wird, 
wouu lUiMi die Gährung zu weit vorschreiten lässt ; es ist 
\\ikU\'i tuigoÄoigter, lieber eine kleine Menge vom Produkte 
iA\ o|»tVru und die Gährung etwas früher zu unterbrechen. 
\h\> Flrtj*«*igkeit hat eine glänzend gelbe Farbe, die aber, 
.yiU.M dio Ausscheidung des Indigos beginnt, ins Grüne 
idiiM|;rhi. 

l>io (Währung ist in 14 — 15 Stunden vollendet, doch 

Küu^^c dir.io Zeitdauer vornärnlich von der Temperatur der 

l.iiii, M'ii vloiu hurrsohenden Winde, so wie von der Keife 

1,1 IMiiii/.oii üb. Das Kraut soll angeblich 12 — 14 Perc. 

.lui^K »l'i» Vusziohon verlieren. 

hu l'Uiani^koit wird nun in der Schlagküpe durch 

i'^ iiuuilvu luittülst hölzerner schmaler Schaufeln oder 

..(K s, )i.iuU:Uuduiu in beständiger und starker Bewegung 

.1. ,1, I. iK.ilö Ulli diu bMüssigkeit durch die stete Erneue- 

I.. ^Mm.iIuoKo mügliohst mit der Luft in Berührung 

. * iUi»lu iiiu diu durch heftige Bewegung ausge- 

*'• ' • >« '»• Ik'»'» luvhgiithoilohen zu dichten körnigen Par- 
'. '" ' ' • »my, u , iudom sie sich dann leicht von der 

\V* '»" '*■» ^ • II \i\l Schaum an die Oberfläche steigt, 

, ii ..».. \\\\\ tun \M\\as Oel; scheidet sich der In- 

• ^ ^' -. *\' 'M t«^ '« '«' Uili't u;^au durch Zusatz von etwas 



Kalkmilch oder statt dessen Soda- oder Pottaschenlösung 
nach, was aber immer als ein Uebel anzusehen, da dadurch 
die Schönheit des Produkts beeinträchtigt wird. 

Während des Schiagens der Flüssigkeit wird die Gäh- 
rungsküpe durch andere Arbeiter entleert, der Rückstand 
an der Sonne getrocknet und kann als gutes Brennmaterial 
dienen. 

Hat sich sämmtlicher Indigo durch die Einwirkung 
des Sauerstoffs der Luft in Blau umgewandelt und voll- 
kommen zu Boden gesetzt, was in ungefähr 3 Stunden ge- 
schieht, so wird die darüber stehende klare Flüssigkeit vor- 
sichtig abgelassen, der breiartige Bodensatz in einen Kasten 
gebracht, aus welchen man ihn in einen Kessel pumpt und 
zum Kochen erhitzt. Durch das Kochen wird der Indigo 
nicht nur von dem gelbbraunen Extractivstoffe (dem Indig- 
leim) möglichst befreiet , sondern gewinnt auch noch an 
Feuer. 

Den gekochten Indigoschlamm bringt man dann in 
einen , mit wollenem Zeuge überspannten Abtropfbottich. So 
lange das Wasser trüb durchlauft , wird es mittelst einer 
Handpumpe zurückgepumpt ; nach dem Abtropfen der Flüs- 
sigkeit wird die abgetropfte Masse in ein Presstuch ge- 
schlagen und alles Wasser möglichst ausgepresst, hierauf 
in Stücke von 3 Quadrat -Zoll geschnitten, auf Horden in 
einem Trockenhause getrocknet und alle 2 — 3 Tage gewen- 
det. Während des Trocknens setzt sich ein weisslicher An- 
flug an der Oberfläche der Stücke an, den man sorgfältig 
entfernt. An der Küste Coromandel und an einigen an- 
dern Orten, lässt man die Indigo würfel schwitzen, um 
die im Innern noch befindlichen Wassertheile herauszutrei- 
ben ; zu diesem Behufe werden die Indigostücke auf grosse 
Haufen dicht zusammengesetzt und mit wollenen Tüchern 
bedeckt. Nach Angabe sollen 500 Th. Blätter ungefähr 
1 Th. trockenen Indigo geben. 

Um aus getrockneten Blättern den Indigo darzu- 
stellen, trocknet man die reifen Pflanzen an der Sonne und 
drischt sie, nachdem sie vollkommen trocken geworden, um 



die Bl&tter Ton den Stielen und Rippen zu trennen; die 
etwas zerkleinerten Blätter sind in bedeckten Kisten einige 
Wochen aufzubewahren; es findet während dessen eine lang- 
same Zersetzung statt, wobei sich die schöne grüne Farbe 
in ein lichtes Bleigrau umwandelt. Nach 3 — 6 Wochen 
werden die Blätter in die Gährungsküpe gebracht und der 
Indigo wie früher mit Wasser ausgezogen. Nach ungefähr 
2 Stunden langem Weichen, wird das grüne Wasser in die 
Schlagküpe abgezapft und dann wie oben erwähnt weiter 
behandelt. 100 Th. trockene Blätter sollen angeblich eine 
Ausbeute von l'/^ — 2 Th. Indigo geben. 

Der Indigo kommt im Handel gewöhnlich in Form 
von kubischen Stücken, in Klumpen oder Tafeln vor; die 
Farbe geht von der dunkelblauen in die violetpurpurse 
über; er ist geruch- und geschmacklos, der Bruch erdig 
matt. Durch Reiben mit einem harten festen Körper » er- 
hält er einen kupferartigen Glanz und liefert beim Zerrei- 
ben stets ein dunkelblaues Pulver. Indigo ist bald leichter 
bald schwerer als Wasser, was nicht nur von fremdartigen 
Beimengungen, sondern auch von der Behandlungsweise des 
Teigs beim Kochen, Pressen und Trocknen abhängt; der 
Indigo löst sich nicht in Wasser, kaltem Alkohol, Aether, 
Salzsäure, verdünnte Schwefelsäure und alkalischen Flüssig- 
keiten, so wie in kalten ätherischen und fetten Oelen; ko- 
chend heisser Alkohol, so wie heisse ätherische und fette 
Oele lösen etwas vom Indigo auf, lassen diesen aber beim 
Erkalten wieder fallen. 

Der Indigo findet sich im Handel in verschiedenen 
Sorten, welche nach ihrem Vaterlande benannt werden. 
Man unterscheidet: 

ÄBiatiflche Sorten. Afrikanische Sorten. 

Bengalischer Indigo, Aegyptischer Indigo, 

Indigo von Coromandel, Indigo von Senegal, 

y, „ Manilla, „ „ Isle de France. 

» n Madras, 

- y, Java. 
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Amerikaniiche Sorten. 
Indigo von Guatimala, 
^ M Carracas, 
^ M Carolina, 
,, M Brasilien, 
„ M den Antillen. 

Der Indigo unterscheidet sich theils nach der Beschaf- 
fenheit der zur Darstellung angewendeten Arten der Indigo^ 
fera und deren Reife , theils und hauptsächlich nach dem 
bei der Bereitung befolgten Verfahren und den etwaigen 
Verfälschungen. 

Die feinsten und verbreitetsten Sorten sind der ben- 
galische und Guatimala-Indigo, ferner der von Java* 

Der bengalische oder ostindische Indigo aus Bengalen 
in Ostindien, woselbst jährlich über 10 — 12 Millionen Pfund 
Tortrefflicher Indigo gewonnen werden, kommt in zahlreichen 
Qualitäten vor ; man theilt ihn nach der Farbe (Blau, Violet, 
Purpur, gefeuert mit den Zwischenstufen von Nuancen) ab. 

Der Ouatimala-Indigo wird von den Producenten noch 
vor dem Trocknen, und zwar bei der Auffassimg des In- 
digobreies aus dem Sammelkasten in 3 Sorten geschieden. 
Der obere Theil, nftmUch der, welcher sich zuletzt abge- 
schieden hat , folglich der leichteste und feinste , wird sorg- 
fältig abgenommen, im Schatten getrocknet, und liefert die 
feinste Sorte, den Flore-Indigo, der durch seine leb- 
haft blaue Farbe sich auszeichnet. Die folgende Schichte 
liefert den Sobre-Indigo, welcher wieder in den besten, 
guten und ordinären zerfällt ; die unterste unreinste Schichte 
gibt endlich den Corte-Indigo als ordinärste Sorte, die 
bedeutend matter an Farbe und auch eine grössere Dichte 
besitzt. 

Die Güte des Indigos beurtheilt man physikalisch nach 
Farbe, Glanz, Härte, Reinheit im Innern, nach seiner Leich- 
tigkeit oder Schwere etc» Guter Indigo muss matt, erdig, 
fein und besonders gleichartig, ferner trocken, locker und 
leicht sein, bei der Berührung an der Zunge haften, was 
um so mehr der Fall, je reiner und feiner er ist ; er darf 
keine fremdartigen Theile enthalten, ferner soll er keine 



hellen oder schwärzlichen Streifen besitzen. Je grösser der 
Gehalt an Indigoblau im Indigo, desto reiner blau ist seine 
Farbe. 

Berzelius» welcher den Indigo einer Untersuchung 
unterzogen, entdeckte darin 4 Substanzen, nämlich: den 
Indigoleim , das Indigobraun , das Indigoroth und das In- 
digoblau. 

Der Indigoleim ist eine stickstoffhaltige dem Pflan- 
zenleim ähnliche Substanz, die in Wasser und Alkohol lös- 
lich; man kann ihn erhalten durch Ausziehen des gepul- 
verten Indigos mit verdünnter Schwefelsäure, Filtriren und 
Verdampfen der Lösung zur Trockne , wobei eine durch- 
sichtige, braungelbe, extractartige Masse zurückbleibt. 

Das Indigobraun wird erhalten, wenn man den 
mit Säuren erschupfend behandelten Indigo mit concentrir- 
ter Kalilauge auszieht und die alkalische tiefbraune Lösung 
durch Säuren fällt* Das Indigobraun bildet eine braune, 
amorphe, geschmacklose Masse, welche ebenfalls stickstoff- 
haltig ist. 

Das Indigoroth gewinnt man, wenn man den durch 
Säuren und Alkalien von Indigoleim und Indigobraun be- 
freiten Indigo mit kochendem Alkohol behandelt , worin es 
sich, so wie auch in Aether mit schön rother Farbe lost 
und beim Abdampfen als schwarzbraune Masse zurückbleibt 

Das Indigoroth löst sich weder in alkalischen Flüssig- 
keiten noch in verdünnten Säuren ; mit concentrirter Schwe- 
felsäure behandelt, gibt es eine dunkelgelbe Auflösung, die 
sich ohne Fällung mit Wasser verdünnen lässt. Beim Er- 
hitzen im luftleeren Baume , sublimirt das Indigoroth un- 
verändert, zugleich erhält man eine Substanz in farblosen 
Krystallen , die durch Salpetersäure in Indigoroth überge- 
führt wird« 

Das Indigoblau (Indigotin) als der eigentliche und 
einzig nützliche Farbstoff des Indigos, kommt in sehr ver- 
änderlichen Mengen in den verschiedenen Indigosorten vor. 
Dieser beträgt selten y^^, gewöhnlich kaum die Hälfte, zu- 
weilen nur V5 u^d noch weniger vom käuflicheü Indigo. 



Elin beDgalischer Indigo enthielt, nach den Angaben 
Girardins, in 100 Theile: 

8-7 Theile Wasser, 
1*5 » Indigoleim, 
4*6 „ Indigobraun, 
7*2 „ Indigoroth, 
61*4 „ Indigoblau, 
19*6 „ mineralische Bestandtheile. 

100*0 Theile. 

Es ist sehr schwierig, das Indigoblau völlig rein dar- 
zustellen ; wenn man den Indigo , nach dem oben erwähnten 
von Berzelius angegebenen Verfahren, nach einander mit 
verdünnten Säuren, conc. Kalilauge und mit Alkohol be- 
handelt, so bleibt eine Substanz zurück, die vorwiegend aus 
Indigoblau besteht. Chevreul fand in einem guten Indigo 
in 100 Th. 

12 Theile in Wasser lösliche Stoffe, 
10 „ in Salzsäure lösliche Stoffe, 
30 r, in siedendem Alkohol lösl. Stoffe. 
Der Rückstand f 45 ^ Indigoblau, 
bestand aus: | 3 » Kieselsäure. 

100 Theile. 

Wird Indigoblau mit reducirenden Agentien zusam- 
mengebracht, bei Gegenwart einer salzfähigen Basis, so tritt 
Entfärbung ein unter Verwandlung in einer andern Substanz, 
nämlich in das Indigoweiss, welches sogleich mit der 
vorhandenen Basis, je nach Umständen, eine lösliche oder 
unlösliche Verbindung eingeht. 

Die lösliche Verbindung entsteht, wenn man als Base 
Kali, Natron oder Ammoniak benützt; wendet man Kalk 
als Base an, so entstehen bei Ueberschuss desselben schwer 
lösliche, sonst leicht lösliche Verbindungen. Aus den al- 
kalischen Lösungen kann dann das Indigoweiss mittelst 
Salzsäure ausgefällt werden. Das Indigoweiss zieht mit 
grosser Begierde den Sauerstoff der Luft an und wird in 
Indigoblau umgewandelt. Gewöhnlich wendet man zur Des- 
ozjrdatioD des Indigoblaus Eisenvitriol nebst Kalk an, wo- 

Ttdielnlts, Farbench^nle. \^ 
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bei das Eisenozydulhydrat als reducirendes Agens wirkt, 
während der Kalk mit dem gebildeten Indigoweiss die los- 
liche Verbindung liefert* 

Zu den Körpern, welche das Indigoblau bei Gegen- 
wart eines Alkalis reduciren, gehören auch Schwefel, Phos- 
phor, Arsen etc., ferner Realgar, Operment, Schwefelantimon, 
phosphorig- und arseniksaure Alkalien, Mangan- and Zinn- 
oxydul, verschiedene organische Stofife, wie Trauben- und 
Stärkezucker, endlich auch gährende stickstofiFhältige Sub- 
stanzen. 

Das erwähnte Verhalten des Indigoblaus dient nun 
zur Keindarstellung desselben. Zu diesem Behufe mischt 
man 3 Th. Indigo mit 6 Th. Kalkhydrat, 4 Th. Eisenvitriol 
und ungefähr 450 Th. kochendem Wasser; man schüttelt 
das Ganze tüchtig um und lässt es eine Zeit lang stehen. 
Das unlösliche Indigoblau wird hiebei in Indigoweiss um- 
gewandelt, welches in Kalkwasser gelöst und damit eine 
tief gelb gefärbte Flüssigkeit bildet, während am Boden 
ein Absatz, bestehend aus schwefelsaurem Kalk und Eisen- 
oxyd, sich befindet. Die Flüssigkeit wird vorsichtig abge- 
gossen, mit Salzsäure versetzt und dann möglichst mit der 
Luft in Berührung gebracht. Der Kalk bleibt durch die 
Säure gelöst, während das gefällte Indigoweiss durch die 
Einwirkung der Luft rasch in Indigoblau übergeht ; es wird 
dann sorgfältig mit Wasser gewaschen, abfiltrirt und ge- 
trocknet. 

Das Indigoblau lässt sich auch durch Sublimation des 
Indigos erhalten , und zwar gelingt dies am besten mit dün- 
nen Schichten des fein gepulverten Indigos in einer Platin- 
schale, welche mit einer andern ähnlichen Schale bedeckt 
ist und vorsichtig erwärmt wird ; nach dem Erkalten findet 
man den grössten Theil des sublimirten Indigoblaus an den 
Wänden der obern Schale. Da sich aber mit dem Indigo- 
blau auch ein Theil des Indigoroths nebst Spuren eines 
brenzlichen Oels sublimirt, so sind die beiden letzteren durch 
Kochen mit Alkohol zu entfernen* 

Taylor gibt folgendes Verfahren an: 

Man mischt Indigo mit Gipsbrei und streicht das GFe- 
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menge ungefähr % Zoll dick auf ein Eisenblech; nach dem 
Trocknen desselben wird das Blech allmälig mit der Spiri- 
tuslampe erwärmt. Die sich entwickelnden dicken Dämpfe 
verdichten sich sofort und fallen in Form von feinen Kry- 
stallen auf die Masse zurück, welche nach dem Erkalten 
mittelst einer Federfahne vorsichtig von der verkohlten Sub- 
stanz abgefegt werden. 

Das reine Indigoblau ist, je nach der Darstellung, amorph 
oder krystallinisch. Im amorphen Zustande erscheint es als 
ein zartes, blaues Pulver mit einem Stich ins Purpurrothe, 
welches beim Beiben mit einem harten Körper einen schö- 
nen Kupferglanz zeigt. Durch Sublimation erhalten, bildet 
68 Nadeln, die Kupferglanz besitzen. Das Indigoblau ist 
geschmack- und geruchlos und durchaus neutral; bei 300^ C« 
schmilzt es zuerst und verflüchtigt sich dann als purpur- 
farbiger Dampf. 

Durch wiederholt angestellte Analysen ergab sich für 
das Indigoblau die Formel CioH^NOg, welcher Zusammen- 
setzung in 100 Th. entsprechen. 

Kohlenstoff 73-28 Theile 

Wasserstoff 3-82 

Stickstoff 10-69 „ 

Sauerstoff 12-21 

100-00 Theile. 

Das Indigoblau wird, wie bereits erwähnt, durch Zu- 
sammenbringen mit reducirenden Agentien entfärbt, in Al- 
kalien löslich und dadurch in einen andern Körper, das In- 
digoweiss, umgewandelt, welches letztere aus der alkalischen 
Lösung durch Säuren ausgefällt werden kann. Das Indigo- 
weiss erscheint dann als eine grauweisse Masse, ohne Ge- 
ruch und Geschmack; es ist in Wasser und verdünnten 
Säuren unlöslich, dagegen leicht löslich in Alkohol , Aether 
so wie in Alkalien, und zwar immer mit gelber Färbung. 
Alle diese Lösungen, die letztere unter Freiwerden der Base, 
bläuen sich rasch an der Luft und scheiden Indigoblau ab. 

Die Zusammensetzung des Indigo weisses ist Ci«H3N02 
und unterscheidet sich also lediglich vom Indigoblau da- 

14* 
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durch, dass es 1 Aequivalent Wasserstoff mehr enthält ak 
letzteres. 

Nach der Ansicht von Dumas, ist das Indigoweiss 
die Wasserstoffyerbindung des Indigoblaus. 

Indigoblau = CieH^NO,, 

Indigoweiss = C^oHsNO, -f- H. 

Lieb ig betrachtet das Indigoweiss als desoxydirtes, 
aber im Hydratzustande befindliches Indigoblau. 

Indigoblau ^CieHaNO-f O, 

Indigoweiss = C16H5NO + HO. 

Wenn man Indigoblau (oder auch käuflichen Indigo) mit 
ungefähr 8 Th. englischer Schwefelsäure zusammenbringt und 
einige Tage lang stehen lässt, so bildet sich eine Verbindung, 
welche bei der Verdünnung mit ungefähr 40 — 50 Th. Was- 
ser in Form eines purpurfarbigen Niederschlags gefällt wird. 
Diese Verbindung, welche Indigopurpur oder auch Phönicin- 
schwefelsäure, Purpurschwefelsäure, — acide aul/opurpurique 
genannt wird, hat die Formel HO, C32Hi^N204, 2SO3, ent- 
steht daher durch Zusammentreten von 2 Aequiv. Indigoblau 
mit 2 Aequiv» Schwefelsäure unter Abscheidung von 1 Aequiv. 
Wasser. Das zurückbleibende Wasser ist basischer Natur 
und kann auch durch Metalloxyde ersetzt werden« 

Die Phonicinschwefelsäure löst sich nicht in verdünn- 
ten Säuren , wohl aber in reinem Wasser und Alkohol mit 
schön blauer Farbe ; sie bildet mit den meisten Basen pur- 
purfarbene Salze , die in Wasser schwer , in Alkohol leicht 
löslich sind. 

Das Filtrat der Phonicinschwefelsäure erscheint schön 
blau und enthält 2 andere Verbindungen , nämlich die In- 
digoblauschwefelsäure und die Indigoblauunterschwefelsäure. 
In grösserer Menge werden diese beiden Säuren erhalten, 
wenn man den Indigo mit englischer Schwefelsäure in gros- 
sem Ueberschusse (ungefähr 15 Th.) oder besser mit 6 Th. 
Nordhauser Schwefelsäure behandelt. Nachdem der gepul- 
verte Indigo sich in der Säure aufgelöst hat, verdünnt man 
mit Wasser, filtrirt von der gefällten Phonicinschwefelsäure 
ab und digerirt in der klaren Lösung eine Menge gereinig- 
ter Wolle; die beiden Säuren schlagen sich unlöslich auf 
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die Wolle nieder und haften derart fest, dass sie durch kal- 
tes Wasser unauswaschbar sind; die Lösung wird hiebei 
fast farblos und enthält nunmehr blos freie Schwefelsäure. 

Nach dem Auswaschen der gefärbten Wolle mit Was- 
ser, wird dieselbe in einer Lösung yon kohlensaurem Am- 
moniak digerirt, wobei die Faser an Ammoniak die blauen 
Säuren abgibt* Es entsteht in Alkohol unlösliches indigo- 
blauschwefelsaures Ammoniak und darin lösliches indigoblau- 
unterschwefelsaures Ammoniak. 

Die Indigoblauschwefelsäure oder Cörulinschwefelsäure 
— acide 9ulßndigotique unterscheidet sich durch ihre LOs- 
lichkeit in verdünnter Schwefelsäure von der Phönicinschwe- 
felsäure; sie ist auch in Wasser und Weingeist löslich. 
Ihrer Znsammensetzung entspricht die Formel HO, CiqHiNO, 
2SO, ; sie entsteht daher durch Vereinigung von 1 Aequiv. 
Indigoblau mit 2 Aequiv. Schwefelsäure unter Abscheidung 
von 2 Aequiv. Wasser; auch hier kann das zurückbleibende 
Wasser durch Basen ersetzt werden. 

Dumas betrachtet auch das Indigoblau als eine Art 
von Alkohol und die Cörulinschwefelsäure als dessen Aether- 
schwefelsäure. Nach einer andern Vorstellung ninunt man 
an, dass selbe Unterschwefelsäure = S^Os enthalte in Ver- 
bindung mit Indigoblau, weniger 1 Wasserstoff, nach der 
Formel HO, CjeH^NOa, S^O^. 

Das in der Färberei unter dem Namen Indigocompo- 
sition, Indigotinctur oder Indigosolution — cJiemic blue^ com-' 
posüian angewendete Produkt, besteht hauptsächlich aus 
Indigoblauschwefelsäure und Indigoblauunterschwefelsäure 
und wird auf die Weise erhalten, dass man fein gepulverten 
Indigo mit 8 — 12 Th. concentrirter Schwefelsäure oder was 
vortheilhafter und gewöhnlich der Fall ist mit 4 — 6 Th. 
rauchender Schwefelsäure möglichst innig zusammenrührt, 
die Mischung 1 — 2 Tage stehen lässt, hierauf im Wasser- 
bade bei ungefähr 50 — 60^ erhitzt, bis die völlige Auflösung 
erfolgt. Diese wird dann mit etwa 20 Th. Wasser verdünnt 
und filtrirt und stellt eine schöne tiefblaue Flüssigkeit dar. 

Die mit Indigsolution erzeugte Farbe wird Sächsisch- 
blau — bleu de Sajce, saxon blue genannt. 
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Indigocarmin, 

auch cörulinschwefelsaures oder indigoblauschwefelsanres 
Kali , blauer Carmin , niedergeechlagener Indigo — earmm 
hleu^ indig soluble genannt, wird erhalten durch Fällung einer 
klaren LOsung des Indigos in Schwefelsäure mit einem 
kohlensauren Alkali. Für den Handel wird es auf die Weise 
dargestellt 9 dass man 1 Th« Indigo in 10 Th. concentrirter 
Schwefelsäure auflöst, die Auflösung nach ungefähr 24 Stan- 
den mit dem lOfachen Gewichte Wasser verdünnt, filtrirt 
und unvollkommen mit kohlensaurem Kali neutralisirt, wo- 
durch ein blaues Pulver gefällt wird; das gleichzeitig ent- 
stehende schwefelsaure Kali verursacht nämlich die Fällung 
des indigoblauschwefelsauren Kalis, welches in Salzlösun- 
gen unlöslich ist. Man filtrirt den Niederschlag ab und 
presst ihn aus. Dieser wird entweder als Brei oder nach 
dem Trocknen in Handel gebracht. 

Der Indigocarmin löst sich in Wasser mit tiefblauer 
Farbe; er findet in der Aquarellmalerei, zur Erzeugung 
künstlicher Blumen häufig Verwendung. 

Nach W a t s o n kann man den Indigocarmin sogleich 
im trockenen Zustande, also als festes Präparat erhalten, 
wenn man Indigo in 6 Th. concentrirter Schwefelsäure auf- 
löst, die Lösung in einen kupfernen Cylinder mit gepul- 
vertem Kochsalz vermischt bringt, und hierauf den Cylin- 
der mittelst Dampf erhitzt. Die Mischung wird durch 
eine angebrachte Rührvorrichtung, die durch eine luftdichte 
Stopfbüchse hindurchgeht, umgerührt. Der sich bei diesem 
Processe entwickelnde Chlorwasserstofif wird durch ein Rohr 
abgeleitet und nach Beendigung der Operation das trockene 
Präparat aus dem Cylinder genommen. 

Blauer Lack. 
Dieser wird nach Gürth erhalten, wenn man zu einer 
Indigolösung in Schwefelsäure 8 Th. Alaun in Wasser gelöst 
unter Umrühren hinzusetzt ; die Flüssigkeit wird hierauf fil- 
trirt und mit einer Pottaschenlösung gefällt. Nach Abfiltriren 
der Salzlauge erhält man einen blauen Lack, welcher dem 
Berlinerblau gleichkommt. 
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Waschblau, 

auch NeublaUy Indigoneublau , Indigoextract genannt, wird 
dadurch erhalten, dass man zu einer Indigolösung in Schwe- 
felsäure eine Alaunlösung hinzusetzt , und hierauf Stärke- 
mehl einrührt, so dass ein dünner Brei entsteht, welcher 
abfiltrirt, gut abtropfen gelassen und in viereckigen Täfel- 
chen geformt in Handel gebracht wird. 

Platten-Indigo, 

auch Tafelindigo, Englisch-, Holländisch-, Waschblau — 
platt indigOy bleu (FÄngleterrey bleu de Hollan e genannt, ist 
ein Gemisch von mehreren Farben, wie Waschblau aus- 
sehend und wird aus Indigoabfällen, wie sie in Kisten 
und Verschlagen in Stückchen oder als Staub zurückbleiben, 
durch Zusatz von Berlinerblau, Smalte, Kreide und Stärke 
meistens in Holland und England bereitet. Das Gemisch 
wird nämlich gepulvert, durch Reisschleim zu einem Teige 
geknetet und beliebig geformt; es erscheint im Handel in 
Tafeln, Kuchen und Kegeln. Eine ähnliche aus Abfällen 
bereitete Masse, kommt im Handel in Form von runden 
Täfelchen unter dem Namen Patent-Indigo vor. 

Beide Präparate dienen zum Bläuen von Leinenzeug, 
zum Zimmermalen und Anstreichen. 

Da der Indigo ziemlich hoch im Preise steht und in 
sehr verschiedener Güte im Handel vorkommt, da ferner 
das äussere Ansehen desselben zu wenig sichere Anhalts- 
punkte bietet, um auch nur annähernd dessen Werth be- 
stimmen zu können, so wäre eine kurze und möglichst ge- 
naue Prüfungsmethode des Indigos auf chemischem Wege, 
um dessen wirklichen Gehalt an Indigoblau zu ermitteln, 
sehr erwünscht ; bekanntlich kommen aber im Indigo ausser 
dem einzig nützlichen Indigoblau noch mehrere andere Körper 
vor, welche auf die Prüfungsmittel reagiren, ^o dass auch 
hier Schwierigkeiten in der exacten Ausführung stattfinden. 

Es mögen hier einige der vielen vorgeschlagenen Me- 
thoden folgen. 
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Nach P u g h wird eine VitriolkQpe mit einer bestimm- 
ten, gewogenen Indigomenge angesetzt ; naoh dem YoUkom- 
mcnen Klären der Flüssigkeit, wird ein bestimmter Theil 
von der abgemessenen klaren Auflösung abgehebert, mit 
etwas Salzsäure versetzt und in einer flachen Schale der 
Luft zur Oxydation ausgesetzt ; der Niederschlag wird auf 
einem gewogenen Filter gesammelt» mit verdünnter Salz- 
säure ausgewaschen , bei 100^ getrocknet und gewogen. 
Hat man z. B. 0*25 der Gesammtflüssigkeit zur Oxydation 
genommen, so multiplizirt man das Gewicht des erhaltenen 
Niederschlages mit 4 , welche Zahl dann die Menge des im 
angewendeten Indigo enthaltenen Indigoblaus angibt« 

Labillardi&re bedient sich zur Werthbestimmung 
des käuflichen Indigos eines Instruments, welches er Colo- 
rimeter nennt» Diesels besteht aus 2 gleichen unten zuge- 
schmolzenen Glasröhren, deren jede 15 Millimeter weit und 
etwas über einen Fuss hoch , nahe nebeneinander in einem 
Kästchen stehen, in dessen beiden Seitenwänden, den Eöh- 
ren gegenüber, zwei dem Durchmesser der Bohren entspre- 
chende Einschnitte angebracht sind. Der innere Theil dee 
Kästchens ist schwarz gefärbt, um den Einfluss von fremden 
Lichtstrahlen zu beseitigen. Die obere Hälfte jeder der 
beiden Röhren ist in 100 Th. graduirt; der erste untere 
Theilstrich der Scala bildet den Nullpunkt. 

Man nimmt nun 2 Gramm feingepulverten Indigo, 
löst ihn in ungefähr 40 Gramm Schwefelsäure unter An- 
wendung gelinder Wärme; nachdem die Auflösung erfolgt, 
bringt man dieselbe in eine genau 2 Liter haltende Flasche 
und verdünnt mit Wasser bis zur Marke; andererseits macht 
man auf dieselbe Weise eine Auflösung von dem Normal- 
indigo , das ist von dem Indigo, welcher zur Vergleichung 
mit dem zu prüfenden dienen soll, und giesst hierauf von 
den beiden klaren Flüssigkeiten so viel in die Röhren des 
Colorimeters, dass diese genau bis zum Nullpunkte reichen. 

Beim Vergleichen beider Farblösungen wird man fin- 
den, dass die Lösung der bessern Sorte dunkler ist als die 
andere; man verdünnt daher vorsichtig diese Lösung so 
lange mit Wasser, bis beide Farblösungen bei durchfallen- 
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dem Lichte gleich gefärbt erscheinen. Man liest an der 
Scala die Menge des hinzugesetzten Wassers ab und findet 
dadurch den relativen Werth zwischen der Normal- und 
der fraglichen Sorte. 

Chevreul empfahl das Probefärben , welches darin 
besteht, dass man eine bestimmte Menge Wolle in der In- 
digplödung ausfärbt und den erhaltenen Farbenton mit den 
Probemustern vergleicht« 

Kein seh schlug vor, den Indigo in Schwefelsäure 
aufzulösen, das Ungelöste abzufiltriren, zu trocknen und zu 
wägen. Die Menge des Ungelösten soll dann in umgekehr- 
tem Verhältniss zur Güte der fraglichen Sorte stehen. 

Unter den angegebenen Methoden sich dQS Chlors als 
entfärbende Flüssigkeit zu bedienen , liefert die von Bolley 
das sicherste Resultat. 

Das Verfahren besteht in Folgendem : 

1 Gramm fein gepulverter Indigo wird in einer be- 
deckten Porzellanschale mit 8 — 10 Gramm rauchender Schwe- 
felsäure behandelt, und 6 — 8 Stunden stehen gelassen unter 
zeitweiligem Umrühren. 

Das Ganze wird dann nach Zusatz von ungefähr SO 
Gramm Salzsäure zum Kochen erhitzt unter beständigem 
Ersatz des verdampfenden Wassers. 

Andererseits wägt man * 25 Gramm getrocknetes und 
gepulvertes chlorsaurcs Kali ab, löst es in einem calibrirten 
Cylinder mit 100 C. C. Wasser; von dieser Probeflüssigkeit 
setzt man zu der kochenden Indigolösung anfangs in etwas 
grössern, später in kleinern Portionen hinzu ; zwischen die- 
sen Zusätzen lässt man immer aufkochen und rührt um. 
Die Flüssigkeit geht aus Blau ins Grüne, Braungrüne und 
zuletzt ins Braunrothe über; in diesem Momente wird mit 
dem Zusätze der ProbeflQssigkeit eingehalten. 

Aus der Quantität der verbrauchten Probeflüssigkeit 
sohliesst man auf die Güte des Indigos. Am besten ist es 
eine vorzügliche Sorte als Normale zu nehmen, womit dann 
die fraglichen Sorten verglichen werden ; man wird auf diese 
Wduie ein Schema erhalten, woraus leicht ersichtlich sein 
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wird 9 welchen Werth ein Indigo , der einen gewissen Ghrad 
der Probeflüssigkeit verbraucht , besitzt. 

Peony hat ein Verfahren angegeben , welches sieb 
darauf gründet, dass Indigoblau, bei Gegenwart von Salz« 
säure» durch zweifach-chromsaures Kali entfärbt wird. 

Man verfährt hiebei wie folgt: 

1 Gramm des zu untersuchenden Indigos wird nut 
12 C. C« rauchender Schwefelsäure sorgfältig zerrieben, 
hierauf 12 — 14 Stunden an einem warmen Orte stehen 
gelassen, um eine vollständige Auflösung des Indigoblaus 
in der Säure zu bewirken ; ist dies geschehen , so bringt 
man die Flüssigkeit in eine Schale , verdünnt mit 800 
C. C. Wasser, und fiigt 30 C. C. starke Salzsäure hinzu. 
Die Probeflüssigkeit bereitet man auf die Weise , dass man 
0*75 Gramm reines , trockenes, zweifach chromsaures Kali 
in 100 C. C. Wasser löst; von dieser fügt man nun aus 
einer Bürette nach und nach unter beständigem Umrühren 
so viel zu der gelinde erwärmten Indigolösung, bis ein 
Tropfen der Mischung, welchen man auf Filtrirpapier fallen 
lässt, eine deutlich hellbraune Farbe zeigt, ohne alle Bei- 
mischung von Blau oder Grün. Man liest die verbrauchten 
C. C. der Probeflüssigkeit ab, und erfährt durch diese Zahl 
den relativen Werth des fraglichen Indigos. 

Bei der Untersuchung verschiedener Indigosorten nach 
diesem Verfahren erhielt P. folgende Resultate: 

Verbrauchte C. C. Asche in Perc. Wasser in Perc. 

Indigo ostindischer 68*0... 4*5 5.0 

» spanischer . 85*0 . . . 12*3 6*0 

„ Manilla . . 45*5 . . . 14*0 7*2 

. Madras . . 35 '0 ... 33*3 6*0 

„ Bengal . . 24*0 . . . 44*0 4*4 

Diese Probe bietet dadurch Schwierigkeiten, dass man 
den Moment der Entfärbung nicht leicht treffen kann, dass 
das durch Reduction der Chromeäure entstehende Chrom- 
oxydsalz von grüner Farbe ist , und daher das Braun leicht 
verdeckt. 

Mohr hat in letzterer Zeit ein Verfahren angegeben, 
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welches eich auf die gegenseitige Zersetzung des Indigos 
und des übermangansauren Kalis basirt. 

Die Bereitung des übermangansauren Kalis (des so- 
genannten mineralischen Chamäleons) besteht darin , dass 
man 10 Th. Kalihydrat mit 7 Th. chlorsaurem Kali in einem 
eisernen Tiegel bei gelinder Wärme zusammenschmilzt, unter 
beständigem Umrühren 8 Th. fein gepulverten, möglichst 
reinen Braunstein in kleinen Antheilen einträgt und hierauf 
bis zum schwach RothglQhen erhitzt. Zu grosse Hitze zer- 
stört das gebildete mangansaure Kali wieder. Die oliven- 
grüne Masse wird fein zerrieben, mit viel Wasser ausgekocht 
und so viel Salpetersäure vorsichtig hinzugetröpfelt, bis die 
Flüssigkeit schön dunkelroth geworden* Die grüne Lösung 
von mangansaurem Kali wird dadurch in übermangansaures 
Kali und Mangansuperoxyd zersetzt. Das abgeschiedene 
Mangansuperoxyd ist durch Abgiessen der Lösung und Fil- 
triren derselben durch Asbest abzusondern und kann bei einer 
spätem Bereitung von Chamäleon verwendet werden. 

Um nun den Gehalt dieser Lösung (den Titre) zu er- 
fahren , wird ein Stückchen reiner Eisendraht (rostfreier 
Klaviersaitendraht) abgewogen, in einem geräumigen Kol- 
ben durch Erwärmen mit verdünnter Schwefelsäure voll- 
ständig aufgelöst und die Lösung mit viel kaltem Wasser 
verdünnt; man füllt die Bürette mit der Lösung des über- 
mangansauren Kalis und setzt von dieser langsam unter 
beständigem UmschQtteln zur Eisenoxydullösung, bis eine 
hellrothe Farbe eintritt, die beim Umschütteln nicht mehr 
verschwindet; sobald dies geschehen, hält man mit dem Zu- 
setzen der Titreflüssigkeit inne. 

Das Eisenoxydul wird hiebei durch die Uebermangan- 
säure oxydirt und in Eisenoxyd umgewandelt (10 FeO -f- 
MuaO^ = 5Fe203 -f-2MnO), sobald also die Oxydation voll- 
endet, färbt der geringste Ueberschuss der Chamäleonlösung 
die Flüssigkeit schön roth. Man liest die zur Oxydation 
der gewogenen Menge Eisen verbrauchten C. C. der Cha- 
mäleonlösung ab, und berechnet darnach, wie viel C. C. 
einem Oramm entsprechen. 

Man wägt dann 1 Gramm fein gepulverten Indigo 



ab; um diesen vollständig in Lösung zu versetzen, bnB|f| 
man ihn in ein mit Glusstopfen verschliessbares » angefidi' 
150 Gramm haltendes Glas, in welchem sich schon 
rere Unzen kleiner Granaten befinden. Man vertheilt du 
Indigopulver erst trocken durch tüchtiges Umschütteb vd 
fQgt dann 7 — 8 C. C. concentrirter Schwefelsäure hinxi; 
man setzt den Glasstopfen auf und schüttelt heftig mit dei 
Granaten um, wodurch eine vollständige Zertheilung statt- 
findet. Man lässt das Gefäss bei zeitweiligem Umschüttdi 
an einem mild warmen Platze stehen, während welcher Zdt 
eine vollständige Auflösung erfolgt« Die Flasche wird hie^ 
auf geöffnet» halb voll mit Wasser gefüllt und in eine Lita- 
fiasche abgegossen. Die Granaten werden mit Wasser ab- 
gewaschen und noch so viel Wasser zur Indigolösung zq- 
gefügt, bis die Literflasche bis an der Marke angefüllt ist 
Man hat nun 1 Gramm Indigo in einem Liiter Flüssigkeit 
gleichmässig vertheilt und gelöst. Von dieser Flüssigkeit 
pipettirt man 100 C. C. heraus, verdünnt sie in einem andern 
Gefässe mit 3 — 400 C. C. Wasser und gibt mit der Pipette 
von der Chamäleonlösung hinzu. Die Farbe der Flüssigkät 
wird bald grün, dann braun; sobald der letzte Itest von 
Grün verschwunden, liest man die verbrauchte Chamäleon- 
lösung ab. Der Versuch wird abermals mit 100 C. C. In- 
digolösung wiederholt ; erhält man bei beiden Versuchen 
übereinstimmende Resultate, so ist die Probe beendigt. 

Es ist wesentlich, dass man stets in gleicher Verdün- 
nung operirt, da man sonst nie gleiche Resultate erhält. 

Mohr hat nach dem erwähnten Verfahren mehrere 
Indigosorten untersucht; von jeder Sorte wurde je 0*5 Gramm 
zur Untersuchung genommen. 

1) 1000 CG. Javaindigo erforderten 64 C. C. Chamäleon 

2) „ „ Bengalindigo „ 64 

3) „ „ Coraqueindigo ,. 3S „ 

4) „ „ Madrasindigo „ öO „ 
ö) „ „ Kurpahindigo „ 52 „ 

Der Titre der Chamäleonlösung war 98 C. C. für 1 
Gramm Eisen. Berechnet man die einzelnen gewonnenen 
Resultate, so ist 1 Gramm Indigo 
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von 1) = 0*663 Crramm metalliBches Eieen 

, 3) = 0-357 „ . . f 

„ 4) = 0-810 „ „ „ "• «• ^• 

^ 5) = 0-830 

1 Gramm reines Indigoblau entsprach 0*748 Gramm reinem 

Eisen. 

Man ist mm im Stande die obigen Resultate auf Perc. 

an reinem Indigo zu reduciren und zwar enthält; 

1) Javaindigo 87*68 Perc. 



2) Bengalindigo 87-68 „ iooxo-653 o^ nie t> 

3) Coraqueindigo 48 • 00 „ ^ = o-745 = »^ • 05 Perc. 

4) Madrasindigo 68*46 „ n. s. f. 

5) Kurpahindigo 71*14 „ 

Was die Verfälschung des Indigos mit mineralischen 
fremden Zusätzen betri£ft\ so können diese durch eine Be- 
stimmung des Äschengehaltes nachgewiesen werden. Zu 
diesem Behufe werden die fraglichen Indigosorten im fein 
gepulverten Zustande bei 100® getrocknet; bei gut condi- 
tionirter Waare darf der Verlust an Wasser nicht mehr 
als 3 — 6 Perc. betragen. Zur Bestimmung des Aschenge- 
haltes wird 1 Gramm des trockenen Indigopulvers ange- 
wendet , welches in einem Platintiegel eing äschert wird; 
unverfölschte Indigosorten hinterlassen im Allgemeinen nie 
mehr als 7 — 10 Perc. Asche, während diese bei Verfäl- 
schungen mit erdigen Theilen oft über 20 Perc. beträgt. 

^ Indigo mit Stärke versetzt , sieht blass aus und zeigt 
nicht mehr denselben Bruch wie reiner Indigo, ferner er- 
hält man beim Behandeln eines solchen Indigo mit kochen- 
dem Wasser eine Masse von leimiger Bescha£fenheit. 

Berlinerblau wird durch Chlor nachgewiesen, wodurch 
Indigo, aber nicht Berlinerblau entfärbt wird; mit concen- 
trirter kochender Salpetersäure behandelt, erhält man eine 
Lösung, in welcher man durch Ammoniak oder auch durch 
gelbes Blutlaugensalz die Gegenwart des Eisens nachweisen 
kann. 

Um Thonerde nachzuweisen , löst man einen Theil 
In^o in rauchender Schwefelsäure; man erhält eine Flüs- 



Die häufige Anwendung des Indigoe in der ] 

wurde bereits erwähnt. In der Malerei wrird derae 
aU Wasserfarbe angewendet; mit Oel zusammeni 
erfaält er einen schwärzlichen oder grünlichea '. 
und vertheilt sich überdies auch schlecht ii 
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Blane Farben. 



Name 
der Farbe. 



Verhalten 
gegen Schwe- 
felammoninin. 



Verhalten 
gegen Aetz- 
natronlange. 



Verhalten 

gegen 
Salzsäure. 



Verhalten 
beim Glühen. 



Pariser-, 
Berliner- 
and Mine- 
ralblau. 



Ultramarin« 



8malte. 



Thenard*s a. 
Lelthner^s 
Blau. 

Bergblau. 



Indigo. 



Indigocar- 
min. 



Laekmas. 



GrünlicheFär- 
bung d. Flüs- 
sigkeit. 



Unverändert. 



Wird in der 
Wärme 
schwärzlicb. 



Wird entfärbt, 
bräunlicher 
Bückstand. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Gibt beim Ko- 
chen eine 
grüne , dann 
gelbeLösung, 
die in Wasser 
gegossen wie- 
der blan wird. 

Zersetzt unter 
Entwicklung 
V. Schwefel- 
wasserstoff. 

Beim Kochen 
färbt sich die 
Flüssigkeit 
grüngelb. 



DieFarbewird 
dunkler. 



Wird braun- 
schwarz. 



GrflnlicheFär- 
bung. 



Gelbbraune 
Losung, 
durch Säuren 
wieder blau 
werdend. 

Unverändert. 



Unverändert. 



Wird schwarz, 
besonders 
beim Erwär- 
men. 



GrünlicheFär- 
bung. 



Verhält sich 
wie Schwefel, 
ammonium. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Gelbgrüne Lö- 
sung unter 
Brausen, mit 
Ammoniak 
übersättigt 
wird diese la- 
surblau. 

Schwach grün- 
liche Fär- 
bung. 

Unverändert. 



Lässt eine 
bräunlich- 
gelbe bis 
rothbraune 
Asche. 



Die Farbe ver- 
liert anFeuer. 



Lässt eine zu- 
sammenge- 
sinterte blaue 
Asche, zu- 
weilen Knob- 
lauchgeruch 
verbreitend, 
wegen Arsen- 
gehalt. 

Unverändert. 



Wird roth, und 
theilweise ge- 
löst. 



Färbt d.Flam- 
me grünlich 
u. lässt einen 
rothbraunen 
bis schwarzen 
Bückstand. 



Verbreitet vio- 
lete Dämpfe. 



Wie Indigo ; 
hinterlässt 
viel weisse 
Asche. 



Grünlichweis- 
se Asche hin- 
terlassend. 



Fünftes Kapitel. 



GrAne Farben. 

Grünspan, 

AerugOy verUde^grisj verdigris, ist basisch essigsaures Kupfer- 
oxyd von der Formel 2CuO, C4H3O3 + 6H0, welcher Zu- 
sammensetzung in 100 Th. entsprechen: 

43-24 Theile Kupferoxyd, 

27*57 „ Essigsäure, 

29-19 „ Wasser. 

100-00 Theile. 

Nach Berzelius kann dieses Salz betrachtet werden 
als CuO, C4H3O3+CUO, H0+ Krystall Wasser , wonach 
also die Hälfle des Kupfers als Oxydhydrat darin vorhan- 
den ist 

Die im Handel vorkommenden Grünspansorten, haben 
nicht immer die erwähnte procentische Zusammensetzung, 
da während des bei ihrer Bereitung vor sich gehenden Pro- 
cesses, mehr oder minder basische Salze gebildet werden. 

Den meisten Grünspan gewinnt man im südlichen 
Frankreich, besonders in der Umgegend von Grenoble und 
Montpellier auf eine zwar rohe, aber erfolgreiche Weise« 

Die Bereitung dieses Produkts gründet sich auf die 
Eigenschaft des Kupfers, durch die Einwirkung von atmo- 
sphärischer Luft und Essigdämpfen zuerst oxydirt zu werden 
und in diesem Zustande sofort mit der Essigsäure eine Ver- 
bindung von essigsaurem Kupferoxyd zu bilden. 
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Die erforderliche Essigsäure wird bei der Bereitung 
theils durch Anwendung von Weintrestern , theils in Form 
von Essig geliefert. 

In Montpellier verfährt man nun auf die Weise , dass 
man die Weintrester locker in mit Stroh bedeckten Fässern 
anhäuft, wobei nach einigen Tagen die Essigbildung unter 
bedeutendem Erhitzen der Masse eintritt. Bevor man zur 
Erzeugung des Grünspans schreitet, prüft man, ob die Ver- 
wesung den gehörigen Grad erreicht hat, was man theils 
an der Stärke des Essiggeruchs, der Temperatur, theils und 
gewöhnlich aber dadurch erfährt, dass man eine kupferne, 
mit einer Lösung von essigsaurem Kupferoxyd angebeizte 
Probeplatte in die verwesende Masse steckt und 24 Stunden 
darin lässt. Findet sie sich beim Herausziehen mit einem 
grünen Beschläge gleichmässig bedeckt, so ist der gehörige 
Grad der Oxydation erreicht. 

Was die zur Fabrikation des Grünspans erforderlichen 
Kupferplatten betrifft, so werden diese durch Hämmern aus 
starkem Blech getrieben, wx)durch sie eine grosse Dich- 
tigkeit erlangen, die zum Gelingen der Operation nothwen- 
dig ist, Ihre Fläche beträgt gewöhnlich zwischen 12—18 
Quadratzoll und ihre Dicke etwa ^/^ Linie. 

Da die glatten Kupferplatten durch Essigdämpfe gar 
nicht oder nur wenig angegriffen werden, so sind diese 
bei ihrer erstmaligen Anwendung dadurch vorzubereiten, 
dass man sie mittelst eines Lappens mit der Lösung von 
einfach essigsaurem Kupferoxyd einreibt und trocknen lässt. 
Durch diese Behandlung wird nämlich die Oxydation einge- 
leitet und die Platten in diesem Zustande leichter von den 
Essigdämpfen angegriffen. Man erhitzt diese hierauf bis 
auf ungefähr 40^ und schichtet sie mit den verwesenden 
Weintrestern in mit Stroh bedeckten Töpfen zusammen. 

Nach ungefähr 2 — 3 Wochen öffnet man die Gefässe 
und untersucht die Farbe der Weintrester ; sieht die ober- 
ste Schichte derselben weisslich aus, so ist der Process ge- 
hörig zu Ende und die Oberfläche der Platten mit seiden- 
glänzenden Krystallen bedeckt. Man nimmt die Platten her- 
aus, stellt sie 2 — 3 Tage zum Trocknen senkrecht auf und 

Tschelnltz , F«rbeiicbemie. X 5 



taucht sie dann in Wasser ; nach dem Trocknen werden ■ 
von Neuem eingetaucht, abermals trocknen gelassen, wdekl 
Verfahren man (> — 8mal und zwai jede Woche einmal w»| 
derholt. 

Durch diese Operation schwillt die GrünspaDdednl 
immer mehr an und wird dann mittelst eines kupfena 
Messers vom rückständigen Kupfer abgekratzt. Diese Op- 
ration wiederholt man hierauf so lange mit frischen saoral 
Weintrestern, bis die Kupferplatten ganz zerfressen niil 
Je 100 Th. Kupfer geben nach diesem Verfahren 12— IS 
Perc. frischen Grünspan. Dieser wird in hölzernen Malda 
mit etwas Wasser zu einem dicken Brei geknetet, in ledene 
S&cke gebracht, an der Luft und Sonne trocknen gelauee 
bis er erhärtet und eine bröckliche Masse bildet. Der Grfin* 
span verliert hiebei 40 — 50 Perc. an Gewicht. 

In Grenoble werden die Weintrester durch Eeai; 
ersetzt , mit welchem man die Kupferplatten von Zeit n 
Zeit benetzt und sie an erwärmten Räumen stehen \M> 
Die Bildung von Grünspan geschieht hier durch dieselbe 
Wechselwirkung von Sauerstoff mit Essigsäure. 

In Deutschiandy Schweden und England schichtet 
man die Kupferplatten mit in Essig getränkten Flanelllappen: 
alle 3 Tage erneuert man das Benetzen der Tücher mit 
Essig. Nach ungefähr 12 Tagen zeigen sich kleine Kry- 
stalle, worauf man die Platten alle 6 Tage in Wasser tauclit 
und dann dieselben so schichtet, dass die Luft dazwi- 
schen streichen kann. Nach 5 — 6 Wochen ist die gebildete 
Grünspankruste abzukratzen. 

Ein guter Grünspan soll eine trockene, leicht zerbrech- 
liche und gleichförmige Masse bilden, die in Schwefelsäure, 
Salpetersäure, Essigsäure imd Ammoniak vollkommen Iöb- 
lich sein muss. 

Der Grünspan kommt in einer blaugrünen und rein- 
grünen Modification vor. Der mittelst Weintrester darge- 
stellte ist von blaugrüner Farbe, aus kleinen Krystallschuppen 
bestehend und entspricht im reinen Zustande nahezu der 
erwähnten Zusammensetzung; der mittelst Essig bereitete 
^zt eine mehr rein grüne Farbe nn(\ ist reicher an Essige 
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eänre als der blaue ; er erscheint femer geruchlos, während 
der von Montpellier einen eigenthümlichen schwachen erapy- 
reumatischen Geruch besitzt« Bührt man QrQnspanpulver 
mit Wasser an, so löst sich ein kleiner Theil und die Flüs- 
sigkeit färbt sich blau, während das ungelöst gebliebene 
blaue Krystallpulver eine Zersetzung erleidet, daher immer 
dunkler und endlich schwarz wird. 

Der Grünspan enthält oft Unreinigkeiten, die noch von 
seiner Bereitungsweise herrühren, so z. B. Bückstände von 
Weintrestern, Stücke von unzersetzt gebliebenem Kupfer etc. 
Zuweilen setzt man demselben absichtlich fremde Körper 
hinzu, um dessen Gewicht zu vermehren, dahin gehören: 
Gips, Kreide, Schwerspath, Bimsstein etc. 

Beiner Grünspan muss sich wie erwähnt in Salpeter- 
säure, Essigsäure und Ammoniak vollständig lösen; erfolgt 
dabei ein Aufbrausen, so zeigt dies das Vorhandensein 
kohlensaurer Salze an« Chlorbarium gibt bei Gegenwart 
von Schwefelsäure in der salpetersauren Lösung einen weis- 
sen Niederschlag von schwefelsauren Baryt, ferner lässt der 
Grünspan beim Behandeln mit Ammoniak einen etwaigen 
Zusatz von Kalk , Schwerspath , Bimsstein , Gips etc. als 
Bückstand zurück. 

Eine oberflächliche Prüfung des Grünspans, wie der- 
selbe von Kaufleuten ausgeführt wird, besteht darin, dass 
man eine kleine Menge der Probe mit etwas Wasser auf 
der innem Fläche der Hand anreibt , wobei man , falls die 
Substanz rein ist, eine geschmeidige Masse erhält; sind 
hingegen harte Theilchen vorhanden, so lässt sich daraus 
auf das Vorhandensein von Sand, Bimsstein etc. schliessen. 

Der Grünspan gehört unter die wenig dauerhaften und 
sehr giftigen Farben. 

Kry s tal li sir t er Grünspan, 
auch neutraler, gereinigter, destillirter Grünspan — verdet 
crystalliei y vert distilU y vert en grappesy criateaux de VSnuSy 
ert/staUized verdiffrü genannt, ist neutrales essigsaures Kupfer- 
oxyd von der Formel CuO, C4H3O3 -j-HO und enthält in 
100 Th* : 
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40 Theile Kupferoxyd, 
51 » Essigsäurey 
9 „ Wasser. 



100 TheUe. 

Es erscheint in grossen rhomboedrischen Krystallen 
von dunkelgrüner Farbe und unangenehmem metaUischem 
Geschmacke, welche an der Luft oberflächlich verwittern 
und dadurch eine blass bläulich-grüne Färbung annehmen; 
sie lösen sich in 13*4 Th. kaltem und in 8Th. kochendem 
Wasser, ferner in 14 Th. kochendem Weingeist, aber nicht 
in Aether« 

Beim Erhitzen mit organischen Substanzen wie Zucker, 
Stärke etc. wird das Salz zersetzt und lässt rothes Kupfer- 
oxydul zurück* Der trocknen Destillation ausgesetzt, lie- 
fert es kohlensaures und brennbares Gas , Wasser , Essig- 
säure und Aceton. An der Luf^ verbrennt der krystallisirte 
Grünspan mit grüner Flamme. 

Der krystallisirte Grünspan wird dadurch erhalten, 
dass man in einem grossen kupfernen Kessel 100 Th. ge- 
pulverten gemeinen (basischen) Grünspan mit 200 Th. star- 
ken destillirten Essig zusammenbringt und unter zeitweiligem 
Umrühren schwach erwärmt; man lässt hierauf absetzen, 
giesst die gesättigte Lösung in einen andern kupfernen Kes- 
sel über, behandelt den Rückstand abermals auf dieselbe 
Weise mit Essig, um den löslichen Theil vollständig zu 
gewinnen. Beide Flüssigkeiten werden zusammengebracht, 
gelinde bis zur Syrupsconsistenz eingedampft und in ge- 
eignete Krystallisationsgefässe gebracht. Es sind dies ge- 
wöhnlich irdene Töpfe, in welchen man zur Erleichterung 
des Anschusses der Krystalle hölzerne Stäbe eintaucht, 
wodurch Krystalldrusen entstehen , die unter dem Namen 
Trauben (grappes) imi Handel erscheinen. Stört man hin- 
gegen die Bildung grösserer Krystalle durch Umrühren, so 
erhält man den Grünspan als ein feines krystallinisches 
Pulver , welches präcipi ti r ter Grün span genannt wird 

Jonas hat ein einfaches Verfahren zur Darstellung 
des krystallisirten Grünspans mitgetheilt, welches ein vor- 
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züglioh schönes Produkt liefern soll. Es besteht in Fol- 
gendem : 

Man nimmt eine beliebige Menge pulverieirtes schwe- 
felsaures Kupferoxyd (Kupfervitriol) oder salpetersaures 
Kupferoxyd, löst es in starkem Ammoniak unter Tempera- 
turerhöhung bis zur völligen Neutralisation, setzt zu der so 
erhaltenen dunkelblauen Flüssigkeit die doppelte Gewichts- 
menge von der des Salzes an concentrirtem Essig und er- 
hitzt zum Kochen. Die Bildung von neutralem essigsaurem 
Kupferoxyd geht sehr rasch vor sich, so dass die Flüssig- 
keit in kürzer Zeit in 2 Schichten getheilt wird, deren 
obere durchsichtig und klar eine grüne Farbe behält, wäh- 
rend die untere blos schöne, seidenartig glänzende Krystalle 
enthält, welche auf einem Seihtuch oder Filter gesammelt 
und getrocknet werden. 

Man erhält auf diese Weise aus 2 Pfund Kupfervitriol 
genau 1*5 Pfund Grün spankry stalle, welche in der Technik 
völlig den französischen in Krystallen ersetzen. 

Der hier vor sich gehende Process besteht in der Bil- 
dung von schwefelsaurem oder salpetersaurem Kupferoxyd- 
Ammoniak, welches durch die im Ueberschusse angewen- 
dete Essigsäure zersetzt wird. 

Man kann übrigens den krystallisirten Grünspan auch 
auf andere Weise erhalten, so z. B. durch Zersetzen des 
Kupfervitriols mit essigsaurem Kalk, wobei lösliches essig- 
saures Kuj^feroxyd entsteht und unlöslicher schwefelsaurer 
Kalk oder Gips. 

Die Flüssigkeit, welche durch Decantiren entfernt und 
eingedampft wird , liefert brauchbaren Grünspan , der aber 
immer Gips enthält. 

Wendet man statt essigsauren Kalk essigsaures Blei- 
oxyd an , so geht der Process auf dieselbe Weise vor sich ; 
man erhält nämlich lösliches essigsaures Kupferoxyd und 
unlösliches schwefelsaures Bleioxyd. Wendet man beide Salze 
nämlich Kupfervitriol und Bleizucker in möglichst wenig 
Wasser gelöst an und bringt beide Lösungen im heissen 
Zustande zusammen, so erhält man ein sehr schönes Pro- 
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dukt. 24 Th. Kupfervitriol erfordern 30 Th. eseigsaur^^ 
Bleioxyd (Bleizucker) und geben 20 Th. Grünspan. 

Man kann auch Kupfervitriol mit Aetzkali oder Aetz^^ 
natron fällen und das erhaltene Kupferoxydhydrat mit Essi^ 
digeriren ; man erhält beim Abdampfen der Lösung sehr* 
schönen Grünspan» der aber ziemlich theuer kommt. 

Der neutrale Grünspan erfordert wegen seiner starken 
Giftigkeit besondere Vorsicht ; er dient als Malerfarbe, doch 
ist diese sehr unbeständig und schwärzt sich leicht 

Bouvier hat ein Verfahren angegeben» durch welches 
die Farbensubstanz augenblicklich mit einer schützenden 
Hülle umgeben, mithin der erwähnte Nachtheil beseitigt 
wird« Dieses besteht darin, dass man feingepulverten Grün- 
span mit Copaivbalsam anfeuchtet und wenn er gehörig klar 
ist» mit einigen Tropfen Mastixfirniss versetzt; die so erhal- 
tene schöne Lasurfarbe trocknet schnell unter dem Pinsel, 
darf daher nur in sehr kleinen Portionen bereitet, ferner 
dünn und gleichmässig aufgetragen werden. 

Ist der krystallisirte Grünspan mit Eisen- oder Kupfer- 
vitriol verfälscht , so kann die Schwefelsäure durch Chlor- 
barium nachgewiesen werden, indem bei deren Gegenwart 
ein weisser, in Säuren unlöslicher Niederschlag von schwefel- 
saurem Baryt entsteht. Das Eisen lässt sich dadurch nach- 
weisen» dass nach Behandlung eines Theils der Probe mit 
Ammoniak beim Vorhandensein eines Eisensalzes braunrothe 
Flocken von Eisenoxyd zu Boden fallen» während reiner 
krystallisirter Grünspan sich in Ammoniak vollständig löst* 

Berggrün, 

auch Kupfergrün, Ungarisch- oder Tirolergrün, Schiefer- 
grün *— vert de montagne , vert de Hongrie^ mountain-green 
genannt» ist kohlensaures Kupferoxydhydrat und findet sich 
in der Natur als Malachit« Im reinen Zustande entspricht 
diesem die Formel 2CuO, COa, HO und enthält in 100 Th. : 

72-07 Theüe Kupferoxyd, 

19*82 » Kohlensäure, 
8-11 „ Wasser. 

100*00 Theüe« 
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iki Der Malachit besitzt eine schöne, smaragd- bis gras- 

Begrüne Farbe und wird zu verschiedenen Bijouteriegegen- 
Ei ständen verarbeitet; er kommt auf Oängen und Lagern von 
K Kupfererzen, Brauneisenstein begleitet, vor, namentlich in 
j^ Sibirien, in Tirol bei Schwaz, in Ungarn, Sachsen etc* 

■ Um das natürliche Berggrün zu gewinnen, werden die 

m Malachitstücke von den sie begleitenden Kupfererzen und 
m dem tauben Gesteine geschieden und sortirt, hierauf auf 
c geeigneten Mühlen mit Wasser gemahlen und geschlämmt* 

In Ungarn, vornehmlich zu Herrengrund bei Neusohl, 
r gewinnt man ein natürliches Berggrün aus den kupferhäl- 
' tigen Gruben wässern , welches sich durch Schönheit und 
Beinheit auszeichnet. 

Das meiste Berggrün wird aber auf künstlichem Wege 
dargestellt, imd zwar dadurch, dass man 20 Th. eisenfreien 
Kupfervitriol in lauwarmem Wasser löst; andererseits löst man 
40 Th« Sodakrystalle in Wasser und bringt beide Lösungen 
in heissem Zustande zusammen. Der Niederschlag wird 
mit warmem Wasser ausgewaschen und trocknen gelassen. 
Im Handel erscheint selten ein reines Berggrün, fast immer 
setzt man diesem Weinstein, Kalk, Schwerspath, weissen 
Thon etc« hinzu, wodurch es in den verschiedensten Nuan- 
cen, vom tiefsten bis zum hellsten Grün unter den Namen 
Glanzgrün, Napoleongrün, Alexandergrün etc* vorkommt; 
im sehr fein gepulverten Zustande taugt es nur als Wasser- 
farbe und wird dann Staubgrün, Wiesengrün, Wassergrün 
genannt. Zu Oelfarben hat man ein eigenes gekörntes Berg- 
grün, welches den Namen Oelgrün führt. 

Im Jahre 1764 wurde von den Brüdern Graven- 
horst in Braunschweig eine grüne Farbe erfunden, welche 
durch wiederholtes Befeuchten von Kupferplatten mit wäs- 
seriger Salzsäure oder mit wässeriger Salmiaklösung und 
Aussetzen der Einwirkung der Luft dargestellt wurde und 
ein basisches Chlorkupfer (Kupferoxychlorid = Cu^ CIO,) 
war; dieses Braunschweigergrün kommt gegenwärtig nicht 
mehr im Handel vor, sondern man bezeichnet jezt mit diesem 
Namen ein blassgrünes Gemenge mit einem Stich ins Blaue, 



weichet ftls Oel- und Ejükfarbe dient und ras koUe 
Kopferozyd und kohlensaurem Kalk bestellt. 

Man pflegt übrigens auch manches Bimonsd 
grün und Neowiedergrün auf die Weise zu bereite 
man 100 Th. gelösten Kupfenritriol durch eine Im 
12—15 Th. arseniger Säure und 20 Th. Pottascl 
hierauf noch Kalkmilch im Ueberschiisse hinzuüDgt, 
sich Gips beimengt. Diese Farbe kommt dmnn in 
verten Zustande auch als Berggrün in den Handel 

Das Bremergrün kann durch Fällen einer Los 
Kupfervitriol mit einer kohlensaures Kali enthaltene 
bereitet werden, wozu man aber fast immer noch « 
wisse Menge Gips oder Kreide hinzugibt; zuweilei 
der Zusatz in Bittersalz und Alaun, wo dann die d 
parate beigemengte Magnesia und Thonerde die Lc 
desselben bedingt. 

Das Bremergrün zieht derart stark ins Blaue, 
zuweilen auch Bremerblau genannt wird. Es erscl 
Handel in lockern Stücken von grünblauer Farbe. 

Mit Leimwasser oder Kalk gibt das Bremerg 
helles Blau , mit Oelfimiss ein schönes Grün. A 
Kupferoxydverbindungen kommen übrigens auch ui 
Namen Englisch-, Französisch- und Magdeburgergi 

Scheel'sches Grün, 

auch Mineralgrün, Schwedischgrün — vert de Sek 
nannt, ist arsenigsaures Kupferoxyd, welches im 
Zustande die Formel 2CuO, AsO, hat; es enthält 
Theilen : 
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heissem Wasser und Hinzufügen von 0'7 Th. arseniger 
Säure unter beständigem Umrühren ; man filtrirt beide Lö- 
sungen und bringt sie noch warm zusammen, wobei arse- • 
nigsaures Kupferoxyd gefällt wird, während schwefelsaures 
Kali in Lösung bleibt. Die klare Flüssigkeit wird durch 
Decantiren entfernt, der Niederschlag mit heissem Wasser 
gut ausgewaschen und bei gelinder Wärme getrocknet. 

Das auf diese Weise erhaltene schön hellgrüne Pulver 
ist geschmack- und geruchlos, in Wasser unlöslich, dagegen 
leicht löslich in starken Mineralsäuren und in Ammoniak, 
und zwar in letzterem ohne Farbe als Arsensäure und 
KupferoxyduL Beim Erhitzen entwickelt es arsenige Säure 
und Wasser, während Kupferoxyd als Bückstand zurück- 
bleibt. Diese Farbe findet übrigens nur mehr wenig An- 
wendung, da sie von dem schönern Schweinfurtergrün ver- 
drängt wurde. 

Schweinfurtergrün. 

Diese sehr schöne und beständige grüne Farbe, welche 
ungemein stark im Gebrauche steht, kommt in unzähligen 
Nuancen unter den verschiedensten Namen im Handel vor, 
so z. B, als Englisch-, Original-, Patent-, Pariser-, Kassler-, 
Leipziger-, Würzburger-, Schweizer-, Papagei-, Pickel-, 
Neuwieder-, Zwickauer-, Brixner-, Basler-, Kaiser-, Königs- 
grün etc. 

Diese Farbe wurde im Jahre 1814 zuerst in Schwein- 
furt von Sattler und Kuss dargestellt. Im Jahre 1822 
zeigte Liebig durch die Analyse, dass die Farbe aus arse- 
niger Säure, Kupferoxyd und Essigsäure besteht und gab 
zugleich ein Verfahren an diese darzustellen, was auch kurze 
Zeit hernach durch Braconnot geschah. 

Das Schweinfurtergrün besteht aus essig - arsenigsau- 
rem Kupferoxyd; es hat die Former CuO, C4H3O3 + 
3(CuO, AsOj) und enthält in 100 Th. 

31-50 Theile Kupferoxyd, 
58*46 „ arsenige Säure, 
10-0 4 « Essigsäure» 
100-00 Theile. 
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Die Darstellung dieser Farbe gesdiieht dureh Zusam- 
menbringen von arseniger Säure mit esmgsaurem Kupfer- 
oxyd (Grünspan) und Wasser. 

Nach Lieb ig löst man 4 Th. gemeinen Grünspan 
in kochendem Essig, mischt mit der Losung von 3 Th. 
arseniger Säure in kochendem rohen Essig und dampft das 
grüne klare Gemisch ab; es entsteht anfangsein schmutzig 
grüner Niederschlag, von den Unreinigkeiten des E^ssigs her- 
rührend, welcher bei längerem Kochen lebhaft grün und 
kömig erscheint. Der Niederschlag wird abfiltrirt, gut aus- 
gewaschen und getrocknet« 

Nach Bra^connot löst man in einer kleinen Menge 
warmen Wassers 6 Th. Kupfervitriol; andererseits bringt 
man 6 Th. arsenige Säure mit 8 Th. Pottasche im Wasser 
zum Kochen; sobald die Kohlensftureentwicklung nach- 
gelassen, mischt man beide Flüssigkeiten allmftlig unter be- 
ständigem Umrühren, wobei ein reichlicher, schmutzig grü- 
ner Niederschlag entsteht, zu dem man so viel concentrir- 
ten Holzessig hinzufügt, bis die Flüssigkeit nach dem Um- 
rühren etwas nach Essigsäure riecht. Das Volum des Nie- 
derschlages nimmt ab und verwandelt sich, wenn man einige 
Stunden hernach, sobald sich nämlich eine schöne grüne 
Haut zeigt, erhitzt, in ein schön grünes, krystallinisches 
Pulver. Die hiebei entfärbte Flüssigkeit wird sofort abge- 
gossen, um das Niederfallen von arseniger Säure zu ver- 
meiden^ weshalb der Niederschlag auch mit kochend heissem 
Wasser auszuwaschen ist. Bei diesem Processe scheidet 
sich anfangs arsenigsaures Kupferoxyd aus, welches durch die 
längere Einwirkung der Essigsäure enthaltenden Flüssigkeit 
in essig-arsenigsaures Kupferoxyd übergeht. 

Nach Ehr mann werden 6 Th. Grünspan mit Wasser 
von 50 — 66® zu einem dünnen Brei gemacht, welchen man 
durch ein feines Haarsieb schlägt und hierauf noch warm 
in eine kochende Lösung von 4 Th. arseniger Säure in 50 
Th. Wasser einträgt ; würde man den Brei zu kalt eintragen, 
oder das Kochen der Arsenlösung unterbrechen, so bekäme 
man einen schmutzig gelbgrünen Niederschlag, der übrigens 
durch Hinzufügen von Essig und einige Zeit langes Kochen 
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wieder schön grün und krystallinisch wird ; die vom Nie- 
derschlage abgegossene saure Flüssigkeit, welche noch ar- 
senige -Säure und Kupferoxyd enthält, kann bei den folgen- 
den Operationen wieder Verwendung finden. 

Nach Brandt löst man 30 Tb. Kupfervitriol und 
10 Tb. Kalk in der nöthigen Menge Weinessig und schüttet 
rasch eine siedend beisse Lösung von 30 Tb. arseniger 
Säure hinzu ; der entstehende Niederschlag wird abfiltrirt, 
getrocknet und gepulvert. 

Wingens verfährt auf die Weise, dass er in einem 
grossen kupfernen Gefässe 9 — 10 Tbeile arsenige Säure in 
heissem Wasser löst und 10 Tb. durch Krystallisation ge- 
reinigten Grünspan binzubringt. Die Flüssigkeit wird in 
ein hölzernes Fass gebracht und mit 0*5 Tb. Pottasche in 
Wasser gelöst, versetzt; man rührt tüchtig um und über- 
lässt das Ganze der ßuhe. Nach einigen Stunden wird der 
Niederschlag ausgewaschen, gesammelt und getrocknet. 

Als Nüancirungsmittel dieser Farben dienen vorzüg- 
lich Gips und Schwerspath, zuweilen auch schwefelsaures 
Bleiozyd. 

Die gelblichen Nuancen werden gewöhnlich durch Zu- 
satz von Chromgelb hervorgebracht, solche sind das Basler-, 
Kassler-, Papagei- und Neuwiedergrün. 

Das Schweinfurtergrün ist in Wasser unlöslich, dage- 
gen löslich in Säuren und Aetzammoniak; wässerige fixe 
Alkalien scheiden daraus blaues Kupferoxydhydrat ab, wel- 
ches beim Kochen in schwarzes Oxyd übergeht ; ferner ent- 
wickelt das Schweinfurtergrün beim Erhitzen in einer unten 
zugeschmolzenen Glasröhre einen höchst ekelhaften, aber 
bezeichnenden Geruch (von Kakodyloxyd oder Alkarsin), wel- 
cher durch Gegenwart der arsenigen Säure und der Essig- 
säure entsteht. 

Sollte dieser Farbe kohlensaures Kupferoxyd beige- 
mengt sein, so entsteht beim Uebergiessen derselben mit 
einer Säure ein Aufbrausen, von entweichender Kohlensäure 
herrührend. 

Da reines Schweinfurtergrün in Säuren löslich, so 
bleiben beigemischte Körper wie Schwerspath, Thon, Gips 



ungelöst surück ; versetzt man femer die saure Losung mit 
einem Ueberschusse von kohlensaurem Ammoniak, so fallen 
bei Gegenwart von Kalk, Magnesia, Thonerde diese nieder. 

Das Schweinfurtcrgrün zeichnet sieh sowohl durch sein 
schönes Feuer als auch seine Beständigkeit aus und wird 
deshalb sehr häufig als Kalk - Wasser- und Oelfarbe ver- 
wendet. 

Die Farbe ist sehr ^ftig und erfordert daher beson- 
dere Vorsicht. 

Mi t i s grün, 

auch Jasnüger- , Kirchberger- , Wiener- , Original- , Neu- 
grün — Vert de Mitisy vert de Vienne^ de Kirchberg genannt, 
besteht im Wesentlichen aus denselben Bestandtheilen wie 
das Scheinfurtergrün. Diese letztere Farbe wurde nämlich 
kurz nach ihrer Erfindung mit mehr oder weniger Erfolg 
nachgeahmt. Jm Jahre 1814 wurde das Mitisgrün voi^ 
Edler v. Mitis in Wien zuerst dargestellt, dann lange Zei^ 
in der von ihm in Kirchberg errichteten Fabrik erzeugte 
daher der Name Kirchbergergrün. 

Nach Gray wird diese Farbe auf die Weise darge^ 
stellt, dass man 1 Th. Grünspan in Essig auflöst, ferner' 
1 Th. arsenige Säure in der hinreichenden Menge Wassert 
und die Lösung der arsenigen Säure in die des Grünspans 
giesst. Entsteht hiebei ein mattgrüner Bodensatz, so setzt 
man so lange Essig hinzu, bis dieser sich vollständig auf- 
löst. Man kocht hierauf die Flüssigkeit, wobei nach kur- 
zer Zeit sehr schöne grüne Krystalle niederfallen, welcher 
Niederschlag gesammelt, mit kaltem Wasser ausgewaschen 
und getrocknet wird. Diese Farbe, welche etwas ins Bläu- 
liche zieht, lässt sich auch mit einem Stich ins Gelbe da- 
durch darstellen, dass man 1 Th. Pottasche in Wasser ge- 
löst mit 10 Th. der eben beschriebenen Farbe mischt und 
das Ganze gelinde erwärmt, wodurch die Farbe einen gelb- 
lichen Schiller annimmt» 

Englisches MineralgrQn. 

Unter dem Namen Mineralgrün — vert minSral — ver- 
steht man gewöhnlich im Handel das ScheeTsche Grün> 
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im Grunde besteht aber diese Farbe, für welche im Jahre 
1814 in England ein Patent ertheilt wurde, aus 4 Tb. 
Scheersches Grün, 4 Th. durch Pottasche aus Kupfer- 
vitriol siedend gefälltem kohlensaurem Kupferbxyd, 6 Th. 
Bergblau, 12 Th. Bleiweiss und 1 Th. Bleizucker. Die 
Farbe ist erbsengrün mit einem Stich ins Blaue, sie deckt 
sehr gut, hat aber den Nachtheil, dass sie durch schwefel- 
wasserstoffhältige Ausdünstungen geschwärzt wird. 

Kalkgrün, 

auch Erdgrün, grüne Asche — cendres vertes^ green vediter 
(aus verd de terre) genannt, besteht aus -einem Gemische 
von schwefelsaurem Kalk und arsenigsaurem Kupferoxyd. 

Zur Darstellung dieser Farbe bereitet man sich an- 
fangs arsenigsauren Kalk, indem man in einen gusseisernen 
Kessel 1 Th. feingepulverten Aetzkalk mit 2 Th. arseniger 
Säure und 30 Th. Wasser zum Kochen bringt; nach un- 
gefähr zweistündigem Kochen lässt man absetzen und zieht 
die klare Flüssigkeit ab. 

Andererseits löst man 4 Th. Kupfervitriol in einer 
hinreichenden 'Menge Wasser und fügt in kleinen Antheilen 
und unter beständigem Umrühren die früher bereitete Flüs- 
sigkeit hinzu ; in Folge der gegenseitigen Zersetzung ent- 
steht schwefelsaurer Kalk und arsenigsaures Kupferoxyd, 
welche in Form eines grünen Pulvers gleichzeitig nieder- 
geschlagen werden. Man süsst den Niederschlag gut aus 
und trocknet ihn im Schatten. 

Diese Farbe wird nicht in der Oelmalerei, sondern nur 
als Wasserfarbe verwendet, zu welchem Behufe es vortheil- 
haft ist, sie früher mit etwas Gummiwasser zu vermischen. 

Patentgrün, 

von Hörmann, im Jahre 1823 in Oesterreich patentirt« 
Diese Farbe wird auf die Weise bereitet, dass man mittelst 
destillirten Essig und frisch gelöschten Kalk essigsauren 
Kalk darstellt und diesen im noch heissen Zustande auf 
krystallisirten Kupfervitriol giesst, wobei Gips zu Boden 



f&Mty während essigsaures Knpferoxyd in Lösung bleibt. 
Die letztere giesst man ab und setzt eine heisse Lösung 
von 5 Th. Arsen und 1 Th. Weinstein in destillirtem EJssig 
hinzu, wobei ein Niederschlag entsteht, welcher das Patent- 
grün ist. 

Anhangsweise mOge hier erwähnt werden, dass Eis- 
ner den Vorschlag machte, die in jeder Beziehung höchst 
schädlichen Arsenkupferfarben durch Pflanzenpigmente zu 
ersetzen; wovon mehrere mit KupfervitrioUösung und gleich- 
zeitig im Ueberschusse mit Aetzkali versetzt, sehr schöne 
grüne Niederschläge geben, deren Farbe nicht allein einen 
reichen und kräftigen Ton besitzen, sondern auch bestän- 
diger gegen Alkalien und Licht sind als die unter einer 
Menge von Namen vorkommenden Arsenkupferfarben und 
zugleich noch den Vortheil der Wohlfeilheit ihrer Darstel- 
lung für sich haben. Nur muss man, wie E. bemerkt, um 
schöne Farben zu erhalten, nothwendigerweise aus den Aus- 
zügen der gelben Farbenpigmente, welche wie z. ß. das 
Gelbholz viel Gerbstoff en' halten, diesen vorher mit Leim- 
lösung niederschlagen und erst dann die vom Niederschlage 
abfiltrirte, gefärbte Flüssigkeit mit Kupfervitriol- und Aetz- 
kalilösung behandeln. 

Die angestellten Versuche nach erwähnter Methode 
gaben folgende Resultate: 

Mit dem Auszuge von Wau entstand ein schön hell- 
grüner, mit Quercitron ein tief dunkelgrüner, mit Fisetholz 
ein bläulich-hellgrüner, mit Gummigut ein ähnlich gefärb- 
ter, mit Gelbbeeren ein herrlich dunkelgrüner, mit Curcuma 
ein dem Wau ähnlich grüner, mit Orlean ein hellgrüner, 
mit ßerberisholz ein schön dunkelgrüner Niederschlag (S. 
grüne Lacke). 

Prof. J. J. Pohl hat folgende Bereitungsweise einer 
schönen, billigen , arsenfreien, grünen Kupferfarbe angege- 
ben, die gewiss Berücksichtigung verdient. 

' Eine Lösung, bestehend aus 1 Th. Kupfervitriol in 4 
Th. Wasser und aus 1 Th. Rohrzucker, wird so lange ge- 
kocht, bis die blaue Farbe der Flüssigkeit in eine blaugrüne 
übergegangen ist. Die gekochte Flüssigkeit wird hierauf 
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mit 80 viel kaltem Wasser versetzt, dass sie eine Tempe- 
ratur von ungefähr 80® zeigt und mit einer gesättigten Ka- 
lilösung gefäUty jedoch ohne Ueberschuss, so dass die Flüs- 
sigkeit noch eine schwach saure Beaction anzeigt. Der 
Niederschlag, aus Kupferoxydhydrat bestehend, wird abfil- 
trirt, ausgewaschen und trocknen gelassen« 

Das Aetzkali lässt sich sowohl durch Aetznatron als 
auch durch kohlensaure Alkalien ersetzen; bei Anwendung 
der letztem, welche ebenfalls nicht im Ueberschusse ange- 
wendet werden dürfen, tritt ein heftiges Aufbrausen in 
Folge entweichender Kohlensäure ein und der entstehende 
Niederschlag ist ebenfalls Kupferoxydhydrat. Die auf an- 
gegebene Weise erhaltene grüne Farbe aus Ku]>feroxydhy- 
drat kann selbst bei 100® getrocknet werden, ohne Hy- 
dratwasser zu verlieren und sich dunkel zu färben. 

Borsaures Kupferoxyd. 

Bolley gibt zur Darstellung dieses Präparats, wel- 
ches für Oel- und Porzellanmalerei geeignet sein soll, nach- 
stehendes Verfahren an: 

16 Th» schwefelsaures Kupferoxyd (Kupfervitriol) und 
24 Th. Borax, werden jedes einzeln in Wasser gelöst und 
die Lösungen zusammengebracht ; der dadurch entstehende 
blaugrüne Niederschlag wird mit kaltem Wasser ausgewa- 
schen, hierauf anfangs bei gewöhnlicher Temperatur, dann 
erst in der Wärme getrocknet und hierauf zum anfangenden 
Glühen (nicht zum Schmelzen) erhitzt. 

Das zerriebene und geschlämmte Präparat ist von 
dunkel- oder gelblichgrüner Farbe. 

Chromsaures Kupferoxyd. 

Nach Juch erhält man eine schöne grüne Farbe, 
wenn man 48 Th. schwefelsaures Kupferoxyd und 2 Th. 
saures chromsaures Kali in der nöthigen Menge Wasser 
löst und zur klaren Lösung 2 Th. Pottasche und 1 Th. 
Kreide hinzusetzt; der entstehende Niederschlag wird aus- 
gepresst, getrocknet und gepulvert. Diese Farbe ist zwar 
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nicht BO schon wie dae Schweinf artergrün » aber zum An- 
strich für Wohn-, Arbeits- und Schlafgimmer sehr an- 
genehm. 

Nach Leykauf erhält man eine lebhaft grüne Farbe, 
wenn man zur wässerigen Lösung von 2 Th. Kupfervitriol 
und 1 Th. zweifach chromsaurem Eali, zwischen 20—30° 
allmälig Ammoniak fügt, bis der anfangs entstehende roth- 
braune Niederschlag in ein schönes Grün übergeht. Bei 
zu viel Ammoniak würde er sich mit grüner Farbe lösen. 
Trifft man den gehörigen Temperaturgrad und die 
richtige Menge Ammoniak, so erhalt man ein schönes leb- 
haftes Grün. Trifft man aber den gehörigen Temperatur- 
grad nicht, so verliert der dabei erzeugte Niederschlag beim 
A uswaschen mit Wasser alle Chromsäure und es bleibt blos 
blaues Kupferozydhydrat zurück. 

Chromgrün. 

Vert de chrome. Diese Farbe findet sich in der Natur 
im unreinen Zustande als Chromocher ; sie wird aber mei- 
stens auf künstlichem Wege dargestellt. Das Chromgrfin 
besteht aus Chromoxyd, welchem im reinen Zustande die 
Formel Cr^Oa entspricht ; es enthält in 100 Th. : 

70 Theile Chrom, 

30 • Sauerstoff. 

100 Theile. 

Im wasserhaltigen Zustande stellt das Chromoxyd 
ein bläulich-graugrünes Pulver dar; beim successiven Er- 
wärmen verliert es das Wasser vollständig und wird da- 
durch schön dunkelgrasgrün. Es ist feuerbeständig, in 
Wasser und in Säuren unlöslich. Nur durch anhaltendes 
Kochen mit concentrirter Schwefelsäure und durch Zusam- 
menschmelzen mit zweifach schwefelsaurem Kali oder Na- 
tron wird es löslich. Aus der Auflösung wird das Chrom- 
oxyd durch Alkalien oder Ammoniak als Hydrat gefällt, 
welches in allen Säuren leicht löslich ist. 

Das Chromoxyd kann sowohl auf nassem als auf tro- 
ckenem Wege dargestellt werden. 
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Es gibt mehrere Verfahren, um das Chromoxyd atia 
seinen Lösungen zu fällen , so z. B. wenn man zweifach 
chromsaures Kali mit concentrirter Schwefelsäure erhitzt 
und aus der verdünnten heissen Flüssigkeit das Chrom- 
oxyd mit kohlensaurem Kali oder Ammoniak fällt, oder 
indem man die Lösung des zweifach chrorasauren Kalis 
mit Salzsäure vermischt und der kochend heissen Lösung 
in kleinen Antheilen so lange Weingeist hinzusetzt, bis 
keine Reaction mehr stattfindet ; das gebildete Chromchlorid 
wird dann mit Ammoniak gefällt. 

Auf trocknem Wege kann das Chromoxyd ebenfalls 
nach verschiedenen Verfahren erhalten werden, und zwar: 

Nach Vauquelin durch Glühen des chromsauren 
O.ueckdilberoxyduls in einer irdenen oder Glasretorte, wo- 
bei dieses in Sauerstoff, Quecksilber und Chromoxyd zer- 
fällt ; der Sauerstoff entweicht als Gas , das Quecksilber 
verdichtet sich in der Vorlage, während Chromoxyd in der 
Betorte zurückbleibt. 

Las«aigne macht eine innige Mischung aus gleichen 
Theilen von chromsaurem Kali und Schwefel , und erhitzt 
in einem verschlossenen irdenen Tiegel bis zum Rothglühen. 
Die erhaltene grünliche Masse wird nach dem Erkalten mit 
warmem Wasser behandelt, wodurch das gebildete Schwe- 
felkalium und schwefelsaure Kali gelost und Chromoxyd als 
schönes, grünes Pulver zurückbleibt. 

Nach Wittstein erhält man nach einem billigen und 
schnellen Verfahren ein angenehm grünes Chromoxyd, wenn 
man 19 Th. zweifach chromsaures Kali mit 4 Th. Schwe- 
fel eine halbe Stunde lang glüht, nach dem Erkalten die 
Masse zerstösst und auslaugt. Das dabei erhaltene Chrom- 
oxyd beträgt 93 Th. 

Bari an in Prag gab eine Methode an, welche sich 
sowohl durch Einfachheit als auch durch die Schönheit des 
dabei zu erzielenden Produkts besonders empfiehlt; diese 
besteht in Folgendem: 

Man mischt 4 Th. zweifach chromsaures Kali mit 1 
Th. Stärke, glüht das Gemenge in einem Tiegel, laugt die 
gi^lühte Masse mit kochendem Wasser aus, um das ge- 

TsehelnitB, Farbencbemie« \^ 
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bildete koMensaure Kali zu lösen, trocknet den ungelösten 
Rückstand und glüht ihn schwach, um sämmtliches Was- 
ser zu entfernen. Man erhält bei diesem Verfahren unge- 
fähr 80 Percent Oxyd vom genommenen Gewichte an zwei- 
fach chromsauren Kali. 

Wenn man dieses Oxyd vor dem Malen mit etwas 
reiner Thonerde versetzt, so verhütet man dadurch, dass 
die Zeichnungen auslaufen oder einen gelbliehen Band be* 
kommen. 

Das schönste Chromgrün ist das unter dem Namen 
Smaragdgrün — vert Smeraudey vert Panneiier, emerald green 
vorkommende. Dieses Grün wird bei einer sehr niedrigen 
Temperatur, nach einem noch geheim gehaltenen Verfahren 
bereitet. Es steht ziemlich hoch im Preise. 

Das Chromgrün gehört unter die beständigsten grü- 
nen Farben. Es wird in der Porzellan- und Emailmalerei 
auf und unter der Glasur angewendet; es ist auch in der 
Oelmalerei beliebt. Wäre es billiger im Preise, so fände 
es in der Malerei eine ausgedehntere Verwendung. 

Man mischt es zuweilen mit feinen Erden, besonder^ 
mit reiner Thonerde, wo es dann zu einem wohlfeilem Preb^ 
unter dem Namen Chromgrün in Lack im Handel^ 
erscheint. 

Grüner Zinnober, 

auch Oelgrün, Neapel-, Chrom-, Laub-, Deck-, Reseda-^ 
Mjrrthen-, Schön-, amerikanisches Grün, cinabre vert ge- 
nannt, ist eine satte, kräftige und stark deckende Farbe, 
welche zuerst von Gotha aus in Handel kam ; sie erscheint 
stets in Pulverform und besteht aus einer Mischung von 
Berlinerblau mit Chromgelb. 

Nach Fröhlich wird dieselbe auf nachstehende Weise 
bereitet : 

Man löst 7 •TS Th. Eisenvitriol in heissem Wasser, 
giesst die klare Flüssigkeit vom Bodensatze ab und filtrirt 
das Trübe durch Leinwand. Die klare Eisenvitriollösung 
wird hierauf mit einer Lösung von 9*6 Th. Blutlaugensalz 
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gefallt; während sich der blaugrQne Niederschlag bildet, 
schüttet man eine concentrirte Lösung von 32 Th. Alaun 
hinzu und rührt zuletzt in der noch heissen Flüssigkeit 8 
Th. fein geschlämmte Kreide ein ; nachdem das Aufbrausen 
nachgelassen hat, setzt man 12 Th. chromsaures Kali hinzu 
und schlägt nach erfolgter Lösung desselben das Ganze mit 
dner concentrirten Lösung von 69 Th. Bleizucker nieder. 

Der Niederschlag wird ausgewaschen , getrocknet und 
fein gemahlen. 

Durch Abänderung der erwähnten Gewichtsverhftlt- 
nisse kann man die verschiedenen Nuancen dieser Farbe 
hervorbringen. 

Nach einem andern Verfahren werden 100 Th. Silber- 
glätte in feuchtem Zustande mit eben so viel Kochsalz ver- 
setzt und fein gemahlen. Der erhaltene Schlamm wird 
durch ein Haarsieb geschlagen , gut ausgewaschen und mit 
25 Th. zweifach chromsaurem Kali zusammengerieben, wo- 
durch man Chromorange erhält; andererseits bereitet man 
Berlinerblau durch Zusammenbringen der heissen Lösungen 
von 20 Th. Blutlaugensalz und 16 Th. Eisenvitriol. Der 
blaugrüne Niederschlag wird in einem Bottich mit dem 
Chromorange gemischt, worauf man, um die Schönheit der 
Farbe zu erhöhen, der Mischung 6 Th. concentrirte Salpe* 
tersäure und nachdem das Ganze tüchtig eingerührt, noch 
9 Th. Schwefelsäure zusetzt. Die Masse wird ungefähr 
24 Stunden stehen gelassen, nach dieser Zeit ausgewaschen, 
abtropfen gelassen und mit 25 Tb. Alaun gekocht. Endlich 
wird selbe noch gepresst, getrocknet und gemahlen. 

Der grüne Zinnober deckt sehr gut, ist aber nicht 
haltbar, indem er durch Alkalien und Kalk einen gelblichen 
Ton annimmt. Er wird als Oel- und Wasserfarbe, gegen- 
wärtig besonders häufig zum Oelanstrich verwendet« 

Nach den Mittheilungen von Professor Stein erhält 
man eine grüne Farbe in den verschiedensten Nuancen durch 
Pikrinsäure und Lidigocarmin ; es soll dies das schönste 
Grün sein, welches durch Mischung erhalten werden kann» 
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Fügt man zur LOsung der Pikrins&ure Soda, wodurch 
pikrinsaurcs Natron entsteht, so kann der Effect noch mehr 
erhöht werden. Dieses schöne Grün wird in der Blumen- 
fabrikation mit besonderem Vortheile angewendet. 

Rinmann*8 Grün, 

oder Kobaltgrfin -vert de Rinmann^ vert de eobcdt genannt, 
besteht aus einem Gemenge , nach Einigen aus einer Ver- 
bindung von Kobaltoxydul und Zinkoxyd. 

Rinmann, der Erfinder dieser Farbe, gab nachstehen- 
des Verfahren zur Darstellung derselben. 

l Th. möglichst kupfer- und arsenfreies Kobaltmi- 
neral wird mittelst Wärme in 8 '5 Th. concentrirter Salpe- 
tersäure gelöst ; die Flüssigkeit wird abgegossen und 1 Th. 
Kochsalz in Wasser gelöst, hinzugefügt. Andererseits löst 
man 2 Th. Zink in 10 Th. concentrirter Salpetersäure, ver- 
mischt beide Losungen, verdünnt diese noch mit der 10—20- 
fachen Menge Wasser, und giesst eine zur Fällung hinrei- 
chende Menge Pottaschenlösung hinzu ; der entstehende 
Niederschlag, welcher anfangs weiss durch das zuerst ge- 
fällte Zinkoxyd, hierauf durch das nachher gefällte Kobalt- 
oxydul röthlich erscheint, wird absetzen gelassen, dann mehr- 
mals ausgewaschen und getrocknet. Die trockene Masse 
erhitzt man hierauf anfangs gelinde, dann so lange zum 
Glühen, bis die schöne grüne Farbe zum Vorschein gekom- 
men ist. Bei zu starkem Glühen erhalt man eine dunkel- 
graue, bei zu schwachem eine hellgrüne Farbe. 

Nach den Mittheilungen von B. Wagner über diese 
Farbe ist es vor Allem nothwendig sich ein reines Kobalt- 
oxydul zu bereiten ; zu diesem Behufe löst man das Ko- 
baltoxyd (wie es die sächsischen Blaufarbenfabriken in den 
Handel liefern) in 3 Th. concentrirter Salzsäure, dampft 
hierauf die Lösung zur Trockne, lOst den Rückstand in 
6 Th. Wasser und leitet durch die Flüssigkeit Schwefel- 
wasserstoffgas so lange als noch ein Niederschlag entsteht. 
Die von den ausgeschiedenen Schwefelmetallen abfiltrirte 
Flüssigkeit wird abermals zur Trockne abgedampft und 
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der Hiickstand in so viel Wasser gelöst, dass die Flüssig- 
keit 10 Th. wiegt. Fällt man diese Lösung mit kohlen- 
saurem Natron und mischt das entstandene Kobaltoxydul- 
hydrat nach dem Auswaschen im noch feuchten Zustande 
mit ZinkweisS) so erhält man einen röthlich violeten Brei, 
1er niach dem Trocknen und Glühen eine grüne Masse lie- 
fert, deren Farbe um so intensiver, je grösser die ange- 
wendete Menge der Kobaltlösung war. 

Nach Wagner lässt sich das Kobaltgrün als ein 
Gremisch von zinksaurem Kobaltox;ydul mit Kobaltozyd be- 
rachten. 

Durch Behandlung mit Ammoniak wird aus dem gut 
lusgeglühten Kobalrgrün zuerst Zinkoxyd ausgezogen, spä- 
ter löst sich erst die Kobalt zinkverbindung. 

Die angenehmste grüne Nuance erhält man, wenn man 
auf 9—10 Th. Zinkweiss 1 — l'ö Th. Kobaltoxydul anwendet. 

Fällt man die oben erwähnte Kobaltlöäung mit phos- 
phorsaurem Natron oder arsensaurem Kali , so besitzt das 
sa erhaltene phosphorsaure oder arsensaure Kobaltoxydul 
die Eigenschaft, dem Zinkweiss die grüne Farbe schon bei 
niedrigerer Temperatur alä gewöhnliche» Kobaltoxydul zu 
ertheilen. Wird die Masse vor dem Glühen mit einer klei- 
nen Menge arseniger Säure gemengt und dann geglüht» so 
erhält man eine ausserordentlich glänzende , grüne Masse. 

Barruel und Leclaire bereiten das Rinmann's- 
Grüu auf nachstehende Weise : 

24S Th. Zinkoxyd werden mit Wasser zu einem wei- 
chen Teige geknetet, hierauf 49 Th. reines, trockenes, schwe- 
felsaures Kobaltoxydul hinzugefügt , und das innige Ge- 
menge nach dem Trocknen während 3 Stunden der Dunkel- 
rotb- Glühhitze ausgesetzt; man wirft es dann ins Wasser, 
wäscht es durch Decantiren mehrmals aus und lässt es 
trocknen. Diese Farbe, welche sehr schön und dauerhaft 
ist, erscheint im Handel unter dem Namen Zinkgrün — vert 
de zinc. 

Das Kobalt- oder Kinmann's Grün ist eine vortreff- 
liche Farbe, die nebst ihrem schönen Glanz sehr gut deckt. 
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Yorkommt« Sie hat eine seladongrüne Farbe, die zuweilen 
ins Graulichgrüne und selbst ins Schmutzigzeisiggrüne über- 
geht ; sie ist undurchsichtig, von feinerdigem Bruche, hängt 
wenig an der Zunge , kaum abfärbend , besitzt eine Härte 
von 1 — 2, und eine Dichte von 2*5 — 2*8; beim massigen 
Glühen wird die Grünerde braunroth und wird auch in 
diesem Zustande als Farbe verweqdet. 

Die beste Grünerde ist die Veroneser , welche von 
spangrüner Farbe und fest ist, übrigens auch einen wärmern 
Farbenton als die übrigen besitzt; die cyprische erscheint 
weicher und mehr apfelgrün, die polnische lauchgrün und 
mit Sand verunreinigt ; die böhmische Grünerde, welche bei 
Atschau, Männelsdorf und Goesen bei Kaaden sich findet, 
kommt daselbst mit Kalkmergel-Fragmenten wechsellagernd 
im Basalttuff vor. 

Nach V. H a u e r 's Mittheilungen bildet diese eine com- 
pacte plastische Masse von schön grüner Farbe , welche sie 
ihrem bedeutenden Gehalt an Eisenoxydul verdankt. Sie 
enthält nach demselben in 100 Tb. 

Kieselsäure 41*0 Theile 

Thonerde S'O 

Eisenoxydul 23*4 „ 

Kalkerde 8-2 

Magnesia 2*3 

Kali 3-0 

Kohlensäure und Wasser 19*3 „ 

100-2 Theile. 

Durch Säuren wird die Grünerde nur wenig ange- 
grijGfen, es werden ihr dadurch blos die kohlensauren Salze 
entzogen , so wie camentlich auch jene Menge des Eisens 
aufgelöst, welches durch Verwitterung zu braunem Oxyd 
geworden und die grüne Farbe des Oxyduls verunreinigt 
Durch nachheriges Waschen, Trocknen und Pulvern erhält 
man auf diese Art einen an Eisenoxydul reichen, schönen, 
grünea Farbstoff. 

JPie Grünerde wird ala ordin^O) aber ungemein dauer-r 
hafte Wasserfarbe zum Anstreichen benützt; sie mischt 
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sich auch leicht mit andern Farben und trocknet in OqI 
gut. AU Oelfarbe wird sie mit etwas Bleiweiss versetzt, 
weil sie sonst durch das Oel bald einen dunklern Ton an- 
nimmt; besonders wird sie in der Frescomalerei benützt. 

Im Handel kommt sie roh und geschlämmt vor. Sie 
ist nicht giftig. 

Grüner Ocker. 

Diese wohlfeile grüne Farbe, welche ausschliesslich 
zur Buntpapierfabrikation verwendet wird, bereitet man auf 
nachstehende Weise: 

Man pulvert 100 Th. an der Luft und an der Sonne 
getrockneten gelben Ocker und bringt ihn mit so viel Was- 
ser zusammen, dass ein dichter Teig entsteht, fügt hierauf 
nach und nach unter beständigem Umrühren 2 Th* käufliche 
Salzsäure hinzu und überlässt das Ganze ungefähr 24 Stun- 
den der Ruhe ; nach dieser Zeit setzt man eine concentrirte 
Lösung von 2 Th. gelbem Blutlaugen salz nebst einer Eisen- 
ozyduloxydlösung hinzu. Das Gemisch wird längere Zeit 
tüchtig umgerührt , mit kaltem Wasser ausgewaschen , ab- 
tropfen und im Schatten trocknen gelassen. 

Saftgrün , 

auch See-, Chemisch-, Blasen-, Kreuzbeerengrün — vert de 
veasky vert vigital^ aap green genannt, ist ein Lack, bestehend 
aus dem Farbstoff der Beeren von Rhainnua catharticus in 
Verbindung mit Thonerde oder Kalk. 

Die noch etwas unreifen Beeren (Gelb- oder Kreuz- 
beeren) werden zerstossen, 8 — 10 Tage gähren gelassen und 
dann ausgepresst ; der so erhaltene braune Saft » welcher 
30 — 35 Perc. der angewendeten Beeren beträgt , hat die 
Eigenschaft , durch Säuren roth und durch Alkalien grün zu 
werden. 

Man nimmt nun zur Darstellung des Lacks 4 Th. die- 
ses Saftes und bringt ihn mit 1 Tb. Kalkwasser oder Kali- 
%laua oder auch mit Alaun und Pottadche zu gleichen Thei- 
len und 0*1 arabischem Gummi, in möglichst wenig Was* 



ser gelöst , zasammen. Daa Ganze wird hieranf zur Sj- 
rupsdioke eingedampft, in Rinds- oder Schweinsblasen g^ 
füllt und in Handel gebracht. 

Das SaftgrQn kann nicht in der Oelmalerei verwendit 
werden , dagegen häufig in der Wasser- und MioiaturmaleRL 
Das beste Saftgrün kommt aus der Provence; es wird aber 
auch in Tirol bereitet. 

R. z. Hagen hat als zweckmässigste Bereitung da 
Saftgrüns folgendes Verfahren angegeben : 

Eine beliebige Menge nicht völlig reifer Ejreuzdon- 
beeren wird mit wenig Wasser bei gelindem Kohl^OKt 
in einem reinen kupfernen Kessel unter beständigem Um- 
rühren zu einer breiartigen Masse eingekocht; man presat 
hierauf aus und behandelt den Rückstand nochmals auf er- 
wähnte Weise. Die erhaltenen Flüssigkeiten werden durch 
Flanell geseiht und bei gelindem Feuer eingedickt Bfafi 
setzt nun unter Umrühren dem eingedickten Safte O'OSTh. 
seines Gewichtes reinen Alaun hinzu, dampft das Ganze bis 
zur starken Extractconsistenz im Wasserbade ein und bringt 
ihn in Kalbsblasen. 

Das auf diese Weise erhaltene Saftgrün sieht in Massen 
schwarz aus, au den Kanten schön grün; es deckt niclt 
beim Auftragen mit dem Pinsel , was sonst wohl der Fall 
zu sein pflegt, wegen des Zusatzes von kohlensaurer Ma- 
gnesia; es ist schön klar und trocknet bald, während das 
mit Zusatz von Pottasche bereitete Saftgrün oft als eine 
klebrige und schmierige Masse, welche beständig feucht 
bleibt , erscheint. 

Grüne Lacke. 

Es wurde bereits erwähnt, dass £ 1 s n e r als Ersatz- 
mittel für die giftigen, arsenhaltigen Kupferfarben, die ans 
Abkochungen von gelben Pflanzenpigmenten mittelst Kupfer- 
vitriol und Kalilauge erzeugten grünen Lackfarben , empfoh- 
len. Lohage theilt nun die Darstellung des Waugrüns, 
als Bepräsen tauten für alle übrigen, folgendermassen mit: 

Man nimmt eine beliebige Menge zerschnittenen Wau, 
übergiesst ihn in einem blanken, kupfernen Kessel mit Wasser 
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und erwärmt die Flüssigkeit auf 50— 60^ Zu der hierauf 
filtrirten Farbenflotte fügt man so viel Kupfervitriollösung 
hinzu, bis die Flüssigkeit eine tiefe dunkelgrüne Farbe an- 
genommen, hat ; man setzt hierauf Aetzlauge von der Dichte 
1*07 so lange bei, bis die über dem entstandenen grünen 
Niederschlage stehende Flüssigkeit fast wasserbell erscheint. 
Nur wenn dieser Zeitpunkt eingetreten ist, kann die Dar- 
stellung als gelungen betrachtet werden. Der auf diese 
Weise erhaltene grüne Niederschlag wird völlig mit Wasser 
ausgesüsst, hierauf bei 20—30® getrocknet. Wird der Kupfer- 
yitriollösung gleichzeitig Alaun zugesetzt, und statt mit der 
Aetzlauge mit kohlensaurem Alkali gefällt, so lassen sich 
verschiedene Nuancen hervorbringen. 

Varren trapp hat nachstehendes Verfahren zur Dar- 
stellung einer grünen Lackfarbe angegeben : 

Man extrahirt 1 Th. zerstossene Kaffeebohnen mit 10 
Th. Wasser und löst darin 2*8 — 3 Th. Kupfervitriol. Die 
klare Flüssigkeit wird mit Aetzlauge gefällt und zwar mit 
der Vorsicht, dass der Kaffeeauszug im Ueberschuss bleibt, 
damit kein freies Kupferoxyd niedergeschlagen werde. 

Der erhaltene Niederschlag, dessen Gewicht nahezu 
dem der angewendeten Kaffeebohnen gleich kommt, bleibt 
mit Essig besprengt einige Zeit an der Luft liegen, wodurch 
sich die Schönheit der Farbe erhöhet« Dieser Lack soll 
sehr echt sein. 

Bla ttgr ün , 

oder Chlorophyll nennt man das in unzählig vielen Pflan- 
zen vorkommende Pigment, welches die grüne Färbung der 
Blätter und Stengel bedingt. 

Das Blattgrün stellt eine amorphe , dunkelgrüne Masse 
dar, welche in Wasser unlöslich, dagegen in Weingeist, 
Aether, ätherischen und fetten Oelen, so wie in Alkalien 
löslich ist. Die Lösungen sind schön grün. 

Salpetersäure färbt das Blattgrün gelb, conceutrirte 
Salzsäure und Schwefelsäure lösen es mit schön grüner 
Farbe, woraus es beim Verdünnen mit Wasser wieder nie- 
dergeschlagen wird. 



Die Formel des reinen Blattgrftns 80II nach Mulder 
CisHoNOs sein. 

Hartmann, welcher in letzterer Zeit mehrere Ver- 
suche anstellte, hinsichtlich der Verwendbarkeit des Blatt- 
grüns in den Künsten und Gewerben , hat nachstehendes 
einfache Verfahren zur Darstellung desselben angegeben: 

Gras wird zuerst mit warmem, schwach alkalischem 
Wasser, hierauf mit einer Aetznatronlösung von der Dichte 
1*07 bebandelt; nachdem letztere mit dem Grase ungefähr 
24 Stunden in Berührung gewesen, fällt man aus der schwach 
erwärmten alkalischen Chlorophylllösung das Chlorophyll 
durch Zusatz von Salzsäure. Die Farbe des Niedcrschlases 
ist der des angewendeten Grases ähnlich. 

Die alkoholische Lösung des Farbstoffs gibt, mit essig- 
saurer Thonerde versetzt und erhitzt, einen schönen grünen 
Lack ; fällt man die alkalische Chlorophylllösung mit Alaun, 
so erhält man ebenfalls einen grün gefärbten Lack. 

Nach Cordillot ist es zweckmässiger, das zerhackte 
Gras vorher einigemal mit Wasser auszukochen, dann mit 
durch Kalk ätzend gemachte Holzaschenlauge in der Wärme 
zu behandeln und aus der so erhaltenen Chlorophylllösung 
das Chlorophyll, durch Zusatz von Salzsäure oder Schwe- 
felsäure, zu fällen« 

Hartmann hat bei der Anwendung des Chlorophyllö 
auf Baumwolle und Leinen, befriedigende Resultate erhalten. 
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Grflne Farben. 



■ 

i 



Name 
der Farbe. 



Verhalten 
gegen Schwe- 
felammoninxn. 



Verhalten 
gegen Aetz- 
natronlauge. 



Verhalten 

gegen 
Salzsäure. 



Verhalten 
beim Glühen*. 



Grünspan. 



Bremer- und 
Braun- 
schwciger- 
grttn. 



Wird schwarz- 
brann, fast 
schwarz. 



Wird brann- 
schwarz. 



Scheersclies 
n. Schwein- 
fnrtergrttn. 



Borsaares 
Knpfer- 
oxyd. 

Grttner Zin- 
nobcr. 



Rinmann's 
Grün. 



Wird brann« 
schwarz. 



Grttnes III 
tramarin. 



Wird braun- 
schwarz. 



Dunkelgrün 
werdend. 



Schwärzlich- 
grün wer- 
dend. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Beim Kochen 
dunkler wer- 
dend. 



Wird Blau- 
gr&n, in der 
Wärme roth- 
braun bis 
Orangeroth 
oder gelb. 



Klare Lösung, 
schwarzer 
BQckstand. 

Gelb werdend. 



Grünliche Lö- 
sung, beim 
Kochen Es- 
sigdämpfe 
entwickelnd. 
Die Lösung 
mit Ammo- 
niak übersät- 
tigt, wird la- 
surblau. 

Gelbgrünliche 
Lösung, weis- 
ser Bück- 
stand. Die 
Lösung mit 
Ammoniak 
im Ueber- 
Schüsse, wird 
tief blau. 

Gel bgrfine Lö- 
sung, 



Wird schwarz. 



Wird schwarz. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Klare, gelb- 
grüne Lö- 
sung. 

Blaugrün wer- 
dend. 



Blassrosenro 
the Lösung, 
lichtbrauner 
Absatz. 

Zersetzt unter 
Entwicklung 
von Schwefel- 
wasserst ofif. 



Wirdgelbroth, 
dann schwarz, 
dabei knob- 
lauchartig 
riechende 
Dämpfe ver- 
breitend. 

Schmilzt und 
bleibt grün. 



Brauner bis 
braungelber 
Bückstand. 

Unverändert. 



Oberflächlich 
schwach 
Tothbraun, 
sonst unver- 
ändert. 






Name 
der Farbe. 



Verhalteii 
gtgea Schwe- 
felammoniuii. 



Verlialteii 
gegen Aeta- 
natronlenge. 



▼erbalteo 

gegen Sels- 

•ftore. 



VerhalteB 
beim Glühen 



GrflBerde. 



Saflgran. 



QaercItroB- 
aod Ctelb- 
holsgrän. 



Blattgran. 



Wird donkler, 
bis bnuiiH 
sebwen. 



ünverindert. 



Wird brenn- 
Bcbwarz. 



ünveriodert. 



Etwas donkler 



Wird br&Qn. 
licbgrfin. 



Gelbe Lösnng, 
schwarzer 
Kftckstand 
beim Kochen. 

GrfiDeLl^sang. 



In der Wftrme 
brftanlicli- 
gelbeLöemng, 
die doreh 
Blntlaugen- 
sals blau 
wird. 

Wird roth- 
brann. 



Br&anlichgrO- 
ne f etwas 
trQbeLOsaog. 



Brannroth 
werdend. 



I«eichte,wei8ae 
Asche ra* 
rücklasseni 



Schwaner 

Rückstand. 



GrüneLösnng. Weisse Asche 
I hinterlassend. 



Sechstes Kapitel. 



Branne Farben» 

Braunes Bleioxyd, 

auch Bleibioxyd, Bleisuperoxyd — lioxyde de plomb, bi- 
oxyde cf Uad^ kommt in der Natur al^ Schwerbleierz, in 
schwarzen, metallisch glänzenden Krystallen vor, welche 
eine Dichte von 9*39 — 9*4S haben und ein braunes Pul- 
ver geben. Die Formel des Superoxyds ist Pb02 und 
enthält in 100 Th. 

86-67 Theile Blei, 

13 -SS „ Sauerstoff. 

100-00 Theile. 

Das auf künstlichem Wege dargestellte, erscheint als 
ein seh warzrothbraunes Pulver von der Dichte 8*93. Durch 
gelindes Erhitzen wird es in Sauerstoffgas und Mennige, 
durch stärkeres in Sauerstoffgas und geschmolzenes, gel- 
bes Oxyd zersetzt. Mit leicht oxydirbaren Körpern zu- 
sammengerieben , gibt es Sauerstoff ab, was zum Theil 
unter lebhafter Feuererscheinung geschieht, worauf auch 
dessen Anwendung zu den Streichzüudhölzchen beruht. 
Reibt man z. B. das Superoxyd mit Ve '^b* Schwefel zu- 
sammen, so entzündet es diesen mit glänzender Flamme, 
unter Bildung von Schwefelblei. 

Eine einfache Bereitungsweise des Bleisuperoxyds be* 
steht darin, dass man Mennige (Pb80^=2PbO, Pb02) mit 
Salpetersäure digerirt, welche Bleioxyd auszieht ; man kocht 
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dann noch mit verdünnter Salpeter8aure und wäscht da» 
Superozyd gut aus. 

Nach Puscher in Nürnberg kann man auf nach- 
stehende vortheilhafte Weise das Bleisuperozyd bereiten: 

1 Theil reines Bleiweiss wird mit Wasser zu einem 
Brei angerieben und mit der klaren Lösung von 1*25 Th. 
Chlorkalk (auf 1 Th. Chlorkalk werden 15 Th. kaltes Was- 
ser genommen, umgerührt und absetzen gelassen) gekocht; 
es entweicht dabei die Kohlensäure des Bleiweisses unter 
Bildung von Bleisuperoxyd und Chlorcalcium. Das erstere 
wird von letzterem durch wiederholtes Auswaschen ge- 
trennt. Da der Chlorkalk im Handel von höchst unglei- 
chem Gehalte an unterchloriger Säure vorkommt, so ist es 
nothwendig, das gut ausgewaschene Bleipräparat auf seine 
Güte zu prüfen; entweicht nämlich bei der Behandlung 
desselben mit verdünnter Salpetersäure noch Kohlensäure, 
so muss es nochmals mit etwas klarer Chlorkalklusung ge- 
kocht werden. 

Behandelt man höchst fein mit Wasser präparirte 
Bleiglätte auf eben angegebene Weise mit Chlorkalklusung, 
so bildet sich auch hier Bleisuperozyd, während Chlorcal- 
cium in Lösung bleibt. 

Wendet man statt Bleiglätte Mennige an, so braucht 
man nur die Hälfte an Chlorkalklösung, um diese in Su- 
peroxyd umzuwandeln. 

Nach A. Overbeck's Verfahren kocht man eine 
Lösung von rothem Blutlaugensalz so lange mit Bleioxyd- 
hydrat und Kali, bis das Bleioxyd in Superoxyd überge- 
gangen ist. Die Lauge, die nach der Umwandlung übrig 
bleibt, verarbeitet man auf gelbes Blutlaugensalz. KO + 
PbO + KjFe^Cye = PbO^ + 2 (K^FeCye). 

Das Bleisuperoxyd liefert eine sehr schöne, dauer- 
hafte Farbe und besitzt überhaupt alle Eigenschaften des 
Bleiweisses. 

Wad, 

auch Manganbraun, mineralischer Bister — brun de man- 
ganise^ bistre mineral genannt, findet sich in der Natur in 
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tm von erdigen, rothbraunen, ins Bläalichschwarze ge- 
aden Stücken, und besteht Im Wesentlichen aus Man- 
>noxyd und Superoiydhydrat. 

Das Manganbraun, wie es auf künstlichem Wege dar- 
stellt wird 9 ist ein Manganoxyd von schön tiefbrauner 
rbe und gutem Körper. 

Die Darstellung des mineralischen Bisters besteht darin, 
18 man eine Lösung von schwefelsaurem Manganoxydul 

Kalilauge versetzt; der voluminöse weisse Niederschlag, 
I Manganoxydulhydrat bestehend, wird an der Luft schnell 
ch Aufnahme von Sauerstoff braun; man wäscht ihn 
lange, bis er eine schöne braune Farbe angenommen, lässt 

hierauf abtropfen und trocknen. 

Man kann die Farbe auch im teigartigen Zustande mit 
mmi versetzen und sie in diesem Zustande zum Ge- 
uche aufbewahren. 

Dieses Braun kann als Oel- und Wasserfarbe dienen. 

Nach Lefort gibt das Mangansuperoxyd MnO, mit 
l angerieben eine sehr schöne und dauerhafte braune 
*be; derselbe empfiehlt zu diesem Behufe nachstehende 
reitungsweise des Superoxyds: 

Manganchlorür oder Mangansulf&r wird mit einer ge- 
isen Menge Wasser zusammengebracht und einer Tempera- 
von 30 — 40® ausgesetzt; man fügt dann zur Flüssigkeit 
lange unterchlorigsaures Kali oder Natron ( Javelle'sche 
uge oder Labarraqu'sche Flüssigkeit), welches eine kleine 
snge kohlensaures Natron enthält, bis die Farbe des eut- 
benden Niederschlags sich nicht mehr ändert« Sobald 
amtliches Oxydulsalz vollkommen oxydirt ist, decantirt 
n und wäscht den Niederschlag mit etwas Schwefelsäure, 
gesäuertem Wasser (1 Th. Säure auf 50 Th. Wasser) und 
irauf mit blossem Wasser aus. Das Superoxyd, welches 
bei gebildet wurde, wird gesammelt und bei gelinder 
arme trocknen gelassen; es stellt dann ein feines, dunkel- 
lunes Pulver von schöner Farbe dar, welches eben so 
t deckt wie das Zinkweiss und nicht giftig ist. 

Tschelnits, Farbenchemie. X7 



Hattchet's Eupferbrann, 

auch Chemisch- oder Breslauerbraun genannt, ist von zimmt* 
bis dunkelbrauner Farbe und besteht aus Eupfereisencyaniir 
— prtMsiate de cuivref p» of copper = Cu^FeCy, ; es wird 
dadurch erhalten, dass man zu einem im Ueberschusse vor- 
handenen Kupferozydsalz gelbes Blutlaugen salz hinzufügt. 
Der entstehende Niederschlag wird ausgewaschen und ge- 
trocknet, oder im teigartigen Zustande angewendet. 

Dieses Kupferbraun ist geruch- und geschmacklos, in 
Wasser und Säuren unlöslich, in Ammoniak nur zum Theil 
löslich; durch Aetzkali wird es in Blutlaugensalz und Kupfer- 
oxydhydrat zersetzt. 

Die Farbe ist zwar schön dunkelbraun , aber an der 
Luft wenig haltbar ; sie wird in der Uluminirkunst verwendet. 

Chrom saures Kupferoxyd. 

Wenn man einfach chromsaures Kali mit einem neu- 
tralen Kupfersalze zusammenbringt, so entsteht ein gelb- 
brauner Niederschlag, welcher nach dem Trocknen schön 
kastanienbraun wird ; diesem entspricht die Formel 4CuO, 
CrOa. Die Darstellung geschieht am besten auf die Weise, 
dass man eine Lösung von S Th. zweifach chrom saurem 
Kali, welcher man 1 Th. Kali in 15 Th. Wasser gelöst hin- 
zusetzt, mit einer Lösung von 4 Th. Kupfervitriol in 18 Th. 
Wasser fällt. 

Diese Farbe gibt gehörig gerieben und mit Gummi 
versetzt, sehr warme und kräftige Töne. 

ümbr a , 

auch Umbraun (eigentlich Umbrabraun), ferner türkische, 
cyprische, sicilianische Umbra, Kastanienbraun — terre 
d'ombrey terre fine de Turquie^ umher genannt, ist ein erdi- 
ger Thoneisenstein, der seinen Namen von der Delegation 
Spoleto im Kirchenstaate (welche früher Umbrien hiess) 
hat, woher einst eine ähnliche Erde ausgeführt wurde. 

Die türkische oder cyprische Umbra findet sich in 
derben Massen in Lagern auf Cjrpern , sie ist leber- oder 
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kastanienbraun , hat einen flachmuscheligen , schimmernden 
oder matten Bruch^ färbt ab» haftet an der feuchten Lippe, 
.'besitzt eine Härte von t'S — 2 'S, eine Dichte von 2*2 und 
* zerfällt in Wasser. 

Nach Klapproth enthält sie in 100 Th. : 

* 48 Theile Eisenoxyd, 

20 „ Manganoxyd, 

^ 13 „ Kieselsäure, 

' 8 » Thonerde, 

^ 14 „ Wasser. 

- 100 Theile. 

Durch das Glühen wird die ümbra braunroth, indem 
das Eisenoxyd sein Hydratwasser verliert und das Mangan- 

* oxyd in eine höhere Oxydationsstufe übergeht, sie wird 
aber auch zugleich dadurch weicher und milder. 

Die ümbra kommt als rohe oder gebrannte holländi- 
sche Umbererde im Handel vor — terre cPombre^ terre d'ombre 
brdUe, raw umber^ bumt umber. 

Die ümbra kann als Wasser-, Oel- und Kalkfarbe ver- 
wendet werden; sie ist sehr haltbar und nicht giftig. Sie 
wird selten allein gebraucht, sondern mit andern Farben, 
mit denen sie sich überhaupt sehr gut mischen lässt. 

Bolus. 

Dieser führt auch die Namen : lemnische Erde {Terra 
lemnia)^ Striegauererde , Siegelerde {Terra dgillata) , — bot 
d^Arminiey bol Orientale terre de Lemnoa^ bole. 

Der Bolus besitzt die grösste Aehnlichkeit mit dem 
eigentlichen sogenannten Ocker; er ist rothgelb, braun, von 
muscheligem Bruche, undurchsichtig, schwach schimmernd, 
matt, fühlt sich fettig an, klebt stark an der Zunge und zer- 
fällt mit Wasser zusammengebracht in kleine Stücke, ohne 
einen Teig zu bilden; er findet sich in Armenien, auf der 
Insel Stalimene (einst Lemnos genannt), zu Striegau in Schle- 
sien, in Frankreich, Italien etc. und besteht im Wesentlichen 
aus kieselsaurer Thonerde, Eisenoxyd und Wasser, enthält 
aber gewöhnlich auch noch Kalk und Talkerde. 



Um den Bolas in den Künsten verwenden sn könneB, 
sucht man die reinsten Stücke ans, zerstosst diese gröblich 
und lässt sie ongefähr 24 Stunden mit Wasser in Berüh- 
rung; die Masse wird dann mit der Hand geknetet, bis 
sie fein vertheilt ist , bringt sie hierauf in einen Bottich, 
füllt diesen mit Wasser , rührt tüchtig um , und decantirt 
die Flüssigkeit nach einigen Minuten der Ruhe in einen 
andern Bottich; man wiederholt dies Verfahren so oft als 
die Flüssigkeit noch gefärbt erscheint. Sämmtliche decan- 
tirten Flüssigkeiten lässt man durch ein feines Sieb passi- 
ren, um die gröbern Theilchen zu entfernen. Die gelblich- 
rothe Flüssigkeit wird in einem Bottich ruhig stehen gelas- 
sen und sobald sich der Niederschlag vollkommen abgesetzt 
hat» entfernt man die klare Flüssigkeit, trocknet den Nie- 
derschlag an der Sonne oder bringt ihn früher in beliebige 
Formen. 

Der Bolus gibt zwar eine sehr dauerhafte Farbe, er 
wird aber dennoch nicht häufig verwendet , da er keine 
schönen Farbentöne liefert. 

Terra di Siena, 

oder sienische Erde — terre de Sienne genannt, kommt bei 
Siena, in Toscana vor, und besteht im Wesentlichen aus 
Kieselsäure, Thonerde, Eisenoxyd und Wasser; sie kommt 
im Handel sowohl im natürlichen als auch im gebrannten 
Zustande vor und zwar theils in Stücken, theils in Pul- 
verform. 

Die natürliche Terra di Siena — terre de Sienne naturelle^ 
raw Siennay erscheint in derben Massen, welche stark an der 
Zunge hängen, im Bruche muschelig, matt und undurch- 
sichtig sind; von aussen sind sie bräunlichgelb, im Innern 
hellgelb und geben ein olivengelbes Pulver. 

Die gebrannte Siena — terre de Sienne brul4e^ bumt 
SiennUf erscheint in Stücken braunroth, gepulvert fast dun- 
kelroth; überhaupt ist die Farbe der gebrannten Siena rei- 
cher, tiefer, durchsichtiger und verarbeitet sich auch besser 
als die rohe* 
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Sie ist eine geschätzte Malerfarbe, die gut deckt und 
sich auch mit andern Farben gut mischen lässt. 

Van Dyk's Braun. 
Brun de Van Dyk^ Van Dyk brown. 

Man behauptet, dass die von dem berühmten Maler 
Van Dyk häufig gebrauchte und hoch geschätzte braune 
Farbe aus Kassel bezogen wurde und vermuthet, dass diese 
eine Art Torferde, Kasslererde war, deren Braun, verglichen 
mit dem der Gemälde dieses Malers, wirklich viel Aehnlich- 
keit zeigt. 

Jetzt wendet man häufig in der Oelmalerei unter die- 
sem Namen zwei verschiedene Farbenkörper an und zwar 
besteht der eine, welcher im Handel als ordinäres Van Dyk's 
Braun vorkommt, aus gelbem Ocker, welcher so lange ge- 
glüht wurde, bis er den gewünschten Farbenton angenom- 
men, während der andere durch mehrmaliges Glühen des 
Colcothars, bis zur Erlangung des gewünschten braunen 
Tons, erhalten wird. Diese letztere Farbe wird nach dem 
Namen des Orts, woselbst sie bereitet wird, benannt, so 
z. B. schwedisches, englisches Van Dyk's Braun« 

Die beiden erwähnten Farben lassen sich sehr leicht 
von einander unterscheiden ; der Ocker enthält nämlich nebst 
Fisenoxydhydrat mehr oder weniger Thonerde, Kieselsäure, 
zuweilen auch Kalk, er wird daher beim Behandeln mit 
einer Säure einen bedeutenden Bückstand lassen, während 
reiner Colcothar blos aus Eisenoxyd besteht und daher in 
concentrirten Säuren vollkommen löslich ist. 

Das Van Dyk's Braun ist eine schöne, sehr dauer- 
hafte Farbe, die in der Oel- und Miniaturmalerei häufig 
Verwendung findet. 

Berlinerbraun. 

Brun de Pmsse, prvssian brown* 

Dieses Braun wird aus Berlinerblau dadurch erhalten, 
dass man dieses bei lebhaftem Feuer unter Luftzutritt er- 



hitzt f wodurch es in ein lebhaftes Erglimmen geräth un. ^ 
als Rückstand Eisenoxyd und Kohleneisen zurücklässty welch ^ 
beide zusammen das Berlinerbraun geben. 

Das dabei zurückbleibende Eisenozyd beträgt 40 -6C^ 
Percent. Diese Abweichungen sind aus der verschiedener» 
Trockenheit und Reinheit des Berlinerblaus zu erklären. 

Um dieses Braun im Kleinen darzustellen , lässt mati 
einen eisernen Löffel bei lebhaftem Feuer rothglühend wer- 
den und wirft einige haselnussgrosse Stücke Berlinerblaa 
in denselben; jedes Stück zerfällt in Schuppen und wird 
roth. Der Löffel wird hierauf vom Feuer genommen und 
erkalten gelassen. Die Masse gibt beim Abreiben ein sehr 
schönes und durchsichtiges Braun , welches schnell trocknet 
und sehr beständig ist. 

Kölnische Erde» 

fälschlich auch kölnische Umbra genannt, führt auch die 
Namen : kölnisches Braun, Kesselbraun , Spanischbraun, — 
terre de Cologne^ terre de Caasely terre d'ombre de Caasel^ Colo' 
gne earth. 

Diese Erde wird in der Nähe von Köln in Gruben 
gewonnen, die oft eine sehr bedeutende Tiefe haben. Sie 
liegt in einem Braunkohlenlager, welches sich von Köln 
über Brühl nach Bonn im Halbkreise erstreckt und wird 
daselbst bei vielen Dörfern gegraben; sie ist nichts anderes 
als eine erdige Braunkohle von dunkelbrauner Farbe, trocken, 
zerbrechlich, im Bruche zart. Beim Zusammenbringen mit 
blühenden Kohlen entzündet sie sich und verbrennt unter 
Verbreitung eines bituminösen Geruches, mit Hinterlassung 
von wenig weisser Asche, wodurch sie sich wesentlich von 
der cyprischen Umbra unterscheidet. 

Um sie als Malerfarbe benützen zu können , müssen 
die Beimengungen (Sand, unzersetztes Holz etc.) sorgfältig 
entfernt werden , was durchs Schlämmen erzielt wird ; sie 
wird dann in Würfeln oder Tafeln geformt in Handel ge- 
bracht. 



Sie findet als Wasser-, Oel- und Kalkfarbe Verwen- 
dung; die Farbe ist schön braun, dauerhaft, nicht giftig 
und enthält in 100 Th. : 

Kohlenstoff 37-4 Theile 

Asche 5*7 „ 

Flüchtige, flüssige Körper 31-3 „ 

M gasformige „ 25 '6 « 

100-0 Theile. 

Vergleicht man diese Analyse mit der der cyprischen 
Umbra, so sieht man leicht, wie auffallend verschieden beide 
Körper sind , mithin wie sich die so oft vorkommende Ver- 
wechslung vermeiden lässt. 

Asphaltbraun« 

Der Asphalt , welcher auch Erdpech , Judenpech, 
schwarzes Erdharz — W^wm^, (zsphalte, asphaltum genannt wird, 
ist ein Erdharz, das ist ein eigenthümlich (bituminös) rie- 
chender, leicht brennbarer Stoff, welcher in der Erde vor- 
kommt und dessen Ursprung wahrscheinlich aus vegetabi- 
lischen Substanzen herzuleiten ist. 

Der Asphalt findet sich auf dem todten Meere und 
dessen Umgebung in Palästina, wo er in flüssigem Zustande 
mit Wasser aus der Erde quillt, in den See gelangt, durch 
Verdunstung der flüchtigen Theile nach und nach erhärtet 
und dann in Klumpen an der Oberfläche des Wassers er- 
scheint; ein merkwürdiger Fundort ist die Insel Trinidad, 
wo er im sogenannten Asphaltsee eine Bank unter dem 
Wasser, und das grösste bis jetzt entdeckte Asphaltlager 
bildet ; sonst findet man gewöhnlich den Asphalt bei Kohlen- 
lagern und mit Kalkstein als sogenannten Asphaltstein oder 
auch mit Sand gemengt. 

Im Handel erscheint der Asphalt in Stücken, welche 
eine feste, leicht zerreibliche, undurchsichtige schwarze Masse 
mit einem Stich ins Braune bilden« Die Härte desselben 
beträgt 2, die Dichte 1 — 1*2; durch Reiben oder durch 
Wärme entwickelt sich der bituminöse Geruch, bei 100® 
schmilzt er, angezündet verbrennt er mit einer lebhaften 
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Flamme unter Verbreitung eines stark russenden Bauche s, 
wobei etwas Asche zurückbleibt. 

Die Bestandtheile des reinen Asphalts sind yerschi< 
dene Harze mit etwas ätherischem Oele. 

Der Asphalt ist in Wasser unlöslich, dagegen in me 
reren fetten und ätherischen Oelen, wie in Baum-, Hanf 
Lein-, Terpentinöl etc. besonders in der Wärme leicht lö 
lieh; in Weingeist löst er sich nur theilweise. 

Der Asphalt liefert in der Oelmalerei eine sehr schön 
durchsichtige , braune Farbe. Er erscheint im Handel ausse 
in Stücken auch noch als Pulver und mit Oel angeriebe 



Bister, 

auch brauner Lack , Chemischbraun — bistre genannt, wir 
aus dem Glanzruss dadurch dargestellt, dass man die rein- 
sten Stücke desselben pulvert, siebt, hierauf das Pulver mit; 
reinem warmen Wasser unter fleissigem Umrühren behan- 
delt, absetzen lässt und decantirt« Dies wird mehrmals 
wiederholt, bis das ablaufende Wasser farblos erscheint und 
keine fremden Bestandtheile mehr gelöst enthält; ist dies 
der Fall, so folgt das Schlämmen. Zu diesem Behufe bringt 
man die teigartige Masse in ein langes und schmales Gefäss 
und füllt es mit Wasser; man rührt um und lässt die gro- 
bem Theile absetzen. Die über dem ersten Bodensatz ste- 
hende Flüssigkeit wird in ein zweites Gefäss abgegossen, 
wo sich dann ein feinerer Bodensatz bildet ; bringt man 
endlich das Wasser aus diesem in ein drittes Gefäss, so 
setzen sich daselbst die feinsten Theile ab und erhält auf 
diese Weise Bister von 3 Feinheitsnummern. 

Der Bodensatz wird noch in Teigform mit Gummi- 
wasser verdünnt, hierauf eingedampft bis zur Consistenz 
des weichen Wachses und in Handel gebracht. 

Der Bister gibt durchsichtige, herrliche, warme Töne; 
er wird in der Wasser- und Miniaturmalerei, aber nicht als 
Oelfarbe verwendet 
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ü 1 m i n* 

Man hat in letzterer Zeit für die feinere Malerei , be- 
sonders aber fbr die Miniaturmalerei , verschiedene künstliche 
bumusartige Substanzen vorgeschlagen. 

Wenn man gewisse organische Körper (besonders Koh- 
lenwasserstoffe , wie Zucker 9 Stärke etc.) mit concentrirten 
Alkalien oder Säuren zusammenbringt , so erhält man eine 
braune Materie, die, wie erwähn t, mit Yortheil als Farbe be- 
nützt werden kann. So gibt nach Win terfeld der ßück- 
stand der Melasse des Rübenzuckers , durch Behandlung mit 
Schwefelsäure 9 Auswaschen und Abreiben mit Gummi, eine 
ungemein zarte und höchst ergiebige Farbe. 

Eine noch zartere Farbe erhält man nach demselben, 
wenn Schwefelsäure mit Alkohol erhitzt wird ; sobald schwef- 
lige Säure sich zu entwickeln beginnt, unterbricht man die 
Operation und wäscht den Rückstand so lange mit Wasser, 
bis das Abfliessende nicht mehr sauer reagirt. Man erhält 
so eine Farbe, die nichts zu wünschen übrig lässt. 

Kocht man Aetzkali mit reinem, concentrirten Alkohol, 
so bräunt sich die Flüssigkeit und setzt nach einiger Zeit 
ein feines Pulver ab. Man verdünnt mit Wasser, welchem 
so viel Salzsäure zugesetzt wurde, um das Kali neutralisiren 
zu können, filtrirt den Niederschlag ab und wäscht ihn so 
lange aus, bis das ablaufende Waschwasser nicht mehr sauer 
reagirt und lässt bei gelinder Hitze trocknen* 

Das Ulmin ist eine schöne, braune Farbe, die sich gut 
unter dem Pinsel behandeln und mit andern Farben mischen 
lässt, femer nicht giftig wirkt. 

Sepia. 

Diese häufig angewendete^ schöne und dauerhafte Farbe 
ist der eingetrocknete Saft, welcher in der Blase des soge- 
nannten Tintenfisches {Sepia qficinalis), der vorzugsweise im 
mittelländischen und adriatischen Meere lebt, vorkommt. 
Der schwarzbraune Saft dient diesem Thiere als Vertheidi- 
gungsmittel gegen seine Verfolger, indem es bei heranna- 
hender Gefahr eine Menge des Saftes ausspritzt und das 




Wasser dadurch derart undurchsichtig macht, dass de 
Feind von seiner Verfolgung abstehen muss. 

Die Blase, welche den Saft einschliesst, wird bei eine 
gelinden Wärme schnell getrocknet , da sonst die Sepia 1 
frischen Zustande leicht in Fäulniss übergeht. 

Die Sepia erscheint im Handel auch als Pulver, da 
durch erhalten/ dass man den eingetrockneten Saft aus de 
Blase nimmt, fein pulvert und mit Kalilauge zu einem dicke 
Brei anrührt; man setzt dann noch Lauge hinzu und er^ 
hitzt ungefähr eine halbe Stunde. Die Flüssigkeit ist ab^ 
zufiltriren und mit Schwefelsäure zu neutralisiren. Der ent- 
stehende schwarzbraune Niederschlag wird auf einem Filteir 
gesammelt, gut ausgewaschen und bei massiger Wärme ge- 
trocknet. 

Die Sepia erscheint in diesem Zustande von schön 
dunkelbrauner Farbe, die im Bruche ein sehr feines Korn 
zeigt und sich durch ihre Haltbarkeit vortheilhaft auszeich- 
net. Sie ist in Wasser und Alkohol unlöslich, dagegen 
ohne Veränderung löslich in Alkalien; organische Säuren 
und verdünnte Mineralsäuren greifen sie nicht an, starke 
Mineralsäuren verändern etwas die Farbe. 

Die Sepia soll ihre Färbung einem eigenthümjichen, 
dem Augenschwarz nahe kommenden animalischen Farbstoffe 
verdanken. 

Die Sepia dient nur als Wasserfarbe und wird zu 
diesem Behufe mit Gummiwasser angerieben, in Täfelchen 
geformt und getrocknet. 

Sie wird fast ausschliessend aus Italien bezogen. Die 
beste bereitet man in Rom, welche in lYg Zoll langen, % 
Zoll breiten und V4 Zoll dicken Stücken vorkommt, auf 
deren einen Seite »Seppia^" auf der andern 0, B. Romero. 
Romaf steht. 

Es fand bereits Erwähnung, dass man mehrfach ver- 
suchte, andere Farben als Surrogate für die Sepia darzu- 
stellen und diese nachzuahmen, so durch fein geriebenes 
Kasslerbraun, durch künstlich erzeugte, humusartige Sub- 
stanzen etc., allein es fehlt diesen der eigenthümliche Far- 
benton der ächten Sepia, so wie deren Feinheit. 
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Cichorienbraun« 

Brun de chicorie^ succory hrown. 

Die Cichorienwurzel {Radix Cichorei)^ von der in ganz 
Europa wild wachsenden, aber auch in Gärten cultivirten 
Cichorienpflanze , ist im getrockneten Zustande graubraun ; 
gebrannt und gemahlen liefert dieselbe ein kaffeebraunes 
Pulver. 

Wird diese Wurzel gedörrt, fein gepulvert und einige 
Stunden mit Wasser gekocht, so erhält man eine Flüssig- 
keit, welche abfiltrirt und eingedampft das Cichorienbraun 
liefert, eine Wasserfarbe, von schönem, kräftigen Ton und 
grosser Beständigkeit. Sie findet dennoch wenig Verwen- 
dung, da sie wegen ihrer leichten Löslichkeit in Wasser 
den Nachtheil hat, mit einer andern Farbe zusammenge- 
bracht, sich mehr oder weniger loszulösen. 

Man kann auch aus der Bind^ des Bosskastanienbau- 
mes, so wie aus den äussern dicken Schalen der wälschen 
Nüsse etc. eine braune Farbe erhalten, indem man diese 
zerkleinert, einige Stunden mit Wasser kocht, die Brühe 
abseiht, mit etwas arabischem Gummi versetzt und eindickt. 

Ca t echu, 

Cachout catechu, ist der eingedickte und eingetrocknete Saft 
aus Mimosa catechu oder der Acacia catechuf welche in 
Bombay, Bengalen und anderen Theilen Indiens einheimisch 
ist« Durch das äussere Ansehen getäuscht, hielt man diesen 
früher für eine erdige Substanz, daher die falsche Benen- 
nung terra japonica* 

Das geraspelte oder gemahlene Holz, besonders das 
vom inneren Theile des Stammes, wird mit Wasser ausge- 
kocht, der Absud bis zur plastischen Consistenz einge- 
dampft, hierauf in Kuchen oder Brode geformt und vollends 
an der Liift austrocknen gelassen. Zuweilen macht man 
noch einen zweiten Absud und erhält dann eine mindere 
Sorte. 

Die erste und beste Sorte ist der Bombay-Catechu ; 
er erscheint in viereckigen Massen von rothbrauner Farbe, 
gleichartigem Gefüge, aber unebenem Bruche; er ist ge- 



ruchlos, von anfangs etwas zusammenziehendem Geschmacke, 

ziemlich hart, zerreiblieh zu einem kaffeebraunen Pulver. 

Die Dichte desselben ist 1*39 und enthält nach Davy in 

100 Th.: 

Gerbsäure 54 '5 Th* 

Extractivstoff 34 • „ 

Pflanzenschleim 6 ' 5 „ 

Unlösliche Substanzen 5*0 „ 

100 Theile. 

Der bengalische Catechu kommt in unregelmftssigen, 
kuchenförmigen oder würfelartigen Stücken von veischie- 
denartiger Grösse vor; er ist von chocoladebrauner Farbe, 
oft mit Reishülsen, Sand etc. verunreinig; seine Dichte 
ist 1-28 und enthält 48*5 Gerbsäure und 36 'K Extm- 
tivstoff. 

Eine dritte Sorte kommt unter dem Namen Gambir 
in würfelförmigen, zollgrossen Stücken vor, die ron zimmt. 
brauner Farbe, im Innern dunkelbraun, sandig und mit 
Blättern vermengt sind. Der Gambir enthält 36 — 40 Perc. 
Gerbsäure. 

Der Catechu löst sich nur zum Theil in kaltem Was- 
ser, dagegen leicht in heissem Wasser und in Alkohol, mit 
Ausnahme der erdigen Substanzen, die bei dessen Bereitung 
zufällig hinein gelangen. In der Wärme wird er weich und 
knetbar und hinterlässt beim Verbrennen 3 — 8 Perc. an Asche. 

Die Catechugerbsäure ist von hellgelber Farbe, nicht 
krystallisirbar und besitzt denselben Geschmack, wie die 
Galläpfelgerbsäure; sie ist in Wasser, Alkohol und Aether 
löslich und gibt immer mit Eisenoxydsalzen eine olivengrüne 
Fällung, trübt aber Brechweinstein nicht. 

Der Catechu enthält noch eine eigene Säure, die Ca- 
techusäure oder Catechin Ci^HgOg, HO, welche den wesent- 
lichen Bestandtheil des in kaltem Wasser unlöslichen Theils 
des Catechu ausmacht; sie ist weiss, seidenartig glänzend 
und fast geschmacklos. Die wässerige Lösung der Säure 
wird an der Luft schnell gelb, dann braun. 

Die wässerige Lösung des Catechu sieht rothbraun 
aus und verhält sich gegen Beaten tien wie folgt: 
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LeiAilosung : gibt einen reichlichen , röthlich- weissen Nie- 
derschlag. 
Säuren: machen die Farbe der Lösung heller. 
Alkalien: ziehen die Farbe stark ins Rothe. 
Gisenoxydulsalze : geben olivenbraune Niederschläge. 
Eisenoxydsalze: veranlassen grünlich-braune Niederschläge. 
Zinnsalze: geben bräunlich-gelbe Niederschläge. 
Kupfersalze: geben braune Niederschläge. 
Bleisalze: geben ziegelrothe Niederschläge. 
Chroms. Kali: gibt einen braunen Niederschlag. 

Man verfälscht den Catechu häufig, indem man an* 
dere adstringirende Substanzen hinzusetzt, was leicht da- 
durch nachzuweisen ist, dass die Lösung dann mit Eisen- 
oxydsalze nicht einen grünlich-braunen, sondern einen mehr 
schwarzen Niederschlag gibt. Ferner lassen sich durch 
eine Aschenbestimmung die Zusätze von Sand, Thon, Ocker 
etc. nachweisen. Man kann übrigens diese Zusätze auch 
beim Behandeln des Catechu mit kochendem Wasser leicht 
erkennen, indem diese dann als Rückstand zurückbleiben« 

Der Catechu wird in der Färberei und in der Kattun- 
druckerei häufig gebraucht. 
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Branne Farben. 



Name 
der Farbe. 



Verhalten 
gegen Schwe- 
felammoninm. 



Verhalten 
gegen Aetz- 
natronlange. 



Verhalten 

gegen 
Salzsäure. 



Verhalten 
beim Glühen. 



Bleisaper- 
oxyd. 



Hatchetfs 
Braan. 



ChromsAQ- 
res Kapfer- 
oxyd. 



Wad. 



Wird schwarz. 



Wird schwarz. 



Wird schwarz. 



Umbra. 



Kölnische 
Umbra. 



Wird fleisch- 
roth. 



Grfinlich- 
schwarz wer- 
dend. 



Wird braun- 
schwarz. 



Beim Kochen 1 Wird weiss, 
mit über- nnter Chlor, 
schftssiger 
Lange lOs- 
lich. 



Grunlichblan 
werdend. 



Grunlichblan, 
beim Kochen 
schwarz wer- 
dend. 

unverändert. 



Etwas dunkler 
werdend. 



unter Chlor- 
en twickinng. 



unverändert. 



Grünlichgelbe 
Losung. 



Sepia. 



Unverändert. 



Löslich unter 
Chlorent- 
wicklung. 

Gelbe Lösung, 
brauner 
Bückstand. 
Die Lösnng 
wird durch 
Blutlaugen- 
salz blao ge- 
färbt. 



Braunschwar- Unverändert, 
ze, theilweise 
Lösung. 



Braune Lö- 
sung. 



Unverändert. 



Bleikömer lie- 
fernd. 



Schwarzbran- 
ner Bfick- 
stand. 

Schwärzlicher 
Bückstand. 



Wirdschwan. 



Wird braun- 
roth bis 
braun- 
schwarz. 



Verbrennt un- 
ter Verbrei- 
tung eines 
bituminösen 
Geruches, 
wenig weisse 
Asche hinter- 
lassend. 

Weisse Asche 
hinterlassend. 



Siebentes Kapitel. 



Schwarze Farben. 

RusSy Kienruss, 

führt auch die Namen: Bussschwarz , Kienrauch , Kien- 
schwarz — noir de fwnie^ soot 

Unter ßuss versteht man Kohle, welche beim Ver- 
brennen organischer Körper, aus Mangel an Luftzutritt oder 
durch Abkühlung, als zartes, schwarzes Pulver ausgeschie- 
den wird. 

Bei den Feuerungen (wo nämlich immer eine unvoll- 
kommene Verbrennung, wegen zu grosser Abkühlung der 
brennenden Stoffe und mangelhaften Luftzutritts stattfindet) 
setzt sich in den innern Wänden der Zugröhren und der 
Heizkanäle Russ von verschiedener Beschaffenheit an; der 
mehr in der Nähe des Feuers (im untern Theile der Schorn- 
steine) sich absetzende bildet eine glänzende, dunkelbraun- 
schwarze Kruste, den Glanzruss, der mehr in entlegenen 
Theilen (hoch in den Schornsteinen) sich ablagernde bildet 
einen zarten, kohligen Staub, den Flatterruss. 

Der Glanzruss, welcher, wie bereits erwähnt, geschlämmt 
als Farbe (Bister) verwendet wird, besteht aus aufgetrock- 
netem Theer und sehr wenig Kohle, der Flatterruss hinge- 
gen, grösstentheils von den in der Hitze zersetzten Koh- 
lenwasserstoffgasen, welche bei der Zersetzung der Brenn- 
materialien sich bilden, herrührend, enthält weniger Brand- 
harztheile, als der Glanzruss und viel Kohle ; überhaupt 
nähert sich der Flatterruss dem Kienruss um so mehr, je 
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mehr harz- und ölreiche Materialien zar Verbrennang 
kommen. 

Holz liefert demnach nur Glanz- und Flatterruss, 
kohlenstoffreichere Körper , also solche, welche mit sehr 
leuchtender Flamme brennen, wie Harze, Fette, Kampier, 
Terpentinöl etc., setzen einen Russ ab, der tief schwarz 
ist und überwiegend aus abgeschiedener Kohle besteht, und 
dies Produkt ist der Kienruss« 

Braconnot fand in 100 Th. Kienruss: 

Kohle 79-1 Theile 

Brandharze 7*0 „ 

Humin 0*5 „ 

Schwefelsaures Ammoniak 3*3 » 

Kali 0-8 „ 

Schwefelsaurer Kalk .... 0*4 „ 

Phosphorsaurer Kalk .... 0*3 „ 

Wasser 8*0 

Sand (zufällig) 0*6 „ 

100*0 TheUe. 

Die feuerbeständigen Salze, welche, wie die Analyse 
zeigt, bei 5 Perc. betragen, sind ursprünglich Bestandtheile 
der Asche, die durch den Luftzug durch die Bauchkammer 
mit übergerissen wurde. 

Der Kienruss wird in eigenen Bussbrennereien ge- 
schwellt und dadurch gewonnen, dass man sehr harzreiche 
Holztheile der Fichten und Tannen, verschiedene Abfälle 
bei dem Pechsieden etc. in geeigneten Oefen, bei unter- 
drücktem Luftzutritt, verbrennt und den dabei in Menge 
sich entwickelnden Bauch durch einen langen Kanal in 
eine Kammer leitet, deren Schiott mit einem ausgespann- 
ten Leinwandsacke, die Haube genannt, versehen ist; der 
Bauch setzt sich an den Wänden der Kammer und der 
Haube an. Der lockere feine Buss, der aus der Haube 
abfällt, kommt im Handel als feinste und beste Waare un- 
ter dem Namen Pfundruss vor und wird in Fässern von 
20 — 28 Pfund versendet; der von den Wänden der Kam- 
mern abgekehrte bildet eine geringere Sorte, unter dem 



27S 



Namen Fässchenruss, welcher in kleinen Fässchen aus 
Fichtenholz verkauft wird, deren 100 ungefähr Vi— 2 Pfd. 
Russ enthalten. 

Man verwendet übrigens auch Torf und Steinkohlen, 
so wie schweres Theeröl zur Gewinnung von ßuss. 

Der auf erwähnte Weise gewonnene Russ ist noch 
ziemlich unrein, besonders enthält er viel Brandharze (un- 
gefähr 7 PercO, wesshalb er noch mit Flamme brennt und 
bei Abschluss der Luft erhitzt^ brenzliches Oel abgibt ; ein 
solcher Kienruss liefert statt der rein schwarzen, eine ins 
Braune spielende Farbe und lässt sich schwer mit Wasser 
benetzen. 

Bekanntlich wird der Kienruss im Buch-, Stein-, Ku- 
pferdruck etc. verwendet, und daher viel auf dessen Güte und 
Reinheit gesehen. Besonders wurden seit Einführung der 
Schnellpressen höhere Anforderungen an diese Schwärze 
gestellt, indem hiebei ein feines und reines Produkt sehr 
in Betracht kommt. 

Auf den Kienrusshütten geschieht die Reinigung des 
Kienrusses auf eine rohe Weise ; man gräbt nämlich eine 
mit Russ gefüllte Tonne in die Erde, so dass der obere 
Deckel mit der Fläche des Erdbodens gleich ist. Man treibt 
dann eine lange, dicke Stange in der Mitte der Tonne durch 
den Russ bis auf den Boden, zieht diese vorsichtig wieder 
heraus, bringt in die gebildete Höhlung einen mit Terpen- 
tinöl getränkten Wergbüschel, drückt ihn bis zum Boden 
hinab und zündet ihn an, worauf man die Tonne mit dem 
Deckel bedeckt. 

Der Russ glimmt allmälig fort, bis zuletzt aller Russ 
durchglüht ist. Die Theer bestand theile verbrennen hiebei, 
aber auf Kosten eines Antheils von Russ, und zwar soll 
der Verlust 10 — 20 Perc, vom Gewichte desselben betragen. 

Besser ist das Verfahren, welches darin besteht, dass 
man den Russ in blecherne Cylinder einstampft und in 
einen weiten gusseisernen Cylinder, der in einer Feuerung 
eingemauert liegt, bringt ; beim Erhitzen werden die flüch- 
tigen und zerstörbaren Beimengungen theils verflüchtigt, 

Tseholnitz , Farbenohemie. X 8 
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theiU zerstört und entweichen in Gasform durch ein ange- 
brachtes Rohr in den Feuerraum, wo sie verbrennen. 

Die Reinigung des Russes auf nassem Wege kann 
durch Behandeln desselben mit Aetzlauge oder Weingeist, 
am besten aber mittelst Terpentinöls geschehen; letzteres 
löst die Brandharze vollkommen und kann nach dem Be- 
handeln durch Destillation wieder gewonnen werden. 

Die Güte des Kienrusses wird nach seinem Färbe- 
vermögen beurtheilt. Man macht zu diesem Behufe, nach 
Runge, eine Mischung, bestehend aus 1 Th. Kienruss, 
2 Th. Spiritus und 24 Th. Gummiwasser, die 2 Th. Gummi 
enthalten, mischt in einer Reibschale, nimmt dann mittelst 
eines trockenen Pinsels etwas Farbe heraus und streicht 
auf Schreibpapier, welches in Quadratzolle abgetheilt ist 
Hat man nun den Pinsel vorher mit der Farbe gewogen 
und wägt ihn nun wieder, um die Menge der zum Auf- 
streichen erforderlich gewesenen Farbe zn ermitteln, und 
zählt endlich die geschwärzten Quadrate, so hat man einen 
richtigen Massstab für das Färbevermögen des Kienrusses. 

Lampenschwarz. 

Noir de lampe^ lamp^blach 

Eine weit feinere und reinere Schwärze entsteht, wenn 
man den Russ aus fetten Oelen (wie Baumöl, Rüböl) oder 
aus Terpentin-, Steinkohlentheer-, Harzgasöl etc., welche 
in Lampen gebrannt werden, sammelt. 

Zum Behufe der Gewinnung der Lampenschwärze 
wird die Lampe entweder unter einen geschlossenen ble- 
chernen Hut gestellt, an dessen innerer Fläche sich der 
Russ sammelt, oder der Rauch wird aus dem Hute durch 
ein angebrachtes Seitenrohr nach Kammern geführt. 

Durch Abkühlung, nämlich durch Hineinhalten von 
Metallplatten in die Flamme, so, dass sie nicht zu heiss 
werden, erhält man reinen und ziemlich viel Russ. 

Prechtl machte daher den Vorschlag, eine Blech walze, 
welche sich in der Flamme dreht und von der Seite an 
eine Bürste streift, wodurch der Russ immer abgekehrt 
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und neue abgekühlte Flächen der Flamme dargeboten wer- 
den, anzuwenden. 

Daa Lampenschwarz findet in der Malerei häufig An- 
wendung; es erscheint als feines , zartes Pulver von glän- 
zender, tief seh warzer Farbe. 

Eohlenschwarz. 

In der Malerei wendet man sowohl vegetabilische, als 
auch animalische Kohle im gereinigten, fein vertheilten Zu- 
stande an. 

Es soll hier anfangs von der ersteren die ßede sein. 

Wenn man Holz in geschlossenen Räumen glüht, also 
dem Processe der trocknen Destillation unterwirft, so wird 
das chemische Gleichgewicht desselben aufgehoben, der 
Wasserstoff verbindet sich mit dem Sauerstoffe zu Wasser, 
der Ueberschuss an Wasserstoff, welcher allen Brennstoffen 
gemein ist, verbindet sich mit einem Theile des Kohlen- 
stoffs, um Kohlenwasserstoffgase zu bilden, während die 
gleichzeitige Einwirkung des Sauerstoffs und Wasserstoffs 
zusammen auf den Kohlenstoff eine andere Menge von 
Verbindungen, wie Essigsäure, Holzgeist etc. hervorruft. 
Die beiden Elemente, nämlich Sauerstoff und Wasserstoff 
sind aber in keinem Falle im Stande, allen Kohlenstoff zu 
binden und wegzuführen, sondern es bleibt stets eine nam- 
hafte Menge Kohlenstoff zurück. 

Man nennt also die bei diesem Processe als Rückstand 
bleibende schwarze, feste, geschmack- und geruchlose, in 
Flüssigkeiten unlösliche Masse Kohle, die ausser Kohlen- 
stoff noch die unverbrennlichen, sogenannten fixen Bestand- 
theile des Holzes, die beim Verbrennen desselben als Asche 
zurückbleiben, enthält. 

Je nach den angewendeten verschiedenen Holzarten 
ist auch die Beschaffenheit der Kohle verschieden; weiche 
Hölzer geben eine weit lockere, mithin leichtere Kohle als 
harte. 

Die von den verschiedenen Holzarten gewonnenen 
Kohlen sind noch nicht als Farbe geeignet, da man durch 

18* 



216 

weiteres Erhitzen noch 7 und mehr Perc. an flüclitigen 
Stoffen austreiben kann. 

Das Kohlenschwarz wird aus der höchst fein gepul- 
verten, durch Verkohlung im verschlossenen Räume erhal- 
tenen Kohle dargestellt, indem man diese mit Wasser an- 
machty zur Entfernung der vorhandenen löslichen Salzo 
gut auslaugt und beliebig formt. 

Rebenschwarz. 

Noir de vigne^ vine-hlack. 

Diese Art Kohlenschwarz wird aus abgeschnittenen 
jungen Reben oder auch aus den früher getrockneten, holz- 
reichen Knoten alter Weinstöcke, durch Verkohlen im 
freien Feuer dargestellt; man löscht dann die Kohle mit 
Wasser ab, reibt sie aufs Feinste in Wasser und trock- 
net sie. 

Besser ist es, die Weinreben in Stücke zu schnei- 
den, partienweise zusammen gebunden in Töpferthon einzu- 
schlagen und wenn dieser trocken ist, einer Glühhitze aus- 
zusetzen. 

Das Rebenschwarz liefert als feines Pulver die schönste 
schwarze Farbe, die mit Oel und etwas Kremserweiss ab- 
gerieben, das sogenannte Silbergrau {gria d^argent^ aHver- 
grey) gibt. 

Frankfurterschwarz, 

auch Drusenschwarz, Kupferdruckerschwarz — noir de 
Francfort j noir d^Allemand^ german or Franc fort black ge- 
nannt, wird durch Verkohlung von Weinlager und Wein- 
trester in verschlossenen Gefässen erhalten. Diese Körper 
müssen aber vor dem Brennen mit heissem Wasser ausge- 
laugt werden, um den Weinstein zu entfernen, der sonst 
Kali zurücklassen, welches bei der Verwendung der Schwärze 
als Oelfarbe mit dem Oele eine seifenartige Verbindung 
bilden würde ; ist dies geschehen, so glüht man diese in 
gut verschlossenen Töpfen oder in eisernen Cylindern und 
pulvert sie möglichst fein. 
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Das Frankfurterschwarz ist schwerer als Kienruss und 
gibt ein sehr dunkles, schönes Schwarz ; es wird mit Lein- 
ölfirniss hauptsächlich als Buch- und Kupferdrucker färbe 
verwendet. 

Die Rheingegenden versenden sehr viel Frankfurter- 
schwarz. 

Buchenholzschwarz. 

Noir de hHre^ heech-llack. 

Wenn man die jungen Zweige der Buche in Stücke 
schneidet und in verschlossenen Gefässen glüht, so erhält 
man eine leichte Kohle, welche mit Bleiweiss vermischt 
und mit Oel abgerieben, ein bläuliches Grau (bleu de 
hetre) gibt. 

Dieses Schwarz ist eine sehr geschätzte Farbe. 

« 

Pfirsichkernschwarz, 

auch schlechtweg Kernschwarz — noir de pSche^ kemel- 
block genannt, wird durch Verkohlen von Pfirsich-, Pflau- 
men-, Mandelkernen in verschlossenen Gefässen erhalten ; 
das auf diese Weise gewonnene Schwarz ist sehr schön, 
zeigt aber einen Stich ins Röthliche. 

Mit Oel und etwas Bleiweis abgerieben, gibt dieses 
Schwarz ein röthliches Grau, welche Farbe von den Eng- 
ländern sehr häufig zur Hervorbringung des altgrauen To- 
nes {old gray) gebraucht wird. 

Spanischschwarz, 

oder Korkholzschwarz — noir de liege^ noir d'Espagne, cork- 
black^ ist ein Kohlenschwarz, welches durch Verkohlen von 
Korkholz in verschlossenen Gefässen erhalten wird. 

Thierkohle. 

Die Darstellung der Thierkohle aus Knochen, Abfäl- 
len von Elfenbein etc. ist im Principe der Holzverkohlung 
ähnlich; werden diese in verschlossenen Gefässen geglüht, 
so tritt eine Zersetzung derselben ein, sie schwärzen sich. 
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verlieroD nach und nach ungefähr % ihres Gewichts, wer- 
den brüchig und h'efern brennbare Oase, empyreumatischc 
Oele und ammoniakalische Salze ; es verflüchtigen sich dem- 
nach , in Folge der eingetretenen Zersetzung der organischen 
Substanz, der Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoflf mit 
einem Theile des Kohlenstoffs, während ein anderer Theil 
des Kohlenstoffs mit den anorganischen Bestandthellen 
(basisch -phosphorsaurer Kalk nebst etwas kohlensaurem 
Kalk, Fluorcalcium etc.) als Knochenkohle zurückbleibt. 

Beinschwarz, 

oder Knochenschwarz — noir (Tos, bone-blach 

Die Knochen werden im Allgemeinen früher sortirt und 
zwar in solche, welche zur Knochenkohle- und in solche, 
welche zur Leim Fabrikation dienen; die meisten jedoch 
werden zur Knochenkohlefabrikation verwendet und vor 
der Verkohlung ungefähr 3 Stunden lang in Wasser ge- 
kocht, wobei man 5 — 6 Perc. Fett, welches an der Ober- 
fläche schwimmt und abgeschäumt wird, gewinnt. Die von 
Fett befreieten Knochen werden auf einen Haufen gewor- 
fen, wo sie eine Art Gährung durchmachen und durch die 
dabei eintretende Wärme so weit austrocknen, dass sie nun 
zum Verkohlen geeignet sind. 

E. Deuss hat in letzterer Zeit den Schwefelkohlen- 
stoff zum Entfetten der Knochen vorgeschlagen ; man zer- 
stosst nämlich die letztern zu einem groben Pulver und 
behandelt sie mit Schwefelkohlenstoff. Das Fett wird da- 
bei augenblicklich gelöst. Der angewendete Schwefelkoh- 
lenstoff lässt sich wieder durch Destillation gewinnen und 
man erhält 10—12 Perc. Fett von besserer Qualität, als 
das beim Kochen gewonnene. 

Die Entfernung des Fetts ist schon deshalb nothwen* 
dig, weil dies sonst einen Russ bilden, welcher der zu er- 
zielenden Farbe die Eigenschaft des Kienrusses mitthei- 
len würde. 

Die Knochen werden hierauf mit Wasser abgewaschen, 
getrocknet und in besonders zu diesem Zwecke dienenden 
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gasseisernen Töpfen gebracht; je zwei dieser Töpfe werden 
Mündung an Mündung über einander gestürzt, die Fuge 
zwischen den Mündungen mit Thon verstrichen und der 
Glühhitze ausgesetzt. Durch die im Thon entstehenden 
Ritze entweichen die sich entwickelnden empyreumatischen 
Dämpfe, wo sie zugleich als Brennmaterial dienen* 

Nach dem Erkalten wird das Beinschwarz gepulvert, 
mit Wasser zu einem Teige angemacht und beliebig geformt. 

Das so erhaltene Schwarz zeigt einen grauröthlichen 
Ton, von den erdigen Theilen, hauptsächlich vom phosphor- 
sauren Kalk herrührend; es ist deshalb vortheilhaft, die 
gepulverte Masse einigemal mit verdünnter Salzsäure zu 
behandeln, welche die erdigen Theile auflöst; man wäscht 
dann gut mit Wasser aus und erhält auf diese Weise ein 
sehr schönes und reines Schwarz. 

Das Beinschwarz ist eine sehr geschätzte Oelfarbe. 

Elfenbein seh war z, 

auch gebranntes Elfenbein, Kassler- oder Kölnerschwarz — 
noir dHvoire, nair de Cassel, de Cologney ivory hlack^ wird 
aus den Dreh- oder Feilspänen oder anderen Abfällen 
von Elfenbein bereitet; man bringt diese in einen Topf, 
der mit einem passenden Deckel versehen und luftdicht 
darauf befestiget ist, und setzt ihn der Glühhitze aus. Di(> 
Verkohlung des Elfenbeins tritt schon nach einem einstün- 
digen Glühen ein. 

Die auf diese Weise erhaltene Kohle, welche sehr hart 
ist, wird gepulvert, mit Wasser ausgewaschen und getrock- 
net. Vor dem Gebrauche reibt man sie nochmals auf einem 
Reibsteine. 

Das Elfenbeinschwarz zeichnet sich durch seinen in- 
tensiv tief schwarzen Farbenton aus. Das unter diesem 
Namen im Handel vorkommende Schwarz ist gewöhnlich 
Knochenschwarz oder schwarz gebranntes Hirschhorn. 

Dieses Schwarz wird als Wasserfarbe nicht gebraucht ; 
mit Oel abgerieben gibt es ein sattes, feines Schwarz, wel- 
ches aber schwer trocknet, weshalb das Oel etwas gekocht 
Sern muss. 



Mit etwas Blei weiss und Oel abgerieben , liefert die 
Farbe einen perlgrauen Ton. 

Compositionsschwarz. 
Noir de composiiionj compodtion block. 

Wenn man Berlinerblau der trockenen Destillation 
unterwirft, so entweichen verschiedene Gase, während ah 
Rückstand eine bläulich- schwarze Masse bleibt, die aus 
Kohleneisen besteht. 

Mit Bleiweiss vermischt , gibt diese Farbe ein schönes 
Silber- und Perlgrau. 

Neutral-Tinte, 

oder Newman's neutrales Schwarz — teinte neutre, neutral 
tintf besteht aus einem Gemische von chinesischer Tusche, 
Berlinerblau und einem Lack (Krapplack etc.). Der Farben- 
ton wird beliebig nüancirt und hängt von den angewendeten 
Quantitäten dieser Körper ab. 

Diese sehr geschätzte Farbe kann sich jeder leicht 
durch Vermischen der 3 erwähnten Hauptbestandtheile dar- 
stellen und die Farbentöne, je nach der Verwendung, nüanciren 

Tusche. 
Euere de Chine, China-inh 

Es ist hier insbesondere von der schwarzen Tusche 
die Bede; diese besteht in der Regel aus einem sehr feinen* 
Kuss (Lampenruss) und Gummi. 

Eine gute schwarze Tusche muss von schwarzglänzen- 
dem Bruche und aus einer feinen, vollkommen gleichartigen 
Masse bestehen. Mit Wasser abgerieben, darf nicht das 
kleinste Kömchen zu fühlen sein und die mit dem Pin- 
sel damit bestrichene Stelle muss vollkommen gleichförmig 
decken, wobei die Grenzen des Anstrichs, so lange sie noch 
feucht sind, sich mit dem Pinsel leicht verwaschen lassen 
müssen, aber einmal getrocknet nicht mehr ausgewaschen 
werden können. 

Die chinesische Tusche erscheint im Handel in Stän- 
gelchen, mit Gold und Farbe verziert. Diese Tusche soll 
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aus Kienruss von einer unfühlbaren Feinheit und einer Art 
Thierleim als Bindemittel bestehen ; indessen ist man noch 
über gewisse Zusätze und über ihre Bereitungsweise nicht 
völlig im Klaren. 

Prechtl hat über diesen Gegenstand einige Ver- 
suche angestellt und dabei nachstehende Resultate erhalten: 

Russ aus Kampher bereitet, enthält ausser der höchst 
feinen schwarzen Kohle, etwas brenzliches Kampheröl, wel- 
ches ihm einen eigenthümlichen Geruch ertheilt , der mi^ 
dem Gerüche der feinen chinesischen Tusche , den diese 
beim Abreiben von sich gibt, übereinstimmt. Mittelst des 
Pinsels mit Branntwein abgerieben , lässt sich dieser Russ 
ganz 80 wie chinesische Tusche verarbeiten und kommt 
letzterer in der Farbe vollkommen gleich, woraus folgt, dass 
die feinere chinesische Tusche aus Kampherruss bereitet 
wird. Mehr ordinäre Sorten werden aus dem Oelrusse be- 
reitet, und da diesem jener eigen thümliche Geruch abgeht, 
so ersetzt man ihn durch Zusatz von etwas Moschus oder 
einem andern parfümirenden Mittel. Uebrigens ist es wahr- 
scheinlich , dass man auch Tuschsorten verfertigt , welche 
nur zum Theil aus Kampherruss, mit mehr oder weniger 
Oelruss gemengt, bestehen. Auch kann man das Oel, aus 
welchem man den Russ bereitet, mit Kampher oder mit einer 
Lösung von Kampher in Terpentinöl versetzen. 

Als Bindemittel kann man Hausenblasenleim oder Per- 
gatnentleim anwenden , den man auf nachstehende Weise 
bereitet : 

Man kocht den Leim mit dem doppelten seines Ge- 
wichts reines Wasser; nach der vollständigen Lösung wird 
die eine Hälfte davon abgesondert und bei Seite gestellt, 
die andere Hälfte versetzt man unter fortwährender gelinder 
Erwärmung mit einer Aetzkalilösung, so, dass die umge- 
rührte Flüssigkeit schwach alkalisch reagirt. Man hält diese 
Lösung noch einige Stunden in massiger Wärme (bei un- 
gefähr 38^) und giesst dann die klare Flüssigkeit von dem 
in geringerer Menge sich gebildeten Bodensatz in ein an> 
deres Gefäss ab. In diese noch warme und flüssige Leim- 
lösung rührt man nun die früher abgesonderte Hälfte , die, 
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wenn sie gallertartig geronnen ist, vorher etwas erwärmt 
wirdy gleichmäsBig ein. 

Der Alkalizusatz dient theils dazu, um die Leimlösung 
bei der Verdünnung , wie sie beim Anreiben der Tusche 
stattfindet, flüssig zu erhalten, theils um das brenzliche Oel 
des ßusses mit dem Wasser mischbar zu machen. 

Diese Leimlösung bringt man in einen erwärmten Mör- 
ser und reibt nach und nach von dem Busse unter mög> 
liehst gleichförmiger Vermengung so viel ein, bis ein steifer 
Teig entsteht, den man in Formen presst, und im Schatten 
langsam trocknen lässt. 

Nach Fontenelle erhält man eine der chinesischen 
gleichkommende Tusche, wenn man 1 Th* spanischen La- 
kritzensaft in 2 Th. Wasser löst, andererseits löst man 6 Th. 
fein zerschnittene Hausenblase in 12 Th. siedendem Was- 
ser, bringt beide Lösungen noch heiss zusammen und fügt 
1 Th. des feinsten Elfenbeinschwarzes hinzu; die Mischung 
wird hierauf in einem Wasserbade bis zur beinahe völligen 
Verdunstung des Wassers abgedampft und der auf diese 
Weise erhaltene Teig in Modeln auf gewöhnliche Weise 
geform't. 

Graphit, 

auch rhomboedrischer Graphitglimmer, Reissblei, Reisskohle, 
Eisenschwarz, Ofenschwärze — plomb de mer, mine de plomb, 
plombagine y bleak^lead genannt, ist ein mehr oder weniger 
reiner Kohlenstoff, der sich häufig in der Natur findet; so 
gibt der Graphit von Wunsiedel nur 0*33 Perc. Asche, 
aus Eisenoxyd, Kieselsäure und Kali bestehend, ist also 
fast reiner Kohlenstoff, während der Cumberland- Graphit 
13*1 Perc. Asche hinterlässt, bestehend aus Kieselsäure, 
Thonerde, Magnesia, Eisenoxyd, Manganoxyd und Titansäure; 
der Graphit vom Himala-Gebirge enthält blos 71*6 Kohlen- 
stoff neben Eisen, viel Thonerde und Kieselsäure. 

Der Graphit besitzt eine eisenschwarze bis dunkelstahl- 
graue Farbe ; er ist metallglänzend, undurchsichtig , stark 
abfärbend , fühlt sich fettig an und gibt einen glänzend 
schwarzen Strich; diö Härte beträgt nur 1 — 2, die Dichte 
2*27 — 2 '33; er ist für sich wie Kohle unschmelzbar, ver- 
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brennt aber in sehr hohen Hitzgraden unter Zurficklassung 
von Asche, deren Zusammensetzung seine fremdartigen Be- 
standtheile bedingen. Der Graphit kommt selten krystalli- 
sirt vor, gewöhnlich erscheint er in schuppigen Massen, mit- 
unter auch in derben Stücken und zwar vorzüglich im 
Gneusse, im Granit, Glimmerschiefer in Gängen^ Lagern 
und Nestern* 

Der schönste Graphit findet sich in Borrowdale in 
Sngland (Cumberland) ; er findet sich auch in Böhmen, 
Mähren, Schlesien, Ober- und Unterösterreich, in Baiern, 
Frankreich, Spanien etc. Im österreichischen Staate werden 
jährlich allein über 36.000 Centner Graphit gewonnen, wozu 
das südliche Böhmen bei 24.000 Centner beiträgt. 

Das beste Verfahren den Graphit von den ihm anhän- 
genden, fremden Bestandtheilen zu reinigen, besteht darin, 
dass man diesen fein zerreibt, schlämmt, hierauf längere 
Zeit mit Salzsäure, der man von Zeit zu Zeit etwas Sal- 
petersäure hinzufügt, kocht und sorgfältig durch Decantiren 
auswäscht; man setzt dann eine Lösung von reinem kohlen- 
sauren Kali hinzu, dampft zur Trockne ein und glüht ge- 
linde. Die Masse wird dann nochmals mit kochendem Was- 
ser gewaschen, mit Salzsäure gekocht und abermals ausge- 
waschen. Ein Graphit, welcher über 30 Perc. fremdartige 
Beimengungen enthielt, hinterliess nach der Reinigung beim 
Verbrennen nur 0*8 Perc. Asche. (Schrötter's Chemie 
I. Bd., S. 467.) 

Der Graphit dient zur Verfertigung von Bleistiften, 
als Anstreichfarbe auf Pappe , Holz, Gipsbilder, als Ofen- 
schwärze ; er ist ferner ein unentbehrliches Material zur 
Erzeugung gewisser Arten von Schmelztiegel (Graphit-, 
Ypser-, Passauertiegel). 

Schiefersch warz , 

auch schwarze Kreide oder Zeichenschiefer — noir de schisie, 
slate-black genannt, ist ein durch kohlige Theile gefärbter 
Thonschiefer von bläulich- big grau-schwarzer Farbe ; er 
ist leicht zerreiblich, abfärbend und besitzt eine Dichte von 
21— 2-3. 



'Liii äuüci ihn in Spanien, in Frankreich, in der Schweiz, 
...v... ;i>« L*ic. Nach Fuchs enthält die schwarze Kreide 
.^4»«.&;>4aac irn Bayreuth*8chen in 100 Theilen : 

\ etKf&^Äore 57.59 Theile 

'^••utfoie 12 '92 

\.ux umi N:r- '1 ... 4*02 

^;::wfrrde 0*57 

*'i<wtt«^yd 0*87 „ 

v-^ai« 17' 52 

^^a***fr 6-30 

\oriul^t 0-21 . 

100 '0 Theile. 

0^4 viciCei 4Uoh häufig künstliche schwarze Kreide 

«»« :uaii Thooerde, Kreide und Russ oder andere 

' li ocu in gehöriger Menge gut mischt , die Mi- 

.,. .;^va» Gummi- oder Leimwasser versetzt und 

^., i;\ ^la^*c entsprechend formt; oder indem man 

. :..^uu&«it: Ivreide mit durch Eisen- und Kupfersalze 

. .^.•. i«oi- Blauholzabkochung färbt, die Mischung 

,..,,;^vau L'iui Öhren der Luft aussetzt und trocknen 

*.^ .»I.M4.C Ivivlde dient zum Schreiben und Zeich- 

.^•tiKUi tWhute man die feinsten sandfreieeten 

. ;ii4r liju Jie*e wie Graphit und Röthel in läng- 

V V. iu«iu»iche schwarze Kreide kommt auö 
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Schwarze Farben. 



Name 
der Farbe. 



Verhalten 
gegen Schwe- 
felammonium* 



Verhalten 
gegen Aetz- 
nalronlange. 



Verhallen 

gegen Salz« 

säure. 



Verhalten 
beim Glühen. 



Rass. 



Bein- 
schwarz. 

Graphit. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Leichtes Brau- 
sen. 



Unverändert. '. Unverändert. 



Verbrennt 
ohne Rück- 
stand. 

Weisse Asche 
hinterlassend. 

Unverändert. 



Achtes Kapitel. 



Metall -Farben« 

Muschelgold, 

oder echtes Malergold — or en coquillej shell gold genannt, 
wird auf die Weise bereitet, dass man die Goldabfälle von 
den Goldschlägern mit einer Lösung von arabischem Gummi 
fein zu einer homogenen Masse zerreibt, welche durch De- 
cantiren mit heissem Wasser ausgewaschen wird ; man bringt 
dann den Rückstand auf ein Filter und lässt ihn bei ge- 
linder Wärme trocknen. 

Das so erhaltene Goldpulver kommt als solches unter 
dem Namen echte Goldbronze im Handel vor. 

Wird das Goldpulver mit einer reinen concentrirten 
Gummilösung versetzt und in kleinen Muscheln davon ge- 
bracht, wobei man trachtet auf eine Stelle die Masse von 
der beiläufigen Grösse einer Linse zu concentriren, so bil- 
det dies das Muschelgold, welches in der lUuminirkunst 
häufig verwendet wird. 

Muschelsilber, 

auch echtes Malersilber — argent en coquüle^ shell silver 
genannt, wird erhalten, indem man Blattsilber oder die 
Abfälle, welche bei der Silberschlägerei erhalten werden, 
mit reinem Honig oder Gummiwasser auf einem Eeibsteine 
fein zertheilt, bis man eine homogene Masse erhält ; diese 
wird mit einer grossen Menge warmes Wasser verdünnt, 
wobei das angewendete Bindemittel in Lösung kommt, wäh- 
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rend das Silber als feines Pulver zu Boden fällt, welches 
durch mehrmaliges Decantiren mit warmem Wasser gewa- 
schen und vorsichtig getrocknet wird. Das auf diese Weise 
erhaltene Pulver führt häufig den Namen echte Silberbronze. 
Dieses fein zerriebene Pulver wird mit einer reinen 
und farblosen concentrirten Gummilösung zusammengerie- 
ben; man bringt nun etwas von dieser Substanz in kleine 
längliche Muschel, wobei man die hereingebrachte Masse 
auf eine Stelle von der etwaigen Grösse einer Linse con- 
centrirt und trocknet dann vorsichtig. 

Um fein zertheiltes Silber zu erhalten, empfiehlt man 
auch eine Kupferplatte in eine Auflösung von salpetersau- 
rem Silberoxyd zu bringen; es bildet sich eine Schichte 
fein zertheiltes Silber an der Kupferplatte, welches abge- 
löst und mit Salpetersäure angesäuertem Wasser gewaschen 
wird, um etwa vorhandenes Kupfer zu entfernen; endlich 
folgt noch ein Auswaschen mit warmem Wasser. Das Sil- 
ber wird auf einem Reibstein fein gerieben und wie oben 
angegeben, verwendet. 

Musivgold, 

auch unechtes Blattgold, unechtes Muschelgold — Bronze de 
peintresy or mimfy mosaic gold genannt, besteht aus Schwe- 
felzinn von der Formel SnSg und enthält in 100 Th. : 

64-84 Theile Zinn, 

35-16 « Schwefel, 

100-00 Theile. 
Das Musivgold erscheint in goldgelben , durchschei- 
nenden, glänzend feinen Schuppen, die sich fettig anfühlen 
und eine Dichte von 4-6 besitzen; es ist geschmack- und 
geruchlos, unlöslich in Wasser, Alkohol, und Aether so wie 
in fetten und ätherischen Oelen. Salzsäure und Salpeter- 
säure für sich wirken nicht darauf, kochende Salpetersalz- 
säure dagegen verwandelt es in Schwefelsäure und Zinn- 
säure; in Aetzkali so wie in kohlensaurem Kali ist es lös- 
lich* Einer starken Hitze ausgesetzt wird ein Theil in Zinn- 
sulfür und Schwefel zersetzt , während ein anderer Theil 
unverändert sublimirt. 



DasZweifach-Schwefelzinn (Zinnsulfid) kann auf trocke* 
nem und nassem Wege dargestellt werden ; auf letzterem 
durch Fällen einer Zinnchloridlösung mit Schwefelwasserstoff. 

Am häufigsten wendet man nachstehendes Verfahren an, 
welches ein schönes Produkt liefert: 

Man bereitet ein Amalgam aus 12 Th. Zinn und 6 
Th. Quecksilber^ mengt dies mit 7 Theilen Schwefelpulver 
und 6 Th. Salmiak und erhitzt das Ganze in einem Glas- 
kolben im Sandbade anfangs bei einer gelinden Hitze, zu- 
letzt wenn keine Dämpfe sich mehr entwickeln , bis zur 
Dunkelroth -Glühhitze. 

Der Zusatz des Quecksilbers zürn Zinn dient, um letz- 
teres fein zu vertheilen und eine innige Berührung des 
Schwefels mit dem Metalle zu ermöglichen; der Salmiak 
erhält während seines Verdampfens eine bestimmte Tempe- 
ratur des ganzen Gemisches , verhindert also das Steigen 
derselben und hindert zugleich das Zusammenbacken des 
Sulfids. 

Das Musivgold bleibt am Boden des Gefässes zurück 
und zwar befindet sich in der obersten Schichte das schönste 
und reinste, indem dies sublimirte. 

Hier folgen noch einige Vorschriften zur Darstellung 
des Musivgoldes : 

4 Th. Zinnfeile, 3 Th. Schwefel, 2 Th. Salmiak, 

2 Th. Zinnoxydul, 1 Th. Schwefel (liefert 2*4 Musivgold), 

5 Th. Zinnsulfür, 8 Th. Quecksilberchlorid. 

Sehr vortheilhaft ist folgendes Verfahren: 
8 Theile Zinnasche, 6 Th. Schwefelbluraen und 2 Th. 
Salmiak werden aufs Innigste gemischt , die Mischung in 
kleine Tiegel gefüllt , die man langsam und vorsichtig er- 
hitzt, bis die Entwickelung von weissen Salmiakdämpfen 
beinahe nachgelassen hat, worauf man den Tiegel vom Feuer 
nimmt; bei längerem Erhitzen würde das gelbe goldglän- 
zende Zinnsulfid in graues Zinnsulfür umgewandelt. 

Das Musivgold wird theils als Malerfarbe, theils zum 
Bronziren von Gipsfiguren, zur Vergoldung von Papier, 
Pappe, Holz, mittelst Eiweiss, Leim oder Fimiss, zur Lack- 
Vergoldung etc. verwendet. 
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Musiv 8 über, 
oder unechtes Malersilber — argent musif. 

Wenn man 4 Th. Zinn und 1 Th. Quecksilber schmilzt 
und nach dem Erkalten pulvert, so erhält man eine Art 
von Muschelsilber oder Musivsilber, welches durch den Po- 
lierstein Metallglanz erhält. 

Gewöhnlich wird das Musivsilber erhalten, durch Zu- 
sammenschmelzen von 1 TK Zinn und 1 Th. Wismuth mit 
einem Zusätze von 0'5 Th* Quecksilber, um die Legirung 
fein reiben zu können. Das so erhaltene Musivsilber er- 
scheint als ein silberfarbiges Pulver und wird mit Gummi, 
Eiweiss, Firniss etc. angerieben zum Malen, Bedrucken und 
zur falschen Versilberung auf Papier, Holz etc. verwendet« 

B ronzepulver. 
Poudre de bronzCy bronze powder» 

Zur Darstellung der Bronzepulver wendet man un- 
echtes Blattgold und Blattsilber an, indem man diese (ge- 
wöhnlich auch die bei deren Erzeugung bleibenden Abfälle) 
mit einer gewissen Menge Melasse oder Honig auf einem 
Keibsteine fein zertheilt, hierauf mit warmem Wasser aus- 
wäscht, den Rückstand auf ein Filter sammelt und trock- 
nen lässt. 

Das unechte Blattgold besteht aus einer Legirung von 
Kupfer und Zink und zwar kommen ungefähr auf 4 Th. 
Kupfer 1 Th. Zink» 

Professor Stein analysirte ein unechtes Blattgold, 
aus einer Wiener Fabrik stammend, welches sich durch 
seine schöne Farbe und Geschmeidigkeit auszeichnete. 

Die Analyse ergab in 100 Th. : 

Kupfer 77-746 
Zink 22-254 

' 100-000. 

In Nürnberg , wo sehr viel Bronzepulver erzeugt wird, 

verfährt man auf die Weise, dass man unechtes Blattgold 

auf ein metallenes Sieb mit sehr engen Maschen bringt, 

dieses ipit e^ier kleinen Menge Olivenöl befeuchtet, hierauf 

TguhAiHi, IMMMbeinle. 2 9 



mit einer BCkrste tüchtig reibt , bis nichts mehr auf den 
Siebe bleibt. Das GemiBch wird gesammelt , mid in eine 
bronzene Trommel gebracht, die von Innen mit einer groflsen 
Menge kleiner Nadeln aus geglättetem Stahl, welche im 
Ende abgerundet , versehen ist ; diese wird durch eme ge- 
eignete Vorrichtung in äusserst schnelle Bewegung gesetxt, 
wodurch das Metall in ein feines Pulver zertfaeilt wird. 

Um diese Zertheilung noch weiter zu treiben, wendet 
man nun eine andere, ebenso grosse, aber mit feinem Naddo 
versehene Trommel an. 

Die teigartige Masse, welche aus dem Apparate ge- 
nommen wird, kommt nun unter eine hydraulische Preese, 
um sämmtliches Oel zu entfernen ; man wäscht hierauf 
mehrmals mit kochendem Wasser aus, läset den erhaltenen 
Kuchen trocknen und pulvert diesen. 

Die Bronzepulver werden auch mit gewissen Farb- 
stoffen, so mit Carmin, Indigo, Smalte etc., jedoch nur io 
kleiner Menge, versetzt, wodurch man Bronzepulver von 
verschiedenen Farben und Nuancen erhält ; so erscheiiien 
im Handel Bronzepulver mit der Qualitätsbezeichnung: Car- 
minbroDze, Bosabronze, Bleichgelb, Citronengelb etc. 

Man pflegt zuweilen das echte Malergold durch un- 
echtes , sogenanntes NQrnbergergold (wie bereits erwähnt 
eine Legirung von Kupfer und Zink) zu verf&lschen ; um 
dies nachzuweisen, behandle man einen kleinen Theil der 
Probe mit wenig heissem Wasser und setze dann concen- 
trirte Schwefelsäure hinzu ; echtes Gold bleibt ungelöst, 
während das unechte eine bläuliche Färbung erhält, die bei 
Hinzugabe von Ammoniak lebhafter hervortritt, wodurch 
also das vorhandene Kupfer der Legirung und somit auch 
der Zusatz eines unechten Malergoldes nachgewiesen ist« 

Um schnell unterscheiden zu können, ob eine Vergol- 
dung echt oder unecht ist, wie dies bei Goldpapieren, Folien 
etc. der Fall ist, empfiehlt Altm ütter die gleichzeitige 
Anwendung von metallischem Quecksilber und salpeter- 
saurem QuecksilberoxyduL Beibt man nämlich ein Tropf' 
ohen metallisches Quecksilber mittelst des Fingers (am be- 
sten mit Handschuh) auf die fragliche Fläche, so entsteht 
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ogldchi wenn man es mit echtem Gold zu thun hat, ein 
"^eiBseri Bilber&hnlicher Fleck , während bei unechtem keine 
SSpur einer Farbenverändernng erfolgt. 

Verfahrt man auf dieselbe Weise mit einer Lösung 
^von Balpetersaurem Quecksilberoxydul, so bleibt echtes Gold 
xinverandert, wogegen das unechte (kupfer- und zinkhaltiges) 
S.n wenig Augenblicken an der benetzten Stelle einen weis- 
een Fleck zeigt. Firnisse werden früher mit etwas Wein- 
geist weggewaschen. 

Um echtes Silber von silberähnlichen Gemischen zu 
unterscheiden, soll man nach Bunge sich eine Mischung 
aus saurem chromsaurem Kali mit verdünnter Schwefelsäure 
machen (8 Th. Wasser auf 1 Th. englische Schwefelsäure 
mit 0*7S Th. chromsauren Kali) und das zu untersuchende 
Metall in diese Flüssigkeit tauchen ; wird dabei das Metall 
roth (von gebildetem saurem chromsaurem Silberoxyd), so 
ist es Silber und* zwar um so reicher an Silber, je stärker 
die Böthung. 

L. Denzer hat nachstehende Mittheilungen (Dingl. 
poljtechn» Journ. Bd. 126 p. 433) über die Darstellung ve- 
getabilischer Bronzefarben aus Bothholz und Blauholz ge- 
inacht: 

Wenn man in einem durch mehrtägige Buhe geklär- 
ten Absud von Bothholz (St. Martins-, Japan- oder Bimas- 
liolz) Alaun mittelst Wärme löst, so entsteht beim Erkalten 
der Lösung ein freiwilliger Niederschlag, der sich durch 
längeres Stehen der Flüssigkeit vermehrt und fast allen 
Farbstoff enthält. Wäscht man den abgeschiedenen Nieder- 
Bohlag einmal mit Wasser aus und streicht ihn etwas dick 
auf Papier, so trocknet er mit einer schön goldglänzenden, 
sich etwas ins Grüne ziehenden Farbe auf, welche den 
Flügeldecken der getrockneten spanischen Fliegen ziemlich 
älmUch ist. Versetzt man den zur Breiform gebrachten 
Niederschlag mit etwas Leim und Satinstoff (Glanzstoff) — 
bestehend aus einer Auflösung von Wachs und Seife — und 
bestreicht dann mittelst eines Pinsels das Papier einigemal 
damit, so lässt er sich mit einem Achat oder mit einer 
Glaskugel glätten und nimmt einen schönen gelben Metall- 
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glänz y ganz ähnlich der Bronze , an. Es ist hiebei aber 
nöthig, dasa das Papier so dick damit Qberzogen wird, im 
es yoUkommen undurchscheinend ist. 

Aehnlich wie dieser Farbstoff aus Bothholz verhält 
sich einer aus Blauholz , nur ist die Bereitung etwas ver- 
schieden und der Metallglanz zieht sich mehr ins Kopfer- 
farbige, während jener sich mehr dem Messing: nähert. 

Nimmt man eine frisch bereitete Abkochung von Blftu- 
holz und versetzt sie , in einem kupfernen Kessel erhitzt 
mit Zinnchlorür 9 so erhält man einen reichlichen dunkel- 
braunen Niederschlag, den man unausgewaschen lässt. Die- 
ser Niederschlag ebenso behandelt wie der vorige, ertheilt 
dem Papier eine Farbe ähnlich der Kupferbronze. 

Eine von letzterer verschiedene Nuance entsteht, wenn 
man die erwärmte Blauholzbrühe mit wenig Alaun und dann 
mit noch weniger chromsaures Kali versetzt* Dieser Niie- 
derschlag ist dunkler und sein Glanz auf dem Papiere zieht 
sich mehr ins Gelbliche, so dass er gleichsam zwischen bei- 
den erstem die Mitte h&lt. 

Diese Niederschläge eignen sich alle drei ganz vor- 
züglich zur Buntpapier- und Tapetenfabrikation; denn ist 
die Mischung von Leim, Glanzstoff und Farbe eine gut 
getroffene, so erscheint der Metallglanz schon durch blosses 
Reiben mit einer massig steifen Bürste« 

Als Anhaltspunkte zur Fabrikation dieser Farben dienen 
folgende Vorschriften: 

1) 10 Th. gutes Rothholz oder Fernambuk werden 
durch viermaliges Auskochen mit Flusswasser von ihrem 
Farbstoffe befreiet und die gesammelten Brühen 4 — 8 Tage 
in einem offenen hölzernen Bottich der Ruhe überlassen. 
Dann wird die klare Brühe vom Bodensatz abgezogen und 
in das vorher gereinigte Gefäss zurückgebracht. In einem 
Theil der klaren Brühe löst man jetzt mittelst Wärme 5 Th. 
Alaun und vermischt die Lösung mit dem Ganzen. 

Nach 8 Tagen wird sich der beabsichtigte Niederschlag 
gesammelt haben, den man mittelst Seihtücher zur Breifonn 
bringt und als solchen aufbewahrt 

2) 10 Th* Bläuholz kocht man zweimal mit Fluss- 
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38er aus und lässt die darcbgeseihte Brühe in dem Kes- 
bia zur Hälfte abdampfen, dann kommen ' 6 Th. Zinn- 
E hinzu und es wird der Niederschlag auf Seihtücher 
)racht« 

3) Die wie vorher abgedampfte Brühe erhält zuförderst 
> Th. Alaun, nach dessen Lösung man so lange zerrie- 
les chromsaures Kali nach und nach einstreuet, als eine 
'ausgenommen e, auf Papier gestrichene Probe noch dun- 
blau erscheint, wozu ungefähr 0*08 Th. erforderlich sind. 

Zu viel chromsaures Kali schwärzt und verdirbt die 
rbe, welche man ebenfalls sogleich auf Seihtücher bringt. 
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nietall- Farben. 



Name 
der Farbe. 



Verhalten 
gegen Schwe- 
felammoniam. 



Verhalten 
gegen Aetz- 
natronlange. 



Verhalten 

gegen 
Salz8&nre. 



Verhalten 
beim Glfkhen. 



Echtes Blatt, 
gold and 
echte Gold- 
bronse. 



Echtes Blatt 
Silber and 
echte 8i|. 
berbronze. 



Unechtes 
Blattgold 
und unechte 
Gold- 
bronze. 



Unverändert, 
zuletzt brau- 
ne Färbung. 



Wird langsam 
gebräunt. 



Dunkelbraune 
Färbung. 



Unechtes: 
Blattsilber 
und unechte 
Silber- 
bronze. 

Musivgold. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Unverändert 



Unverändert, 



Unverändert. 



Unverändert. 



Unverändert. 



Wird allmälig 
gran und 
schwarz. 



Wird allmälig 
dunkler. 



Allmälig sich 
auflösend, 
durch Ueber- 
sättigen mit 
Ammoniak 
tiefblau wer- 
dend. 



Allmälig sich 
auflösend. 



Liefert gl&n. 
zendes Gold* 
kom. 



Glänzendes 
Silberkom. 



Grauschwarz, 
laufen frflher 
bunt an. 



Böthlich wer- 
dend. 



Weisser An- 
flog, der noch 
heiss gelb er- 
scheint 



Gibt Schwe- 
felgeruch; 
brauner, 
grauweisser 
Bückstand. 
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Antimongelb 44 
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Argent en coqoille .... 286 

Argen t mnsif 289 
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Carmin 
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Catechu 
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Cendres bleus . . ^. 
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Cendres bleus en päte . 
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Cendres bleus en pondre 
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Cendres d'os .... 
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Cendres d'outremer . 
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Cendres vertes . 
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C^rnse. . . • . 
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Ceruse de Muhlhonse 


> 






14 


Chaux metallique 
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Chemie hlne . 
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Chemischhraun 






25 
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Chemischgelb . 








41 


Chemischgrün 
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Chemischroth . 


■ 
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China-ink .... 
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Chinesergelb . . 
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Chinesischgelb 








. 52 


Chinesischroth 
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Chlorophyll 
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Chromgelb 








44 


Chromgrün 
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Chromgrün in Lack . 
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Chromorange . 








44 


Chromroth 








. 48 


Chrome yellow 
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Chromsaurer Baryt 
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Chromsaures Bleioxyd 
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Chromsanres Eadmiumoxyd 
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Chromsaurer Kalk . 
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Chromsaures Kupferoxyd 2; 
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Chromsaures Quecksilberoxyd 
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Chromsaures Silberoxyd 
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Chromsaures Zinkoxyd . 
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Cichorienbraun 
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Cinabre 








. 82 


Cinabre vert . 
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Citronengelb . 








44 


Cobalt blue 
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Cochenille 
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Cochenille en päte 
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Cochenilleroth 
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Colcothar . 
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Cologne earth 
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Composition . 
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Compositionsschwarz 
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Constant white 
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Cork black 
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Crimson lake 
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Cristeaux de Vdnus 
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Cristallized verdigris 
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Crocus martis 
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D. 

DeckgrtD 248 
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DeniBche Cochenille .... 

l^rachenblnt 138 

DrngenBchwarz 

I>Qtch pinli 

E. 

Echtes Male:^ld 

!£chtes MalerBtlber .... 

£iseiibraiin ., 

Blseiigelb 

lEisenorange 

Eiaenroth 39, 80 

Biaenulraii 

!EUeiis<:bvarz 

Elfen beinflclurnrz »79 

Xmerald green 242 

Encre do Chinn """ 

EDgeh^th 

Englitchblaa 195, %l& 

Englüche« Minerelgrün ... 336 

Engliicbgelb 41 

BoglischgrOn 332, 233 

Bngliichroth 37, 79 

ErdgiOn 237 

BrlADgerblan 147 

EKhel — 

EnxanthiD»aDre 

Ewiges Weis« 

F. 

FlMchenniaB 

EenumboUack 

Kietboli 

Vtattemus 

FleditenbUD 

Pleura ds zinc 

Vlorentinerlack 

ilowera uf zmc 

flüssiger Carmin 
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■praDcfort-black . . , i . 
tVatutOBischgrllTi .... 239, 247 
FrarixÖBischroth ..... 

FoBtikholE 

FoBtin 

e. 

Oanboge 72 

Garancin — 



Oebraante Ümbcrerde 

Gelberde . 

Gelber Ocker. 

Qetbea Ultramarin 

Getbholz . 

Gelbwnnel 

Qereinigier GrQnspaa 

Gennao-btack . 

Oiallolino . 

Qipa . 

GlanzgrDn 

Glanz rnsB . 

Goldocker 

Gu!d pnrple 

Goldparpiir 

Gold so [in ober . 

Gomme-gatte . 

Gothaergelb 

Graphic 

Green verditer 
Gris d'argeot . 
Grünspan . 
Grüne Asche . 
Grüne Erde 
Grüne Lacke . 
GrQner Lack . 
Grüner Ocker 
GrBner Zinnober . 
QrOnea Ultrajnarin 
Onmmigutt 
Gummi gattlack 

Elmaün 

H&mateln . 
Hämatoxflin . 
Hamburgerblan 
H am bnrger weiss 
Hfllchell's Kupforhra 
Hollanderweits 
HaUandlachblau . . 
HürtEnaieablAU 



Indian red 

Indien yellow 

Indig soluble 

Indigoblau 

J Q d i go bl au E ch wi'f cl s&u re 
IndigüblsuunterBcbivol'eUauro 
ludi goco in p osil i D 
Indigocarmin 



Indigoleim 

Indigoneablan 

Indigoparpar . 

Indigoroth 

Indigosolntion 

Indigotin . 

Indigo tinctnr . 

Indigoweiss 

Indischgelb 

Indiscbroth 

lyorj-black 



Jasnügergrün 

Jaune boaton d'or 
Janne breret^ .... 
Jaune brillant de cadmiom . 
Jaune d'antimoine 
Jaune de cadmium . 
Jaune de chrome 
Jaune de Cologne 
Jaune de Mars .... 
Jaune de Naples .... 

Jaune d'or 

Jaune d'outremer 

Jaune Indien 

Jaune indien purifi^ . 

Jodblei 

Jodgelb 

Jodinroth 

Jodquecksilber . . . . 
Johannisblut 



Kadmiumsulfid 

Kaiserblau 

Kaisergrün 

Kaiserroth 

Kalkblau . 

Kalkerde . 

Kalkgrün . 

Kasselerblau 

Kasselergelb 

Kasselergrün 

Kasselerschwarz 

Kastanienbraun 

Kermes 

Kemel-black 

Kemschwarz 

Kesselbraun 

Kienruss . 

Elienschwarz 

Kings yellow 

Kirchbergergrün 

Knochenasche 
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Kobaltblau 192 
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Kobaltgrün 2^ 

Kobaltroth 97 

Kobaltultramarin .... 192 

Kohlenschwarz . . . i . 275 

Kölnerschwarz 279 

Kölnische Erde 262 

Kölnische Umbra .... 262 

Kölnisches Braun .... 262 

Königsblau 186 

Königsgelb ... 39, 44, 52, 57 

Königsgrün 233 

Königsroth 79 

Krapp 113 

Krappblumen 123 

Krappcarmin 126 

Krapplack 113, 124 

Kreide 30 

Kremserweiss 5 

Kreutzbeerengrün .... 249 

Krystallisirter Grünspan 227 

Kupferblau 195 

Knpferdruckerschwarz . 276 

Kupfergrün 230 

L. 

Lackdye 112 

Lack-Lack 112 

Lackmus 139, 143 

Lamp-black 274 

Lampenschwarz 274 

Laque carmin^e 107 

Laques cramoisies .... 129 

Laque de Florence . . 107, 129 

Laque de Paris 107 

Laque de Yienne . . . 107, 129 

Laque en boules de V^nise 129 

Laque min^ral 93 

Laque Terte 246 

Lasurblau 166 

Laubgrün 242 

Leipzigergelb 44 

Leipzigergrün 233 

Lemnische Erde 259 

Lenzinweiss 33 

Litmus 139, 143 

Logwood 131 

Luisenblau • 147 

Luteolin 62 

M. 

Magdeburgergrün .... 232 

Magisterium bismuthi ... 25 
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If ercorgelb 57 
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Mine orange 78 

Mineralblan 165 

Mineralgelb 41 

Mineralgrün 232, 236 

Mineralischer Bister. . 256 

Mineralischer Tnrpeth ... 67 
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Min6ralmohr 85 

Mineralparpur 97 

Mineralweiss 23 

Minium 77 

Mitisgrün 236 

Molybdänblan 202 

Montpelliergelb 41 
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Morin 65 

Mountain blue 195 
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Münchnerlack 107 

Muschelgold 286 

Mnschelsilber 286 
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Myrthengrün 242 

N. 

Kapoleongrün 231 

Natürliches Berlinerblan . . 201 
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Neublan 147, 215, 
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Nenroth 129 
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Oelblau 147 

Oelgrün 231, 242 

Ofenheimerroth 113 
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Operment 52 
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Preussischgrün 
Preussischroth 
Prussian blue 
Prassian brown 
Prussian grecn . 
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Rouge d'Angleterre 



Seite 
872 
812 
833 

93 
815 
288 
282 

79 
289 

97 
228 

34 
147 
246 

37 
147 
261 
246 
118 
90, 97 
312 

71 

72 



89 
85 
66 
66 
67 



52 

260 

259 

94 

276 

77 

37 

94 

882 

282 

242 

244 

141 

37 

97 

94 

94 

82 

129 

79 

136 

81 

79 



Rouge de Berlin . 
Roage de carthame 
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